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    Widmung


    Für Erica und Gail, Ashs größte Fans.


    Und Nick, von jeher meine Inspiration.

  


  
    Erster Teil

  


  
    Der lange Weg nach Hause


    Vor elf Jahren, an meinem sechsten Geburtstag, verschwand mein Vater.


    Vor einem Jahr, an eben jenem Tag, wurde mir auch mein Bruder genommen. Doch diesmal ging ich ins Feenreich, um ihn zurückzuholen.


    Es ist seltsam, wie eine Reise einen verändern und was man dabei alles lernen kann. Ich lernte, dass der Mann, den ich für meinen Vater gehalten hatte, gar nicht mein Vater war. Dass mein biologischer Vater nicht einmal ein Mensch war. Dass ich die Halbbluttochter eines legendären Feenkönigs war und dass sein Blut in meinen Adern floss. Ich lernte, dass ich Macht hatte, eine Macht, die mir Angst macht, auch heute noch. Eine Macht, die selbst die Feen fürchten – etwas, was sie vernichten kann. Und ich bin nicht sicher, ob ich sie kontrollieren kann.


    Ich lernte, dass die Liebe die Grenzen von Spezies und Zeit zu überwinden imstande ist, dass sie wundervoll und perfekt sein kann und es wert ist, um sie zu kämpfen. Aber auch, dass sie manchmal zerbrechlich ist, dass sie einem das Herz zerreißen kann und dass sie unter Umständen große Opfer fordert. Dass du manchmal allein gegen die ganze Welt kämpfst und es keine einfachen Antworten gibt. Dass man wissen muss, wann man jemanden festhalten sollte … und wann es besser ist, loszulassen. Und selbst wenn diese Liebe zu dir zurückkommt, kann es passieren, dass du in einem anderen, der die ganze Zeit schon da war, etwas ganz Neues entdeckst.


    Ich dachte, es wäre vorbei. Ich dachte, meine Zeit bei den Feen, all die unmöglichen Entscheidungen, die ich fällen musste, und die Opfer für all jene, die ich liebte, lägen hinter mir. Doch es braute sich ein Sturm zusammen, der all diese Entscheidungen auf die Probe stellen sollte wie noch nie zuvor. Und diesmal würde es kein Zurück geben.


    Mein Name ist Meghan Chase.


    In weniger als vierundzwanzig Stunden werde ich siebzehn.


    Déjà-vu, was? Schon schockierend, wie die Zeit an einem vorbeirast, als würde man stillstehen. Ich kann nicht glauben, dass seit diesem Tag schon ein Jahr vergangen ist. Seit dem Tag, als ich ins Feenreich ging. Dem Tag, der mein Leben für immer verändert hat.


    Technisch gesehen werde ich eigentlich gar nicht siebzehn. Dazu war ich zu lange im Nimmernie. Solange man im Feenreich ist, altert man nicht oder zumindest so langsam, dass es nicht weiter erwähnenswert ist. Deshalb bin ich, obwohl in der wirklichen Welt ein ganzes Jahr vergangen ist, wahrscheinlich nur ein paar Tage älter als damals, als ich ins Feenreich ging.


    Doch in Wirklichkeit habe ich mich so sehr verändert, dass ich mich selbst kaum wiedererkenne.


    Unter mir klapperten die Hufe des Kelpiefohlens auf dem Betonboden; ein regelmäßiger Rhythmus, der zu meinem Herzschlag passte. Auf diesem verlassenen Stück Highway mitten in Louisiana, das von Tupelobäumen und moosbedeckten Zypressen gesäumt war, fuhren nur wenige Autos, doch die rasten vorbei, ohne langsamer zu werden, und wirbelten dabei tote Blätter auf. Denn sie konnten das zerzauste schwarze Pferd, dessen rote Augen leuchteten wie glühende Kohlen und das ohne Zaumzeug und Sattel an der Straße entlangtrabte, nicht sehen. Genauso wenig wie die Gestalten auf seinem Rücken: das Mädchen mit den hellen Haaren und den umwerfenden dunkelhaarigen Prinzen hinter ihr, der die Arme um ihre Hüfte geschlungen hatte. Sterbliche waren blind gegenüber der Welt der Feen, einer Welt, der ich inzwischen angehörte – ganz egal, ob ich darum gebeten hatte oder nicht.


    »Wovor hast du Angst?«, murmelte mir eine tiefe Stimme ins Ohr und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Selbst in den schwülwarmen Sümpfen von Louisiana strahlte der Winterprinz Kälte aus, und sein Atem strich erfrischend kühl über meine Haut.


    Ich warf ihm über meine Schulter einen Blick zu. »Was meinst du?«


    Ash, der Prinz des Dunklen Hofes, sah mich an. Seine silbernen Augen funkelten in der Dämmerung. Offiziell war er kein Prinz mehr. Königin Mab hatte ihn aus dem Nimmernie verbannt, nachdem er sich geweigert hatte, seiner Liebe zu der halb menschlichen Tochter des Sommerkönigs Oberon abzuschwören. Oberon, mein Vater. Sommer und Winter waren dazu bestimmt, Feinde zu sein. Wir sollten uns nicht verbünden, sollten nicht gemeinsam gefährliche Abenteuer bestehen und vor allen Dingen sollten wir uns nicht ineinander verlieben.


    Doch das hatten wir getan und jetzt war Ash hier, bei mir. Wir waren Exilanten und die Steige – die Pfade, die ins Feenreich führten – waren uns für immer verschlossen, aber das war mir egal. Ich hatte nicht vor, jemals zurückzugehen.


    »Du bist nervös.« Ashs Hand glitt über mein Haar und strich mir die Strähnen aus dem Nacken, was mich erneut erschauern ließ. »Ich kann es spüren. Dich umgibt so eine unruhig flackernde Aura, und das macht mich ein bisschen verrückt, so nah bei dir. Was ist los?«


    Ich hätte es wissen müssen. Es war einfach unmöglich, meine Gefühle vor Ash, oder genau genommen vor irgendeinem Feenwesen, zu verbergen. Ihre Magie, der sogenannte Schein, zog seine Energie aus den menschlichen Träumen und Emotionen. Deshalb konnte Ash spüren, was ich empfand, ohne sich sonderlich anstrengen zu müssen.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu ihm. »Schätze, ich bin etwas nervös.«


    »Warum?«


    »Warum? Ich war fast ein Jahr weg. Mom wird an die Decke gehen, wenn sie mich sieht.« Mein Magen verkrampfte sich, wenn ich an dieses Wiedersehen dachte: die Tränen, die wütende Erleichterung, die unausweichlichen Fragen. »Sie haben nichts von mir gehört, während ich im Feenreich war.« Seufzend starrte ich die Straße hinunter, wo der Asphalt sich in der Dunkelheit verlor. »Was soll ich ihnen sagen? Wo soll ich mit meinen Erklärungen anfangen?«


    Das Kelpiefohlen schnaubte und legte die Ohren an, als ein Laster unangenehm dicht an uns vorbeiraste. Ich war nicht ganz sicher, aber er sah aus wie Lukes schäbiger alter Ford, der nun die Straße hinunterrumpelte und hinter einer Kurve verschwand. Falls das wirklich mein Stiefvater gewesen war, hatte er uns definitiv nicht gesehen. Für ihn war es ja schon schwierig gewesen, sich an meinen Namen zu erinnern, als wir noch im selben Haus wohnten.


    »Sag ihnen die Wahrheit«, schlug Ash vor und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir antworten würde. »Erzähl alles, vom Anfang bis zum Ende. Entweder akzeptieren sie es oder nicht, aber du kannst nicht verbergen, was du bist, vor allem nicht vor deiner Familie. Am besten bringst du es schnell hinter dich – was auch immer dann passiert, wir werden schon damit klarkommen.«


    Seine Offenheit überraschte mich. An diesen neuen Ash musste ich mich erst noch gewöhnen, dieses Feenwesen, das mit mir sprach und mich anlächelte, statt sich hinter einer eisigen Mauer der Gleichgültigkeit zu verbergen. Seit wir aus dem Nimmernie verbannt worden waren, war er offener, weniger grüblerisch und nicht mehr so angespannt, so als wäre ihm eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen worden. Sicher, gemessen am normalen Standard war er immer noch still und ernst, aber ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, den Ash zu Gesicht zu bekommen, von dem ich schon immer gewusst hatte, dass es ihn gab.


    »Aber was, wenn sie nicht damit klarkommen?«, murmelte ich und sprach damit das aus, was mir schon den ganzen Morgen über Sorgen bereitete. »Was, wenn sie sehen, was ich bin, und durchdrehen? Was, wenn sie mich … nicht mehr wollen?«


    Meine Stimme wurde am Ende immer leiser, denn ich wusste, dass ich wie eine schmollende Fünfjährige klang. Aber Ash hielt mich einfach fest und zog mich noch enger an sich.


    »Dann bist du eine Waise, so wie ich«, sagte er. »Und wir werden einen Weg finden, wie wir zurechtkommen.« Seine Lippen strichen über mein Ohr, was meinen Magen in hellen Aufruhr versetzte. »Gemeinsam.«


    Mein Atem stockte. Ich drehte den Kopf, um ihn zu küssen, und streckte einen Arm nach hinten, um mit der Hand durch seine seidigen schwarzen Haare zu streichen.


    Das Kelpiefohlen schnaubte und buckelte leicht, nicht stark genug, um mich abzuwerfen, aber doch so heftig, dass ich ein paar Zentimeter in die Luft geschleudert wurde. Ich packte panisch seine Mähne, während Ash wieder meinen Bauch umschlang und so verhinderte, dass ich runterfiel. Mit klopfendem Herzen starrte ich finster auf die Ohren des Kelpiefohlens und unterdrückte den Drang, ihm in die Rippen zu treten, was es nur als Entschuldigung genommen hätte, um mich endgültig abzuwerfen. Es hob den Kopf und warf uns mit seinen rot glühenden Augen einen bösen Blick zu – auf dem Pferdegesicht war deutliche Abscheu zu erkennen.


    Ich rümpfte die Nase darüber. »Oh, Verzeihung, bereiten wir dir Unbehagen?«, fragte ich sarkastisch, woraufhin das kleine Pferd schnaubte. »Also schön, wir werden uns zusammenreißen.«


    Ash kicherte, versuchte aber nicht mehr, mich nach hinten zu ziehen. Seufzend sah ich über den wippenden Kopf des Kelpiefohlens hinweg auf die Straße, auf der Suche nach vertrauten Fixpunkten. Mein Herz machte einen Sprung, als ich neben der Straße einen verrosteten Van zwischen den Bäumen entdeckte, der so alt und verfallen war, dass sogar ein Baum aus seinem Dach hervorwuchs. Der stand da schon, solange ich denken konnte, und ich hatte ihn jeden Tag vom Schulbus aus gesehen. Sein Anblick hatte mir immer gesagt, dass ich bald zu Hause sein würde.


    Es schien schon so lange her zu sein – quasi eine Ewigkeit –, dass ich mit meinem Freund Robbie im Bus gesessen hatte und mir um nichts anderes Gedanken machen musste als Noten, Hausaufgaben und meinen Führerschein. So vieles hatte sich verändert. Es würde sich seltsam anfühlen, wieder in die Schule zu gehen und zu meinem alten, banalen Leben zurückzukehren, als wäre nichts passiert. »Ich werde wahrscheinlich eine Klasse wiederholen müssen«, seufzte ich und spürte dabei Ashs verwirrten Blick im Nacken. Klar, als unsterbliches Feenwesen musste er sich keine Gedanken machen über Dinge wie Schule, Führerschein und …


    Plötzlich schien die Realität mit einem Schlag über mich hereinzubrechen. Meine Zeit im Nimmernie war wie ein Traum, verschwommen und unwirklich, aber jetzt waren wir wieder in der richtigen Welt. Wo ich mir durchaus Gedanken um Dinge wie Hausaufgaben, Noten und Collegebewerbungen machen musste. Eigentlich hatte ich mir im Sommer einen Ferienjob suchen und auf ein eigenes Auto sparen wollen. Nach der Highschool wollte ich auf eine technische Universität gehen, entweder nach Baton Rouge oder nach New Orleans. Konnte ich das jetzt noch machen? Nach allem, was passiert war? Und wie würde ein verstoßener Dunkler Feenprinz in dieses Bild passen?


    »Was ist los?« Ashs Atem streifte wieder mein Ohr und ließ mich erschauern.


    Ich holte tief Luft. »Wie soll das funktionieren, Ash?« Ich drehte mich halb zu ihm um. »Wo werden wir in einem oder zwei Jahren sein? Ich kann nicht ewig hierbleiben – früher oder später werde ich mit meinem Leben weitermachen müssen. Schule, Arbeit, irgendwann College …« Ich verstummte und starrte auf meine Hände. »Irgendwann werde ich damit fortfahren müssen, aber ich will das alles nicht ohne dich tun.«


    »Darüber habe ich bereits nachgedacht«, erwiderte Ash. Erstaunt sah ich zu ihm auf, und er überraschte mich mit einem flüchtigen Lächeln. »Du hast noch dein gesamtes Leben vor dir. Da ist es nur logisch, dass du Pläne für die Zukunft machst. Und wenn ich das richtig verstanden habe, hat Goodfellow ungefähr sechzehn Jahre lang vorgegeben, er wäre ein Sterblicher. Es gibt keinen Grund, warum ich das nicht auch tun sollte.«


    Verwirrt blinzelte ich ihn an. »Echt?«


    Er berührte sanft meine Wange und sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Vielleicht wirst du mir ein paar Dinge über die Welt der Sterblichen beibringen müssen, aber ich bin bereit, alles zu lernen, solange das bedeutet, dass ich bei dir sein kann.« Er lächelte wieder, und diesmal war es ein etwas schiefes Grinsen. »Ich bin sicher, dass ich mich dem ›Menschsein‹ anpassen kann, wenn es sein muss. Wenn du willst, dass ich zur Schule gehe, kann ich das tun. Wenn du in eine große Stadt ziehen willst, um deine Träume zu verwirklichen, werde ich dir folgen. Und wenn du eines Tages eine Hochzeit ganz in Weiß haben willst, um das mit uns in den Augen der Menschen offiziell zu machen, bin ich auch dazu bereit.« Er lehnte sich so weit vor, dass ich mein Spiegelbild in seinen silbrigen Augen erkennen konnte. »Ich fürchte, du hast mich jetzt am Hals, komme, was wolle.«


    Ich bekam nur schwer Luft und wusste nicht, was ich sagen sollte. Am liebsten hätte ich ihm gedankt, aber für eine Fee hatten solche Worte eine andere Bedeutung. Dann wollte ich mich nach hinten lehnen und ihn küssen, aber das Kelpiefohlen würde mich wahrscheinlich in den Graben werfen, wenn ich das versuchte. »Ash …«, setzte ich schließlich an, kam aber um den Rest einer Erwiderung herum, weil das Kelpiefohlen in diesem Moment abrupt stehen blieb. Wir waren am Ende einer langen, mit Kies bestreuten Auffahrt angelangt, die sich über einen kleinen Hügel zog. An einem Pfosten neben der Auffahrt hing gefährlich schief ein wohlbekannter grüner Briefkasten, der im Laufe der Zeit ziemlich ausgebleicht war, doch ich konnte selbst in der Dunkelheit problemlos lesen, was darauf stand.


    Chase 14202


    Mein Puls setzte kurz aus. Ich war zu Hause.


    Ich rutschte vom Rücken des Kelpiefohlens und stolperte, als ich auf dem Boden aufkam. Meine Beine fühlten sich nach der langen Zeit auf dem Pferderücken seltsam wackelig an. Ash stieg mühelos ab und raunte dem Kelpiefohlen etwas zu, woraufhin es schnaubend den Kopf hochriss und in die Dunkelheit davongaloppierte. Innerhalb von Sekunden war es verschwunden.


    Ich spähte die lange Kiesauffahrt hinauf und spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Direkt hinter diesem Hügel warteten mein Zuhause und meine Familie: das alte grüne Farmhaus, dessen Farbe sich schon vom Holz löste; hinten raus – hinter dem matschigen Hof – die Schweineställe; Lukes Laster und Moms Kombi direkt vor dem Haus in der Einfahrt.


    Ash tauchte neben mir auf, völlig lautlos auf dem Kies. »Bist du bereit?«


    Nein, war ich nicht. Stattdessen spähte ich in die Richtung, in der das Kelpiefohlen verschwunden war. »Was ist mit unserem Reittier passiert?«, fragte ich, um mich von dem abzulenken, was ich eigentlich tun musste. »Was hast du zu ihm gesagt?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass die Gefälligkeit eingelöst ist und wir damit quitt sind.« Aus irgendeinem Grund schien ihn das zu amüsieren. Mit einem leisen Lächeln sah er dem Pferd hinterher. »Es hat den Anschein, als könne ich ihnen nicht mehr einfach Befehle erteilen, so wie früher. Von nun an werde ich mich darauf verlegen müssen, Gefälligkeiten einzufordern.«


    »Ist das schlimm?«


    Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Es gibt eine Menge Leute, die mir noch etwas schuldig sind.« Als ich immer noch zögerte, deutete er mit dem Kopf auf die Auffahrt. »Geh. Deine Familie wartet auf dich.«


    »Und was ist mit dir?«


    »Es ist wahrscheinlich besser, wenn du erst mal allein gehst.« Leises Bedauern blitzte in seinen Augen auf und er schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Ich glaube nicht, dass dein Bruder sonderlich glücklich wäre, mich wiederzusehen.«


    »Aber …«


    »Ich werde in der Nähe sein.« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Versprochen.«


    Seufzend wandte ich mich wieder der Auffahrt zu. »Also gut«, murmelte ich und rüstete mich für das Unausweichliche. »Wird schon schiefgehen.«


    Ich machte drei Schritte, spürte den Kies unter meinen Füßen und sah noch einmal zurück. Die leere Straße schien mich zu verspotten und der Wind ließ einige welke Blätter über die Stelle tanzen, an der Ash gerade noch gestanden hatte. Typisch Fee. Ich schüttelte den Kopf und setzte meine einsame Wanderung über die Auffahrt fort.


    Es dauerte nicht lange, bis ich die Kuppe des Hügels erreicht hatte und es dort in all seiner rustikalen Pracht vor mir sah: das Haus, in dem ich zehn Jahre gelebt hatte. Die Fenster waren erleuchtet und ich konnte erkennen, dass sich meine Familie gerade in der Küche aufhielt. Moms schlanke Gestalt stand über die Spüle gebeugt, während Luke in einem verwaschenen Overall gerade schmutzige Teller auf die Arbeitsfläche stellte. Und wenn ich ganz genau hinsah, konnte ich Ethans lockigen Scheitel erkennen, der knapp über den Küchentisch hinausragte.


    Mir stiegen Tränen in die Augen. Nach einem Jahr, in dem ich gegen Feen gekämpft hatte, herausgefunden hatte, wer ich wirklich war, und den Tod öfter ausgetrickst hatte, als mir lieb war, war ich endlich wieder zu Hause.


    »Ist das nicht allerliebst?«, zischte eine Stimme.


    Ich sah mich hektisch um.


    »Hier oben, Prinzessin.«


    Ich schaute hoch und bemerkte ein feines, schimmerndes Netz, einen Moment bevor es mich traf und ich stürzte. Fluchend schlug ich um mich und zerrte an den Maschen, um das zarte Hindernis zu zerreißen. Ein schneidender Schmerz ließ mich aufkeuchen. Blut lief mir über die Finger und mit zusammengekniffenen Augen starrte ich auf die Fäden. Das Netz bestand aus einem feinen, biegsamen Draht, und durch meine Bemühungen hatte er mir in die Finger geschnitten.


    Raues Gelächter lenkte mich von dem Netz ab, und ich verrenkte mir fast den Hals bei der Suche nach meinen Angreifern. Auf der einsamen Hochspannungsleitung, die sich zum Dach des Hauses zog, hockten drei aufgeblähte Kreaturen mit dürren Beinen, die im Mondlicht glänzten. Mein Herz geriet aus dem Rhythmus, als die drei völlig synchron von der Leitung sprangen und mit leisem Klicken auf dem Kies landeten. Sie richteten sich auf und krochen auf mich zu.


    Ich schreckte zurück und verhedderte mich dabei noch mehr in dem Drahtnetz. Jetzt, wo ich sie deutlich sehen konnte, erinnerten sie mich an riesige Spinnen, nur dass sie irgendwie noch schrecklicher waren. Ihre dürren Beine bestanden aus großen, glänzenden Nadeln, deren Spitzen über den Boden huschten. Ihre Oberkörper sahen eher aus wie ausgemergelte dürre Frauen mit bleicher Haut und hervorquellenden schwarzen Augen. Ihre Arme bestanden aus Draht, und während sie weiter auf mich zukamen und ihre Beine sich klickend über den Kies bewegten, entrollten sie lange, nadelartige Finger wie Klauen.


    »Da ist sie«, zischte eine von ihnen grinsend, während sie mich umzingelten. »Genau, wie der König es gesagt hat.«


    »Zu leicht«, fauchte eine andere und starrte mich mit einem schwarzen Glupschauge an. »Ich bin ziemlich enttäuscht. Ich dachte, sie wäre ein guter Fang, aber in Wahrheit zappelt da nur ein magerer kleiner Käfer in unserem Netz. Wovor hat der König nur solche Angst?«


    »Der König«, wiederholte ich, woraufhin die drei mich erstaunt anblinzelten. Sie waren wohl überrascht, dass ich mit ihnen sprach, statt mich ängstlich zusammenzukauern. »Ihr meint den falschen König, oder? Er ist also immer noch hinter mir her.«


    Die Spinnenschrullen fletschten die Zähne und zischten.


    »Wage es nicht, ihn derart zu schmähen, Kind!«, kreischte eine, packte das Netz und zog mich zu sich. »Er ist nicht der falsche König! Er ist der Eiserne König, der wahre Monarch der Eisernen Feen!«


    »Nicht nach dem, was ich gehört habe«, widersprach ich und erwiderte den stechenden Blick der schwarzen Augen. »Ich bin dem Eisernen König begegnet, dem wahren Eisernen König Machina. Oder habt ihr ihn bereits vergessen?«


    »Natürlich nicht«, zischte die Schwester der ersten Schrulle. »Wir werden Machina niemals vergessen. Er wollte dich zu seiner Königin machen, zur Königin aller Eisernen Feen, und du hast es ihm gedankt, indem du ihn umgebracht hast.«


    »Er hat meinen Bruder entführt und plante, das Nimmernie zu zerstören!«, fauchte ich zurück. »Aber darum geht es jetzt nicht. Der König, dem ihr dient und der den Thron bestiegen hat, ist ein Hochstapler. Er ist nicht der wahre Erbe. Ihr unterstützt den falschen König.«


    »Lüge!«, kreischten die Schrullen, umstellten mich und packten mich mit ihren scharfen Nadelkrallen, so dass ich blutete. »Wer hat das gesagt? Wer wagt es, den Namen unseres neuen Königs zu beschmutzen?«


    »Eisenpferd«, erklärte ich und wand mich, als eine mich an den Haaren packte und meinen Kopf hin und her schüttelte. »Eisenpferd hat das gesagt, Machinas Leutnant höchstpersönlich.«


    »Der Verräter! Er und die Rebellen werden vernichtet werden, gleich nachdem der König sich um dich gekümmert hat!«


    Die Spinnenschrullen kreischten jetzt in den höchsten Tönen, schrien Flüche und Drohungen und zerrten durch das Drahtnetz mit ihren Krallen an mir. Die eine packte meine Haare fester und zog mich an ihnen in die Höhe. Ich schnappte nach Luft und Tränen schossen mir in die Augen, während die Fee mich weiter anzischte.


    Ein Blitz aus kaltem blauem Licht flammte zwischen uns auf. Die Eiserne Fee kreischte und … zerfiel in Tausende winziger Splitter, die um mich herum zu Boden regneten. Sie funkelten in der Dunkelheit. Unzählige Nadeln reflektierten das Mondlicht, als die Spinnenschrulle so von dieser Welt abtrat, wie es ihrer Art entsprach. Die beiden anderen wichen heulend zurück, als jemand das Netz von mir wegzog und zwischen sie und mich trat.


    »Geht es dir gut?«, knurrte Ash, während ich schwankend auf die Füße kam, wobei er die Schrullen nicht aus den Augen ließ. Meine Kopfhaut brannte, meine Finger bluteten immer noch und Dutzende winziger Kratzer von den Klauen der Schrullen bedeckten meine Arme, aber ich war nicht ernsthaft verletzt.


    »Ich bin okay«, versicherte ich ihm, während ich langsam wütend wurde.


    Ich spürte, wie der Schein in mir aufstieg wie ein Wirbelsturm, ein Strudel aus Emotion und Energie. Bei meiner ersten Begegnung mit Mab hatte die Winterkönigin meine Magie mit einem Siegel belegt, weil sie meine Macht fürchtete, doch dieses Siegel war gebrochen und ich konnte das Pulsieren des Scheins wieder spüren. Er war überall um mich herum, wild und ungezügelt, die Magie von Oberon und den Sommerfeen.


    »Du hast unsere Schwester getötet!«, kreischten die Schrullen und zerrten wild an ihren Haaren. »Wir werden dich in Stücke reißen!« Zischend und mit erhobenen Klauen krochen sie auf uns zu.


    Ich spürte den Schein, der wie eine Welle von Ash ausging, kälter als die Feenmagie des Sommers, und der Winterprinz riss den Arm nach vorn. Blaues Licht blitzte auf und eine der Schrullen stürzte in eine Wolke aus Eisdolchen, deren Spitzen sie wie Granatsplitter zerfetzten. Heulend löste sie sich auf und verwandelte sich in Tausende verstreute Teilchen, die im Gras funkelten. Ash zog sein Schwert und griff die Letzte an.


    Die verbliebene Spinnenschrulle brüllte ihre Wut heraus und hob die Arme. Zehn schimmernde Drähte schienen aus ihren nadelspitzen Fingern zu wachsen. Sie schleuderte sie nach Ash, der sich schnell duckte, und die Drähte zerfetzten ein Bäumchen in der Nähe. Während Ash sie tänzelnd umkreiste, kniete ich mich hin, grub meine Finger in die Erde und rief meinen Schein. Ich spürte das Pulsieren von Leben tief in der Erde und schickte meine Bitte in den Boden, flehte um Hilfe, um die eisernen Monster an der Oberfläche zu besiegen.


    Die Spinnenschrulle war so auf den Versuch konzentriert, Ash in Streifen zu schneiden, dass es sie vollkommen überraschte, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen aufbrach. Gräser, Flechten, Ranken und Wurzeln schlangen sich um ihre dürren Beine und krochen über ihren Oberkörper. Sie kreischte, schlug mit ihren tödlichen Drähten um sich und zerfetzte die Vegetation wie ein wütender Rasentrimmer, doch ich schickte immer mehr Schein in den Boden, und die Pflanzen reagierten darauf, indem sie wie im Schnelldurchlauf wuchsen.


    Panisch versuchte die Spinnenschrulle zu fliehen und riss an den Pflanzen, die sich um ihre Beine gewickelt hatten und sie zu Boden zerrten. Dann flog über ihr ein dunkler Schatten durch die Luft, als Ash sich mit gerade nach unten gerichteter Klinge auf sie fallen ließ. Das Schwert traf den aufgeblähten Körper der Fee und nagelte sie für eine Sekunde am Boden fest, bevor sie sich bebend in einen Haufen Nadeln auflöste, die sich anschließend über den Boden verteilten.


    Mit einem erleichterten Seufzer erhob ich mich, doch plötzlich schien die Erde unter mir wegzukippen. Die Bäume fingen an sich zu drehen, meine Arme und Beine wurden taub, und dann merkte ich nur noch, wie der Boden auf mich zukam.


    Als ich aufwachte, lag ich auf dem Rücken und fühlte mich so atemlos und erschöpft, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ash sah auf mich herab und in seinen Silberaugen spiegelte sich Sorge.


    »Geht es dir gut, Meghan? Was ist passiert?«


    Der Schwindel ließ langsam nach. Ich holte ein paarmal tief Luft, um sicherzugehen, dass mein Magen da blieb, wo er hingehörte, dann setzte ich mich auf und sah Ash an. »Ich … habe keine Ahnung. Ich habe meinen Schein benutzt und dann … bin ich einfach umgekippt.« Verdammt, die Welt drehte sich immer noch. Ich lehnte mich gegen Ash, der mich so vorsichtig festhielt, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen. »Ist das normal?«, murmelte ich mit dem Gesicht an seiner Brust.


    »Nicht dass ich wüsste.« Er klang beunruhigt und besorgt, versuchte aber offenbar, es sich nicht anmerken zu lassen. »Vielleicht ist das eine Art Nebenwirkung, wenn die Magie so lange versiegelt war.«


    Tja, noch etwas, wofür ich mich bei Mab bedanken konnte. Ash stand auf und zog mich vorsichtig mit hoch. Meine Arme brannten und meine Finger waren klebrig, wo ich sie mir an dem Drahtnetz aufgeschnitten hatte. Ash riss ein paar Streifen von seinem Hemd ab und wickelte sie schweigend um meine Hände. Er arbeitete schnell, doch seine Berührungen waren sanft.


    »Sie haben auf mich gewartet«, murmelte ich und musterte die unzähligen Nadeln, die auf dem Hof verstreut lagen und im Mondlicht funkelten. Noch mehr Probleme, die die Feen meiner Familie machten. Mom und Luke würden wahrscheinlich ausflippen, und ich konnte nur hoffen, dass Ethan nicht aus Versehen auf eine der Nadeln trat, bevor sie sich in Luft auflösten. »Sie wissen, wo ich wohne«, fuhr ich fort. Die Splitter im Gras schienen mir zuzuzwinkern. »Der falsche König wusste, dass ich nach Hause kommen würde, und hat sie hierhergeschickt …« Mein Blick wanderte zum Haus und zu meiner Familie, die sich hinter den Scheiben bewegte, ohne zu ahnen, was für ein Chaos hier draußen herrschte.


    Ich fror und mir war schlecht. »Ich kann nicht nach Hause«, flüsterte ich und spürte Ashs Blick auf mir. »Noch nicht. Ich kann diesen Wahnsinn nicht bei meiner Familie einschleppen.« Ich starrte das Haus noch einen Moment an, dann schloss ich die Augen. »Der falsche König wird nicht aufgeben. Er wird mir immer wieder jemanden auf den Hals hetzen und meine Familie wird zwischen die Fronten geraten. Ich kann das nicht zulassen. Ich … ich muss verschwinden. Sofort.«


    »Wo willst du denn hin?« Ashs ruhige Stimme drang durch meine Verzweiflung. »Wir können nicht ins Feenreich zurück und die Eisernen Feen sind in der Welt der Sterblichen überall.«


    »Ich weiß es nicht.« Ich schlug die Hände vors Gesicht. Ich wusste nur, dass ich nicht bei meiner Familie sein, nicht nach Hause gehen und ein normales Leben führen konnte. Erst wenn der falsche König aufhörte, nach mir zu suchen, oder überraschend umkippte und starb.


    Oder ich umkippte und starb. »Das spielt doch jetzt keine Rolle, oder?«, stöhnte ich zwischen den Fingern hindurch. »Egal, wohin ich gehe, sie werden mir ja sowieso folgen.«


    Starke Finger schlossen sich um meine Handgelenke und zogen sanft meine Hände von meinem Gesicht. Zitternd sah ich in seine strahlenden Silberaugen.


    »Ich werde weiter für dich kämpfen«, erklärte Ash mit leiser, fester Stimme. »Tu, was du tun musst. Ich werde da sein, ganz egal, wie du dich entscheidest. Ob es ein Jahr dauert oder tausend – ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


    Mein Herz klopfte wie wild. Ash ließ meine Handgelenke los, strich mit den Händen über meine Arme und zog mich an sich. Ich versank in seiner Umarmung und vergrub mein Gesicht an seiner Brust, benutzte ihn als Schild gegen die Enttäuschung und die Trauer, gegen das Wissen, dass meine Wanderjahre noch nicht vorbei waren. Mein Entschluss stand mir ganz klar vor Augen: Wenn ich wollte, dass diese endlose Flucht und die ewigen Kämpfe ein Ende fanden, würde ich mich mit dem Eisernen König auseinandersetzen müssen. Wieder einmal.


    Ich schaute auf und sah zu der Stelle, wo die letzte Eiserne Fee gefallen war, auf die funkelnden Metallsplitter im Gras. Der Gedanke, dass solche Monster sich in mein Zimmer schleichen oder ihre mörderischen Blicke auf Ethan oder meine Mom richten könnten, ließ mich zittern vor Wut. Also gut, dachte ich und krallte meine Fäuste in Ashs Hemd. Der falsche König will Krieg? Den kann er haben.


    Ich war noch nicht so weit. Erst musste ich stärker werden. Ich musste lernen, meine Magie zu kontrollieren, sowohl die Sommermagie als auch den Eisernen Schein, falls es überhaupt möglich war, beides zu beherrschen. Und dazu brauchte ich Zeit. Ich brauchte einen Platz, an den mir die Eisernen Feen nicht folgen konnten. Und ich kannte nur einen einzigen sicheren Ort, an dem die Diener des falschen Königs mich niemals finden würden.


    Ash musste gespürt haben, dass ich einen Entschluss gefasst hatte. »Wohin werden wir gehen?«, murmelte er mit den Lippen in meinen Haaren.


    Ich holte tief Luft und lehnte mich zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Zu Leanansidhe.«


    Überraschung und ein Hauch von Beunruhigung huschten über sein Gesicht. »Die Königin der Exilanten? Bist du sicher, dass sie uns helfen wird?«


    Nein, war ich nicht. Die Königin der Exilanten – wie sie unter anderem genannt wurde – war launisch, unberechenbar und offen gesagt ziemlich Furcht einflößend. Aber sie hatte mir schon einmal geholfen und ihr Heim im Zwischenraum, also dem Schleier, der die Welt der Sterblichen vom Feenreich trennte, war der einzige annähernd sichere Hafen für uns.


    Außerdem hatte ich mit Leanansidhe noch eine Rechnung offen und einige Fragen, die sie mir beantworten sollte.


    Ash beobachtete mich immer noch besorgt.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ihm wahrheitsgemäß. »Aber mir fällt sonst niemand ein, der uns helfen könnte, und sie hasst die Eisernen Feen abgrundtief. Außerdem ist sie nun einmal die Königin der Exilanten. Und zu denen gehören wir schließlich auch, oder?«


    »Wem sagst du das.« Ash verschränkte die Arme und lehnte sich gegen einen Baum. »Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, sie kennenzulernen. Doch ich habe einiges über sie gehört. Und das war ziemlich Furcht einflößend.« Auf seiner Stirn erschien eine winzige Falte, dann seufzte er. »Das Ganze wird wahnsinnig gefährlich werden, oder?«


    »Wahrscheinlich schon.«


    Ein klägliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Wohin zuerst?«


    Mein Magen zog sich zusammen, doch ich war fest entschlossen. Ich schaute zurück auf mein Heim und meine Familie, die so verdammt nah waren, und schluckte schwer. Noch nicht, aber bald, versprach ich ihnen in Gedanken. Bald werden wir uns wiedersehen können.


    »Nach New Orleans«, sagte ich dann und drehte mich zu Ash um, der geduldig gewartet hatte, ohne mich einen Moment aus den Augen zu lassen. »Zum Historischen Voodoomuseum. Dort gibt es etwas, das ich mir zurückholen muss.«

  


  
    Von Kleinoden und Friedhofswärtern


    Jeder Stadtführer in New Orleans, der etwas auf sich hält, wird einem sagen, dass man nachts besser nicht allein durch die Straßen zieht. Mitten im French Quarter, das sich fest im Griff der Straßenlaternen und Touristen befand, war es relativ sicher, aber außerhalb dieses Bereichs verbargen sich in den dunklen Gassen Schlägertypen, Gangs und andere Jäger der Nacht.


    Wegen der menschlichen Jäger machte ich mir keine Sorgen. Sie konnten uns nicht sehen, bis auf den einen weißhaarigen Obdachlosen, der sich gegen eine Mauer drückte und immer wieder flüsterte: »nicht hier, nicht hier«, als wir an ihm vorbeikamen. Aber die Dunkelheit barg auch noch andere Dinge. Zum Beispiel eine Púca mit Ziegenkopf, die uns aus einer Gasse auf der anderen Straßenseite mit einem irren Grinsen beobachtete, und die Dunkerwichtelgang, die uns durch mehrere Viertel verfolgte, bis ihnen schließlich langweilig wurde und sie sich auf die Suche nach einer leichteren Beute machten. New Orleans war eine Stadt voller Feen. Mystisches, Fantastisches und uralte Traditionen verbanden sich hier zu einer perfekten Mischung und zogen die verbannten Feen scharenweise an.


    Ash ging neben mir her – ein schweigsamer, wachsamer Schatten –, eine Hand immer fast beiläufig am Schwertgriff. Alles an ihm, von seinem Blick und der Kälte, wenn er vorbeiging, bis zu dem ruhigen, aber tödlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, war eine Warnung: Das hier war niemand, mit dem man sich anlegen sollte. Obwohl er verbannt und nicht länger ein Prinz des Dunklen Hofes war, war er immer noch ein beeindruckender Krieger, immer noch der Sohn von Königin Mab, und nur wenige wagten es, ihn zu reizen.


    Zumindest sagte ich mir das immer wieder, während wir nach und nach tiefer in die finsteren Seitengassen des French Quarter vordrangen und uns langsam unserem Ziel näherten. Doch dann erschien am Ende einer engen Gasse plötzlich die Dunkerwichtelgang, von der ich gedacht hatte, sie hätte aufgegeben, und versperrte uns den Weg. Sie waren klein und kräftig, bösartige Zwerge mit blutroten Mützen, und ihre Augen und ihre schartigen Zähne funkelten in der Dunkelheit.


    Ash blieb stehen. Mit einer fließenden Bewegung schob er mich hinter sich und zog sein Schwert, das die Gasse in flackerndes blaues Licht tauchte. Ich ballte die Fäuste und sog Schein aus der Luft, wobei ich Angst, Besorgnis und einen Hauch von Gewaltbereitschaft wahrnahm.Während ich den Schein zu mir zog, wurde mir übel und schwindelig und ich musste darum kämpfen, auf den Füßen zu bleiben.


    Einen Moment lang rührte sich niemand.


    Dann stieß Ash ein finsteres, humorloses Lachen aus und trat ein paar Schritte vor. »Wir können noch die ganze Nacht so herumstehen und uns anstarren«, sagte er und sah dabei den größten Dunkerwichtel, der sich ein schmutziges rotes Tuch um den Kopf geschlungen hatte und dem ein Auge fehlte, herausfordernd an. »Oder wäre es euch lieber, wenn ich gleich mit dem Massaker beginne?«


    Der Einäugige fletschte die Zähne. »Mach dich locker, Prinz«, entgegnete er mit rauer Stimme, die an das Knurren eines Hundes erinnerte. »Wir haben kein Problem mit dir.« Er schniefte und wischte sich die Hakennase ab. »Haben nur das Gerücht gehört, dass ihr in der Stadt seid, verstehste, und würden gern ein paar Worte mit der Kleinen wechseln, bevor ihr wieder abhaut, das ist alles.«


    Das ließ mich auf der Stelle misstrauisch werden. Ich konnte Dunkerwichtel nicht ausstehen. Wann immer ich ihnen bisher begegnet war, hatten sie versucht, mich zu entführen, zu foltern oder zu fressen. Sie waren die Söldner und Schläger des Dunklen Hofes, und die Verbannten unter ihnen waren sogar noch schlimmer. Ich wollte nichts mit ihnen zu tun haben.


    Ash hielt sein Schwert auf sie gerichtet und ließ die Dunkerwichtel nicht aus den Augen. Seine freie Hand wanderte hinter seinen Rücken und nahm meine. »Na schön. Sagt, was ihr zu sagen habt, und dann verschwindet.«


    Der Einäugige fauchte ihn an, wandte sich dann aber an mich: »Wollten Euch nur wissen lassen, Prinzessin«, er betonte das Wort mit einem anzüglichen Grinsen, »dass es so ’ne Clique von Eisernen Feen gibt, die überall in der Stadt rumschnüffeln und nach Euch suchen. Einer von denen bietet eine Belohnung für jede Information über Euren Aufenthaltsort. Ich wäre also echt vorsichtig, wenn ich Ihr wäre.« Einauge zog sich das Tuch vom Kopf und machte eine alberne, höhnische Verbeugung. »Dachte mir, dass Ihr das vielleicht wissen wollt.«


    Ich versuchte nicht zu zeigen, wie erschrocken ich war. Nicht darüber, dass die Eisernen Feen nach mir suchten, das war ja sowieso klar, sondern darüber, dass ein Dunkerwichtel es auf sich nahm, mich deswegen zu warnen. »Warum erzählt ihr mir das?«


    »Und wie kann ich sicher sein, dass ihr nicht losrennt und ihnen verratet, wo wir sind?«, ergänzte Ash mit kalter Stimme.


    Der Anführer der Dunkerwichtel musterte Ash mit halb empörtem, halb ängstlichem Blick. »Glaubt Ihr wirklich, ich will diese Eisenplage in meinem Revier haben? Glaubt Ihr wirklich, ich würde mit denen handeln? Ich will jeden Einzelnen von ihnen tot sehen oder zumindest aus meinem Revier raushaben. Ich werde ihnen verflucht noch mal ganz sicher nicht geben, was sie wollen.Wenn es irgendeinenWeg gibt, denen einen Strich durch die Rechnung zu machen, dann werde ich den nehmen, selbst wenn das bedeutet, dass ich Euch warnen muss, um die zu ärgern. Und wenn Ihr es schafft, die alle für mich umzubringen, hey – das wäre für mich die beste Nachricht des Abends.« Er starrte mich hoffnungsvoll an.


    Ich wand mich unbehaglich. »Ich werde euch ganz sicher nichts versprechen«, sagte ich warnend, »ihr könnt also aufhören, mir zu drohen.«


    »Wer sagt denn, dass ich Euch drohe?« Einauge hob beschwichtigend die Hände und sein Blick schweifte kurz zu Ash. »Das ist bloß eine freundliche Warnung. Ich dachte mir nur, hey, sie hat doch früher auch schon diese eisernen Arschlöcher erledigt. Vielleicht will sie das ja mal wieder machen.«


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Oh, bitte. Das ist stadtbekannt. Wir wissen von Euch – von Euch und Eurem Dunklen Lover hier.« Er sah Ash abschätzig an, der seinen Blick gelassen erwiderte. »Wir haben von dem Zepter gehört, und wie Ihr diese eiserne Schlampe kaltgemacht habt, die es gestohlen hatte. Wir wissen auch, dass Ihr es Mab zurückgegeben habt, um den Krieg zwischen Sommer und Winter zu beenden, und dass sie Euch zum Dank dafür verbannt haben.« Einauge schüttelte den Kopf und sah mich fast schon mitfühlend an. »Neuigkeiten verbreiten sich auf der Straße sehr schnell, Prinzessin, besonders wenn die Eisernen Feen rumrennen wie kopflose Hühner und eine Belohnung auf ›die Tochter des Sommerkönigs‹ aussetzen. Also, ich würde aufpassen, wenn ich Ihr wäre.«


    Er schniefte, drehte sich zur Seite und spuckte einem seiner Handlanger auf die Schuhe. Der andere Dunkerwichtel fluchte fauchend, doch Einauge schien das gar nicht zu bemerken.


    »Aber egal, so ist es jedenfalls. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, haben diese Arschlöcher rund um die Bourbon Street rumgeschnüffelt. Falls Ihr es doch einrichten könnt, sie umzulegen, Prinzessin, sagt ihnen, der Einäugige Jack lässt schön grüßen. Und jetzt Abmarsch, Jungs.«


    »Äh, Boss.« Der Dunkerwichtel, der gerade bespuckt worden war, grinste mich an und leckte sich die Reißzähne. »Können wir die Prinzessin nicht anknabbern, nur ein kleines bisschen?«


    Der Einäugige Jack zog dem aufmüpfigen Feenwesen eins über den Schädel, ohne auch nur hinzusehen. »Idiot«, fauchte er. »Ich habe keine Lust, deine gefrorenen Eingeweide vom Pflaster zu kratzen. Und jetzt bewegt euch, ihr dämlichen Vollidioten, bevor ich die Geduld mit euch verliere.«


    Der Anführer der Dunkerwichtel grinste mich an, schenkte Ash ein letztes, verächtliches Lächeln und zog sich zurück. Fauchend und streitend zog die Dunkerwichtelgang ab und verschwand in der Dunkelheit.


    Ich sah Ash an. »Weißt du, es gab mal eine Zeit, da habe ich mir gewünscht, so heiß begehrt zu sein.«


    Er steckte sein Schwert weg. »Sollen wir uns ein Nachtlager suchen?«


    »Nein.« Ich rieb mir die Arme, entließ den Schein, wobei auch das Unwohlsein verging, das mit ihm gekommen war, und starrte angestrengt die Straße hinunter. »Ich kann nicht weglaufen und mich verstecken, nur weil die Eisernen Feen nach mir suchen. So käme ich nie weiter. Wir sollten einfach in Bewegung bleiben.«


    Ash nickte. »Wir sind auch fast da.«


    Wir erreichten unser Ziel ohne weitere Zwischenfälle.


    Das Historische Voodoomuseum von New Orleans sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: eine verwitterte schwarze Doppeltür, die tief in die Wand eingelassen war. Das Holzschild, das über uns an einer Kette hing, quietschte im Wind.


    »Ash«, murmelte ich, während wir uns leise der Tür näherten. »Ich habe nachgedacht.« Die Begegnung mit den Spinnenschrullen und den Dunkerwichteln hatte mich weiter in meiner Überzeugung bestärkt, und ich war jetzt bereit, über meine Pläne zu sprechen. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust, wenn das für dich okay ist.«


    »Was immer du willst.« Wir standen jetzt vor der Tür und Ash spähte durch ein Fenster ins Innere des Hauses. Im Museum war alles dunkel. Dann sah er sich nach allen Seiten um, bevor er eine Hand auf die Tür legte. »Ich höre dir zu, Meghan«, murmelte er. »Was soll ich für dich tun?«


    Ich holte tief Luft. »Bring mir bei, wie man kämpft.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte er sich zu mir um.


    Ich nutzte den Moment des Schweigens und machte weiter, bevor er protestieren konnte. »Ich meine es ernst, Ash. Ich habe es satt, immer tatenlos am Rand zu stehen und zuzusehen, wie du für mich kämpfst. Ich will lernen, mich zu verteidigen. Wirst du es mir beibringen?« Stirnrunzelnd öffnete er den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: »Und komm mir jetzt nicht mit diesem Mist, dass du nur meine Ehre verteidigst oder dass Mädchen nicht mit Waffen umgehen können oder dass es zu gefährlich für mich wäre, zu kämpfen. Wie soll ich den falschen König besiegen, wenn ich nicht einmal ein Schwert schwingen kann?«


    »Eigentlich wollte ich sagen«, begann Ash mit fast feierlich ernster Stimme, die im krassen Gegensatz zu dem schmalen Grinsen in seinem Gesicht stand, »dass ich das für eine gute Idee halte. Ich wollte dir sowieso vorschlagen, dass wir dir eine Waffe besorgen, wenn wir hier fertig sind.«


    »Oh«, erwiderte ich leise.


    Ash seufzte. »Wir haben eine Menge Feinde«, fuhr er fort. »Und sosehr ich den Gedanken auch hasse, könnte es doch Zeiten geben, in denen ich nicht da sein werde, um dir zu helfen. Daher ist es lebenswichtig, dass du lernst, zu kämpfen und mit dem Schein umzugehen. Ich war noch dabei, mir zu überlegen, wie ich dir vorschlagen könnte, dass ich dich unterrichte, ohne dass du mir gleich ins Gesicht springst.« Dann lächelte er – eigentlich nur ein winziges Zucken seiner Mundwinkel –, bevor er den Kopf schüttelte und sagte: »Wahrscheinlich hatte ich so oder so keine Chance.«


    »Oh«, sagte ich wieder, diesmal noch etwas leiser. »Tja, dann … schön. Solange wir uns da einig sind.« Ich war froh, dass die Dunkelheit mein feuerrotes Gesicht verbarg, obwohl Ash es, so wie ich ihn kannte, wahrscheinlich trotzdem registrierte.


    Immer noch lächelnd drehte Ash sich wieder zu der Tür um, legte eine Hand an das verwitterte Holz und murmelte ein Wort. Mit einem Klicken schwang die Tür langsam auf.


    Im Inneren des Museums war es muffig und warm. Als wir vorsichtig durch die Tür traten, stolperte ich über dieselbe Falte im Teppich wie vor einem Jahr und fiel gegen Ash. Er fing mich mit einem Seufzer auf, ebenfalls wie vor einem Jahr. Doch diesmal berührte er anschließend sanft meine Hand und beugte sich zu mir, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.


    »Erste Lektion«, begann er, und ich hörte deutlich die Belustigung in seiner Stimme, auch wenn ich im Zwielicht seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. »Pass immer auf, wo du hintrittst.«


    »Danke«, erwiderte ich trocken. »Ich werde es mir merken.«


    Er wandte sich ab und erschuf einen Ball aus Feenfeuer. Die glühende, bläulich-weiße Kugel schwebte über unseren Köpfen und erleuchtete den Raum mit seiner makaberen Sammlung verschiedenster Voodooutensilien. Von der gegenüberliegenden Wand grinsten uns immer noch das Skelett mit dem Zylinder und die Schaufensterpuppe mit dem Alligatorenkopf an. Doch das Duo wurde jetzt durch eine uralte, mumienhafte Gestalt ergänzt, eine verschrumpelte alte Frau, deren Augen tief in dunklen Höhlen lagen und deren Arme so brüchig wirkten wie trockene Zweige.


    Dann wandte sich das verdorrte Gesicht mir zu und lächelte, woraufhin ich mir einen kleinen Schrei verkneifen musste.


    »Hallo, Meghan Chase«, flüsterte das Orakel und glitt von der Wand und seinen beiden gruseligen Bodyguards weg. »Ich wusste, dass du zurückkehren würdest.«


    Ash griff nicht nach seinem Schwert, aber ich spürte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut spannten. Ich holte tief Luft, um mein rasendes Herz zu beruhigen, und trat vor. »Dann weißt du ja auch, warum ich hier bin.«


    Der ausdruckslose Blick des Orakels richtete sich auf mein Gesicht. »Du wünschst zurückzunehmen, was du vor einem Jahr gegeben hast. Was dir damals nicht so wichtig erschien, ist dir nun sehr teuer. So ist es immer. Ihr Sterblichen wisst nicht, was ihr habt, bis ihr es verliert.«


    »Die Erinnerung an meinen Vater.« Ich trat noch weiter von Ash weg und überwand die Distanz zwischen mir und dem Orakel. Der leere Blick der Alten folgte mir und der Geruch von verstaubten Zeitungen drang mir in Mund und Nase, als ich mich ihr näherte. »Ich will sie zurück. Ich brauche sie, wenn … falls ich ihn bei Leanansidhe wiedersehe. Ich muss einfach wissen, was er mir bedeutet. Bitte.«


    Das Wissen, dass ich einen solchen Fehler gemacht hatte, schmerzte immer noch. Als ich damals nach meinem Bruder gesucht hatte, hatten wir das Orakel um Hilfe gebeten. Die Seherin hatte sich zwar dazu bereiterklärt, wollte als Gegenleistung aber eine Erinnerung von mir. Damals schien mir das völlig unbedeutend zu sein. Ich war mit dem Preis einverstanden und hatte danach keine Ahnung gehabt, welche Erinnerung sie genommen hatte.


    Dann waren wir Leanansidhe begegnet, die sich in ihrem Heim im Zwischenraum einige Menschen hielt. All ihre Menschen waren irgendwelche Künstler: brillant, talentiert und leicht verrückt, da sie schon so lange im Zwischenraum lebten. Einer von ihnen, ein begnadeter Pianist, hatte sich ziemlich für mich interessiert, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer er war. Das fand ich erst heraus, nachdem wir die Villa verlassen hatten und es zu spät war, zurückzugehen.


    Mein Vater. Mein menschlicher Vater, oder zumindest der Mann, der mich aufgezogen hatte, bis ich sechs war und er verschwand. Das war die Erinnerung, die mir das Orakel genommen hatte: jegliches Wissen über meinen menschlichen Dad. Und jetzt brauchte ich sie zurück.Wenn ich zu Leanansidhe ging, wollte ich alle Erinnerungen an meinen Vater präsent haben, bevor ich sie fragen würde, warum er überhaupt bei ihr war.


    »Dein Vater ist Oberon, der Sommerkönig«, flüsterte das Orakel, und sein schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Dieser Mann, den du suchst, dieser Mensch, er ist nicht mit dir verwandt. Er ist ein gewöhnlicher Sterblicher. Ein Fremder. Was kümmert’s dich?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und fühlte mich elend. »Ich weiß nicht einmal, ob es mich kümmern sollte, aber ich will Gewissheit haben. Wer war er? Warum hat er uns verlassen? Warum ist er jetzt bei Leanansidhe?« Ich verstummte und starrte das Orakel an, dabei spürte ich, wie Ash hinter mich trat, um mich schweigend zu unterstützen. »Ich muss es wissen«, flüsterte ich. »Ich brauche diese Erinnerung zurück.«


    Nachdenklich tippte das Orakel seine glitzernden Fingernägel aneinander. »Der Handel war fair«, sagte die Alte schließlich mit rauer Stimme. »Ein Tausch, dem wir beide zugestimmt hatten. Ich kann dir nicht einfach geben, was du begehrst.« Sie rümpfte die Nase und wirkte einen Moment entrüstet. »Ich verlange eine Gegenleistung.«


    Das hatte ich mir schon gedacht. Von einem Feenwesen konnte man nicht erwarten, dass es einem einen Gefallen tat, ohne einen Preis dafür zu verlangen. Ich unterdrückte meine Verärgerung, warf Ash einen kurzen Blick zu und sah, dass er nickte. Er hatte ebenfalls damit gerechnet. Seufzend wandte ich mich wieder an das Orakel: »Was willst du?«


    Die Seherin tippte sich mit einem Fingernagel ans Kinn und ein paar Flocken toter Haut oder Staub lösten sich. Angeekelt rümpfte ich die Nase und wich einen Schritt zurück. »Hm, mal sehen. Wovon würde das Mädchen sich wohl trennen? Vielleicht … dein Erstge…«


    »Nein«, sagten Ash und ich gleichzeitig.


    Sie schnaubte. »Einen Versuch war es wert. Na schön.« Sie beugte sich vor und musterte mich aus den leeren Höhlen in ihrem Gesicht. Ich spürte, wie etwas sanft meinen Geist berührte, wich zurück und schloss sie aus.


    Das Orakel zischte und die Luft wurde erfüllt von einem starken Verwesungsgeruch. »Wie … interessant«, murmelte es nachdenklich. Ich wartete, aber es ging nicht weiter darauf ein, sondern zog sich einen Moment später zurück, wobei ein seltsames Lächeln auf dem verschrumpelten Gesicht lag. »Nun gut, Meghan Chase, das ist meine Forderung: Du bist nicht gewillt, irgendetwas aufzugeben, das dir wichtig ist. Es wäre also reine Zeitverschwendung, nach etwas Derartigem zu fragen. Also werde ich dich stattdessen bitten, mir etwas zu bringen, das einem anderen wichtig ist.«


    Verwirrt blinzelte ich sie an. »Was?«


    »Ich wünsche, dass du mir ein Kleinod bringst. Das ist sicherlich nicht zu viel verlangt.«


    »Ääähhh …« Hilflos sah ich zu Ash. »Was ist ein Kleinod?«


    Das Orakel seufzte. »Immer noch so ahnungslos.« Sie warf Ash einen fast mütterlich wirkenden, tadelnden Blick zu. »Ich hoffe, in Zukunft werdet Ihr sie besser unterweisen, junger Prinz. Nun hör mir zu, Meghan Chase, und ich werde dich an überliefertem Wissen der Feen teilhaben lassen.« Sie nahm mit ihren knochigen Krallenfingern einen Schädel von einem Tisch. »Die meisten Dinge sind genau das: banal, gewöhnlich, alltäglich. Nichts Besonderes. Jedoch …« Mit einem dumpfen Knall setzte sie den Schädel wieder ab und nahm vorsichtig einen kleinen Lederbeutel zur Hand, der mit einer Schnur verschlossen war. Als sie ihn hochhielt, hörte ich kleine Steine oder Knochen darin klappern. »Gewisse Dinge wurden von Sterblichen derart geliebt und geschätzt, dass sie zu etwas gänzlich anderem wurden – zu einem Symbol dieses Gefühls, sei es nun Liebe, Hass, Stolz oder Angst: eine Lieblingspuppe oder das Meisterwerk eines Künstlers. Und manchmal, wenn auch selten, wird dieser Gegenstand so wichtig, dass er ein Eigenleben entwickelt. Es ist so, als bliebe ein Teil der Seele des Sterblichen zurück, als bliebe er an diesem früher so gewöhnlichen Gegenstand haften. Wir Feen nennen diese Gegenstände Kleinode und sie sind äußerst begehrt, denn sie geben einen ganz speziellen Schein ab, der niemals verblasst.« Das Orakel trat zurück und schien mit den Sammlerstücken an den Wänden zu verschmelzen. »Bring mir ein Kleinod, Meghan Chase«, flüsterte es, »dann werde ich dir deine Erinnerung zurückgeben.«


    Dann war die Alte verschwunden.


    Fröstelnd rieb ich mir die Arme und drehte mich zu Ash um, der sehr nachdenklich wirkte. Er starrte immer noch auf die Stelle, wo das Orakel verschwunden war.


    »Großartig«, murmelte ich. »Also, wir müssen so ein Kleinoddingsda finden. Ich schätze mal, die liegen nicht einfach so herum, oder? Irgendwelche Vorschläge?«


    Er erwachte aus seiner Trance und sah auf mich herunter. »Eventuell weiß ich, wo wir eines finden können«, erklärte er immer noch nachdenklich und sehr ernst. »Diesen Ort besuchen Menschen allerdings nicht besonders gern, vor allem nicht bei Nacht.«


    Ich lachte. »Wie, meinst du etwa, ich käme damit nicht klar?«


    Er zog eine Augenbraue hoch und ich warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Ash, ich war schon in Arkadia, Tir Na Nog, dem Gestrüpp, dem Zwischenraum, dem Eisernen Reich, in Machinas Turm und auf den Schlachtfeldern des Nimmernie. Ich denke nicht, dass es noch einen Ort gibt, der mir Angst machen könnte.«


    Ein belustigtes Funkeln erschien in seinen Augen, eine wortlose Herausforderung an mich. »Nun gut«, sagte er, während er mich nach draußen führte. »Dann folge mir.«


    Die Stadt der Toten lag vor mir, kahl und schwarz unter einem runden gelben Mond und dampfend in der feuchten Luft. Unzählige Grüfte, Gräber und Mausoleen säumten die schmalen Wege, einige liebevoll geschmückt mit Blumen, Kerzen und Gedenktafeln, andere völlig verwahrlost und verfallen. Ein paar sahen aus wie Miniaturhäuser oder sogar wie winzige Kathedralen mit Türmchen und Steinkreuzen, die sich dem Himmel entgegenstreckten. Engelsstatuen und weinende Frauengestalten sahen von den Dächern herab, entweder ernst oder schmerzerfüllt und traurig. Ihre dunklen Augenhöhlen schienen mich auf meinem Weg zwischen den Gräbern zu verfolgen.


    Ich sollte wirklich lernen, meine große Klappe im Zaum zu halten, dachte ich, während ich Ash die schmalen Pfade entlang folgte und mir jedes Geräusch und jeder verdächtig wirkende Schatten einen Schauer über den Rücken jagte. Eine warme Brise flüsterte zwischen den Gräbern, wirbelte Staub auf und ließ tote Blätter über den Boden tanzen. Meine viel zu lebhafte Fantasie arbeitete auf Hochtouren und ließ mich zwischen den Grabreihen schlurfende Zombies und quietschende Steintüren sehen, die sich langsam öffneten, während Skeletthände nach uns griffen. Zitternd drückte ich mich an Ash, dem es frustrierenderweise überhaupt nichts auszumachen schien, mitten in der Nacht über einen Friedhof in New Orleans zu wandern. Ich spürte, wie er sich im Stillen über mich amüsierte, und ich schwor mir, dass ich ihm eine reinhauen würde, falls er irgendwas in der Art von sich geben würde wie: Ich hab’s dir doch gesagt.


    Es gibt hier keine Geister, sagte ich mir, während mein Blick panisch zwischen den Grüften hin und her flog. Keine Geister, keine Zombies, keine Männer mit Hakenhand, die nur darauf warten, dumme Teenager, die nachts auf den Friedhof kommen, in eine Falle zu locken. Sei gefälligst nicht so parano…


    Ich registrierte eine Bewegung zwischen den Gräbern – ein weißes, geisterhaftes Flattern: eine Frau in einer blutbefleckten Kutte, die knapp über der Erde schwebte. Mir blieb fast das Herz stehen, und mit einem Quietschen packte ich Ashs Ärmel und zwang ihn, stehen zu bleiben. Als er sich zu mir umdrehte, warf ich mich in seine Arme und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Wer brauchte schon Stolz? Ich würde ihn später dafür umbringen, dass er mich hierhergebracht hatte.


    »Meghan?« Besorgt hielt er mich fest. »Was ist?«


    »Ein Geist«, flüsterte ich und gestikulierte wie wild in die Richtung, wo die Gestalt aufgetaucht war. »Ich habe einen Geist gesehen. Da drüben.«


    Er drehte sich in die entsprechende Richtung um, dann spürte ich, wie er sich entspannte. »Eine Banshee«, murmelte er und klang dabei, als versuche er, seine Belustigung zu unterdrücken. »Es ist nicht ungewöhnlich, sie hier zu sehen. Sie halten sich oft noch auf den Friedhöfen auf, nachdem der Tote begraben wurde.«


    Vorsichtig sah ich auf und beobachtete, wie die Banshee in der Dunkelheit umherschwebte. Also kein Geist. Mit einem entrüsteten Schnauben trat ich zurück, aber nicht so weit, dass ich Ash loslassen musste. »Sollten Banshees nicht eigentlich irgendwo unterwegs sein und rumheulen?«, murmelte ich und warf dem Möchtegerngeist einen finsteren Blick zu. »Warum hängt sie hier rum?«


    »Auf alten Friedhöfen lässt sich jede Menge Schein finden. Spürst du ihn nicht?«


    Jetzt, wo er es sagte, bemerkte ich es auch. Trauer, Angst und Verzweiflung hingen wie ein dünner grauer Nebel über allem, klebten an den Steinen und krochen über den Boden. Als ich einatmete, flutete der Schein meine Nase und meinen Mund. Ich schmeckte Salz, Tränen und starken, schwelenden Schmerz, vermischt mit abgrundtief schwarzer Todesangst und der Furcht vor dem Unbekannten.


    »Grässlich«, würgte ich hervor.


    Ash nickte. »Ich mache mir auch nicht wirklich was draus, aber einige unserer Art ziehen Trauer und Angst allem anderen vor. Deshalb wirken Friedhöfe so anziehend auf sie, besonders nachts.«


    »Wie Banshees?«


    »Banshees sind Todesomen und bleiben manchmal noch eine Weile am Ort ihres letzten Ziels.« Ash hatte mich immer noch nicht losgelassen. Ihm schien es zu gefallen, mich so zu halten, und mir gefiel es, genau in dieser Position zu bleiben. »Aber es gibt noch andere wie Schwarze Männer oder Wiedergänger, deren einziger Lebenszweck darin besteht, die Sterblichen zu ängstigen. Vielleicht sehen wir noch ein paar von ihnen, aber sie werden dich nicht belästigen, solange du keine Angst hast.«


    »Zu spät«, murmelte ich und spürte, wie er in sich hineinlächelte. Sofort starrte ich ihn böse an, woraufhin er meinen Blick voller Unschuld erwiderte. »Nur damit du es weißt«, knurrte ich und rammte ihm den Zeigefinger gegen die Brust, »später werde ich dich definitiv umbringen, weil du mich hierhergebracht hast.«


    »Ich freue mich schon darauf.«


    »Warte nur. Es wird dir noch leidtun, wenn mich irgendetwas packt und ich so laut schreie, dass es sogar die Toten aufweckt.«


    Lächelnd ließ Ash mich los. »Dieses Etwas müsste aber zuerst an mir vorbei«, versprach er mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. »Abgesehen davon sind die meisten Dinge, die dich packen könnten, nicht wesentlich anders als der Schwarze Mann im Kinderzimmer – nervtötend, aber harmlos. Die wollen dir nur einen Schrecken einjagen.« Er wurde wieder ernst, kniff die Augen zusammen und sah sich wachsam auf dem Friedhof um. »Die eigentliche Bedrohung wäre der Grimm, falls dieser Friedhof einen hat.«


    »Was ist ein Grimm?« Irgendwie musste ich an Grimalkin denken, den neunmalklugen sprechenden Kater, der immer dann auftauchte, wenn man am wenigsten damit rechnete, und stets Gefälligkeiten als Gegenleistung für seine Hilfe verlangte. Ich fragte mich, wo der Kater wohl gerade steckte und ob er nach unserem letzten Abenteuer in den Wilden Wald zurückgekehrt war. Obwohl ein Grimm, da wir uns auf einem Friedhof befanden, natürlich auch ein grinsendes Skelett in einer schwarzen Kutte sein konnte, das mit einer Sense in der Hand die Grabreihen entlangschwebte. Zitternd verfluchte ich meine hyperaktive Vorstellungskraft. Bei aller Liebe, wenn so etwas auf mich zukäme, wäre es völlig egal, ob Ash bei mir war – dann würden selbst die Leute am anderen Ende der Stadt meinen Schrei hören.


    Ein unheimliches Heulen zerriss die Stille der Nacht und ließ mich zusammenzucken. Ash erstarrte und unter seinem Hemd spannten sich die sehnigen Muskeln. Eine tödliche Ruhe breitete sich auf seinem Gesicht aus: die Maske von Ash, dem Killer. Auf dem Friedhof wurde es totenstill, so als hätten selbst die Geister und Schwarzen Männer Angst, sich zu rühren.


    »Lass mich raten. Das war der Grimm.«


    Ashs Stimme war sehr leise, als er sich wegdrehte: »Gehen wir.«


    Wir liefen noch ein paar Reihen weiter an steinernen Grabhäusern entlang. Ich spähte angespannt zwischen den Gräbern hindurch und rechnete jederzeit damit, dass mich Schwarze Männer, Wiedergänger oder sonst etwas ansprang. Außerdem hielt ich Ausschau nach dem mysteriösen Grimm, während mein verängstigtes Gehirn mir Werwölfe, Zombiehunde und sensenschwingende Skelette vorgaukelte, die uns verfolgten.


    Endlich erreichten wir ein kleines, steinernes Mausoleum mit einem alten Kreuz auf dem Dach und einer schlichten Holztür – also nichts Schickes oder Extravagantes. Die winzige Gedenktafel an der Mauer war so verwittert, dass es unmöglich war, sie zu entziffern. Ich wäre einfach an dem Grabhaus vorbeigelaufen, wenn Ash nicht davor stehen geblieben wäre.


    »Wessen Grab ist das?«, fragte ich und hielt einen möglichst großen Abstand von der Tür, als würde sie gleich quietschend aufspringen und den gruseligen Inhalt des Grabes enthüllen.


    Ash stieg die bröckeligen Granitstufen hinauf und legte eine Hand an das Holz der Tür. »Ein altes Ehepaar, niemand Besonderes«, erwiderte er und ließ die Finger über die brüchige Oberfläche gleiten, als könne er spüren, was sich auf der anderen Seite befand. Dann sah er mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Meghan, komm hier rauf, schnell.«


    Ich zuckte zusammen. »Wir gehen da rein?«


    »Wenn ich erst mal die Tür geöffnet habe, wird der Grimm wissen, dass wir hier sind. Es ist seine Pflicht, den Friedhof und die Überreste derer, die hier liegen, zu bewachen. Er wird also ganz und gar nicht glücklich darüber sein, dass wir die Ruhe der Toten stören. Und glaub mir, du willst bestimmt nicht allein da draußen sein, wenn er kommt.«


    Mit rasendem Puls hastete ich die Stufen hinauf, drückte mich an Ashs Rücken und spähte über den Friedhof. »Was ist er überhaupt?«, fragte ich. »Kannst du uns nicht einfach mit deinem Schwert einen Weg an ihm vorbei bahnen oder uns unsichtbar machen oder so?«


    »Das ist nicht so leicht«, erklärte Ash geduldig. »Ein Grimm, der als Friedhofswächter fungiert, ist immun gegen Magie und Schein – er durchschaut jede Illusion. Und selbst wenn du ihn tötest, stirbt er nicht. Um einen Grimm zu vernichten, muss man seinen wahren Körper ausgraben und verbrennen, aber dazu fehlt uns die Zeit.« Er wandte sich wieder der Tür zu, murmelte leise ein Wort und schob sie auf.


    Ein heißer Luftschwall schlug uns aus der Gruft entgegen, zusammen mit dem muffigen Geruch nach Staub, Schimmel und Verwesung. Würgend drückte ich mein Gesicht gegen Ashs Schulter, während wir uns vorsichtig hineinschoben und die Tür hinter uns schlossen. Der winzige Raum war heiß wie ein Backofen. Nach wenigen Sekunden war ich völlig verschwitzt, während ich mir einen Ärmel vor Mund und Nase drückte. Keuchend atmete ich durch den Stoff und versuchte, nicht einfach mitten auf den Boden zu kotzen.


    Auf einem leicht erhöhten Steintisch lagen zwei Skelette, dicht nebeneinander. Der Raum war so klein, dass man den Tisch kaum umrunden konnte, was bedeutete, dass die Skelette ziemlich nah waren. Zu nah, für meinen Geschmack. Die Knochen waren vergilbt und nichts hing mehr an ihnen – keine Haut, keine Haare, kein Fleisch. Sie mussten also schon eine ganze Weile hier liegen.


    Mir fiel auf, dass die Skelette sich an den Händen hielten. Die langen Knochenfinger waren in einer grauenhaften Parodie von Verbundenheit umeinandergeschlungen. An einem der knotigen, blanken Finger hing ein angelaufener Ring, der im Halbdunkel glänzte.


    Neugier drängte meinen Ekel zurück und ich sah Ash an, der das Paar ernst musterte. »Wer sind sie?«, flüsterte ich durch meinen Ärmel.


    Ash zögerte kurz, dann holte er tief Luft. »Man erzählt sich eine Geschichte«, begann er ernst, »über einen talentierten Saxofonisten, der eines Nachts den Mardi Gras besuchte und dabei einer Feenkönigin auffiel. Die Königin bat ihn, mit ihr zu kommen, denn er war jung, schön und charmant, und seine Musik ließ einem die Seele entflammen. Doch der Saxofonist weigerte sich, denn er hatte bereits eine Frau, und seine Liebe zu ihr war noch größer als die Schönheit der Feenkönigin. Die Königin nahm ihn aus Zorn darüber, dass er sie zurückgewiesen hatte, mit sich ins Nimmernie, hielt ihn dort viele lange Tage gefangen und zwang ihn, sie zu unterhalten. Doch ganz gleich, was der junge Mann im Feenreich auch sah, und ganz gleich, wie sehr die Königin auch versuchte, ihn für sich zu gewinnen – sogar als er seinen eigenen Namen vergaß –, er konnte doch niemals vergessen, dass in der Welt der Sterblichen seine Frau auf ihn wartete.«


    Während Ash sprach, beobachtete ich sein Gesicht und sah die Schatten in seinen Augen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er diese Geschichte nicht einfach nur irgendwo gehört hatte. Er hatte diese Geschichte miterlebt. Er wusste von dem Kleinod und wo man es finden konnte, weil er sich an den Saxofonisten am Hof der Königin erinnerte – ein weiterer Sterblicher, der sich in die grausamen Machenschaften der Feen verstrickt hatte.


    »Die Zeit verging«, fuhr Ash fort, »und schließlich ließ die Königin ihn gehen, weil es sie amüsierte, das zu tun. Und als der junge Mann, den Kopf voller Erinnerungen – sowohl echte als auch geträumte –, zu seiner geliebten Frau zurückkehrte, war sie um sechzig Jahre gealtert, während er sich kein bisschen verändert hatte, seit er aus der Welt der Sterblichen verschwunden war. Sie trug noch immer seinen Ring und hatte sich weder einen Ehemann genommen noch einen Verehrer erhört, da sie immer daran geglaubt hatte, dass er zurückkehren würde.«


    Ash hielt inne und ich hob meine freie Hand, um mir die Tränen abzuwischen. Die Skelette schienen jetzt nicht mehr so gruselig zu sein, wie sie da reglos auf dem Tisch lagen. Zumindest konnte ich sie jetzt ansehen, ohne dass sich mir der Magen umdrehte.


    »Was ist dann passiert?«, flüsterte ich und sah Ash hoffnungsvoll an, mit der unausgesprochenen Bitte, dass dieses Märchen ein Happy End haben möge. Oder zumindest ein Ende ohne Schrecken. Ich hätte es inzwischen besser wissen müssen.


    Ash schüttelte seufzend den Kopf. »Nachbarn fanden sie einige Tage später. Sie lagen nebeneinander im Bett, ein junger Mann und eine verschrumpelte alte Frau, die Finger untrennbar verschlungen und die Gesichter einander zugewandt. Das Blut aus ihren Handgelenken war bereits auf dem Bettlaken eingetrocknet.«


    Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals und musterte wieder die beiden Skelette, deren Finger im Tod so verbunden waren, wie sie es im Leben gewesen waren. Und ich wünschte mir, dass Märchen – also die Geschichten mit echten Feen, nicht die Disney-Versionen – ausnahmsweise auch mal ein glückliches Ende fänden.


    Wie mein Ende wohl sein wird? Der Gedanke kam wie aus dem Nichts und ließ mich besorgt die Stirn runzeln. Über den Tisch hinweg sah ich Ash an. Er erwiderte meinen Blick mit seinen silbrigen Augen und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Ich befand mich doch in einem Märchen, oder nicht? Ich spielte meine Rolle: das Mädchen, das sich in einen Feenprinzen verliebt hatte. Solche Geschichten gingen selten gut aus. Selbst wenn ich diese Sache mit dem falschen König zu Ende brachte, selbst wenn ich zu meiner Familie zurückkehrte und ein normales Leben führte, wie würde Ash da reinpassen? Ich war ein Mensch. Er war ein Unsterblicher, ein seelenloses Feenwesen. Was für eine gemeinsame Zukunft hatten wir? Ich würde irgendwann alt werden und sterben. Ash würde ewig weiterleben oder zumindest so lange, bis die Welt der Sterblichen zu viel für ihn wurde und er einfach aufhören würde zu existieren.


    Ich schloss die Augen. In meinem Herzen brannte die bittere Wahrheit. Er gehörte einfach nicht hierher, in die Welt der Sterblichen. Er gehörte ins Feenreich, zu den anderen Gestalten aus den Sagen, Albträumen und Fantasien. Ash war ein wunderschöner, unerreichbarer Traum – ein Märchen. Und ich war, trotz des Blutes meines Vaters, immer noch ein Mensch.


    »Meghan?« Seine Stimme war sanft, fragend. »Was ist?«


    Plötzlich von Wut gepackt, schob ich die düsteren Gedanken gewaltsam weg. Nein. Das würde ich so nicht akzeptieren. Das hier war meine Geschichte, unsere Geschichte. Ich würde einen Weg finden, wie wir beide leben,wie wir beide glücklich sein konnten. Das war ich Ash einfach schuldig.


    Etwas landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Dach der Gruft und ein Staubregen ging auf uns nieder. Hustend wedelte ich mit der Hand vor meinem Gesicht herum und blinzelte durch den herabrieselnden Dreck.


    »Was war das?«


    Ash starrte mit schmalen Augen zum Dach hinauf. »Unser Signal zum Aufbruch. Hier.« Er warf mir über den Tisch hinweg etwas zu. Es schimmerte kurz, bevor ich es auffing – es war der angelaufene Goldring vom Finger des Skeletts. »Da hast du dein Kleinod«, murmelte Ash, und ich sah, wie seine Hand so schnell, dass es kaum zu erkennen war, in seine Manteltasche glitt, bevor er von dem Tisch zurücktrat. »Verschwinden wir von hier.«


    Er zog die Tür auf und winkte mich hinaus. Als ich geduckt durch den Türrahmen trat, tropfte etwas von oben auf meine Schulter, etwas Warmes, Nasses und Schleimiges. Ich legte eine Hand in den Nacken, und als ich sie zurückzog, war sie voll schaumigem Speichel.


    Mit rasendem Puls sah ich nach oben.


    Auf dem Mausoleum kauerte eine monströse Gestalt, die sich deutlich vor dem mondhellen Himmel abzeichnete – schlank, muskulös und definitiv widernatürlich. Zitternd starrte ich in die rot flackernden Augen eines riesigen schwarzen Hundes, der größer war als eine ausgewachsene Kuh und die Lefzen hochzog, was seine Reißzähne entblößte, die ungefähr so lang waren wie Tafelmesser.


    »Ash«, quietschte ich und wich zurück. Die Augen des Monsterhundes folgten mir und ihr brennender Blick richtete sich auf die Hand, mit der ich den Ring umklammerte. »Ist das …?«


    Mit einem leisen Kratzen glitt Ashs Schwert aus der Scheide. »Der Grimm.«


    Der Grimm warf einen kurzen Blick auf ihn und knurrte, was den Boden vibrieren ließ, dann richtete er seine schrecklichen Augen wieder auf mich. Unter dem glänzenden Fell spielten die Muskeln, als er sich spannte. Speichel tropfte in glitzernden Fäden von seinen Zähnen.


    Ash schwang sein Schwert und ließ den Grimm nicht aus den Augen, als er zu mir sagte: »Meghan, wenn ich ›Lauf!‹ rufe, dann rennst du auf ihn zu, nicht von ihm weg. Verstanden?«


    Für mich klang das ziemlich nach Selbstmord, aber ich vertraute Ash.


    »Ja«, flüsterte ich, schloss die Finger fester um den Ring und spürte, wie seine Kanten sich in meine Handfläche gruben. »Ich bin bereit.«


    Der Grimm heulte so laut auf, dass ich glaubte, mir würde der Schädel platzen. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten und die Augen fest zugemacht. Er sprang, und ich wäre völlig versteinert stehen geblieben, wenn Ash nicht »Los!« gebrüllt und mich so aus meiner Erstarrung geholt hätte. Hastig hechtete ich vorwärts, unter dem Hund durch, der über meinen Kopf hinwegflog, und spürte den schweren Aufprall, als der Grimm genau an der Stelle landete, wo ich gerade noch gestanden hatte.


    »Lauf!«, rief Ash. »Wir müssen runter von dem Friedhof, und zwar schnell!«


    Hinter uns brüllte der Grimm vor Wut und griff an.

  


  
    Die Erinnerung


    Eine Flut funkelnder Splitter kam aus Ashs Richtung geflogen und überzog den Grimm mit gefrorenen Dolchen und spitzen Eisstücken. Sie zerbrachen oder prallten an dem muskulösen Körper ab, ohne das Tier zu verletzen. Doch es reichte aus, um uns ein paar Sekunden Vorsprung zu verschaffen.


    Wir flohen die Wege hinunter, rasten zwischen Grüften hindurch, schoben uns an Statuen von Engeln und Heiligen vorbei, immer mit dem heißen Atem des Grimms im Nacken. Wären wir auf offenem Gelände gewesen, hätte der Monsterhund mich innerhalb von drei Sekunden umgerannt und als Kauknochen benutzt, doch die schmalen Wege und engen Durchgänge behinderten ihn. Wir suchten uns im Zickzackkurs einen Weg über den Friedhof und waren dem Grimm dabei immer einen Schritt voraus, bis die weiße Betonmauer, die das Ende des Friedhofs markierte, vor uns aufragte.


    Ash erreichte sie zuerst und wirbelte herum, um mir hochzuhelfen, indem er eine Räuberleiter machte. Mit dem sicheren Gefühl, dass ich gleich Zähne an meinem Rücken spüren würde, trat ich in seine verschränkten Hände und zog mich strampelnd auf die Mauer. Ash sprang senkrecht in die Höhe, als hinge er an Drähten, landete neben mir und packte meinen Arm.


    Ein ohrenbetäubendes Heulen dröhnte durch meinen Kopf und ich machte den Fehler, zurückzuschauen. Das aufgerissene Maul des Grimms füllte mein gesamtes Blickfeld, sein Atem schlug mir heiß und stinkend ins Gesicht und Speichelfetzen flogen mir entgegen.


    Ash zog mich genau in dem Moment zurück, als die massigen Kiefer nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht zuschnappten, und wir fielen gemeinsam von der Mauer und landeten so hart auf dem Boden, dass es mir die Luft aus der Lunge presste.


    Keuchend schaute ich auf. Der Grimm hockte auf der Mauer und starrte mich finster an. Seine gefletschten Zähne glitzerten im Mondlicht. Einen Moment lang war ich sicher, dass er runterspringen und uns beide zerfetzen würde. Doch dann drehte er sich mit einem letzten Knurren um und verschwand von der Mauer, zurück auf den Friedhof, den er zu bewachen hatte.


    Ash atmete erleichtert aus und ließ den Kopf zurück ins Gras sinken. »Eines sage ich dir«, keuchte er, schloss die Augen und drehte das Gesicht Richtung Himmel. »Mit dir wird es wirklich nie langweilig.«


    Ich öffnete meine zitternde Faust und betrachtete den Ring, der immer noch in meiner Hand lag. Er glühte von innen heraus und war von einer Aura aus Schein umgeben, die leuchtende Emotionen widerspiegelte: tiefblaue Trauer, grüne Hoffnung, rote Liebe. Jetzt, wo ich ihn so klar vor mir sah, packten mich Reue und Schuldgefühle. Er war das Symbol einer Liebe, die Jahrzehnte überdauert hatte, und wir hatten ihn, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, aus dem Grab gestohlen.


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und schob den Ring in die Tasche meiner Jeans. Dann wischte ich mir den widerwärtigen Grimmsabber aus dem Gesicht und sah auf Ash runter.


    Er öffnete die Augen, und plötzlich wurde mir bewusst, wie nah wir uns waren. Ich lag fast auf ihm drauf, unsere Arme waren verknotet und unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mein Herz setzte kurz aus und schlug dann schneller als zuvor. Seit wir aus dem Feenreich verbannt worden waren und uns auf den Weg zu mir nach Hause gemacht hatten, waren wir nie wirklich zusammen gewesen, so richtig zusammen. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mir zu überlegen, was ich meiner Familie sagen sollte, und hatte es so eilig gehabt, nach Hause zu kommen, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Und Ash ging nie über eine kurze Berührung oder harmlose Zärtlichkeiten hinaus. Er schien damit zufrieden zu sein, wenn ich das Tempo vorgab. Allerdings hatte ich keine Ahnung, was er überhaupt wollte oder erwartete. Was genau war das zwischen uns eigentlich?


    »Du machst dir schon wieder Sorgen.« Ash kniff die Augen zusammen. Die Nähe zu ihm ließ mich nach Luft schnappen. »Anscheinend machst du dir ständig Sorgen und ich kann nichts dagegen tun.«


    Ich sah ihn böse an. »Du könntest aufhören, jedes Mal meine Emotionen zu lesen, wenn ich nicht aufpasse«, sagte ich und tat so, als wäre ich genervt, während in Wahrheit mein Herz so wild schlug, dass ich mir sicher war, er müsste es spüren. »Wenn es dich so stört, könntest du dir ja etwas anderes suchen, worauf du dich konzentrierst.«


    »Ich kann nichts dafür.« Er klang widerwärtig ungezwungen, vollkommen selbstsicher und entspannt, wie er da so auf dem Rücken lag. »Je enger wir mit unseren Auserwählten verbunden sind, desto mehr können wir von ihrer Gefühlswelt aufschnappen. Das läuft ganz instinktiv ab, wie Atmen.«


    »Und du kannst nicht die Luft anhalten?«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Ich schätze, ich könnte es ausblenden, wenn ich mir Mühe gäbe.«


    »Aha. Aber das wirst du nicht tun, richtig?«


    »Genau.« Er wurde wieder ernst, streckte die Hand aus und strich mir damit durchs Haar, so dass ich einen Moment lang vergaß zu atmen. »Ich will wissen, wann du dir Sorgen machst, wann du wütend, glücklich oder traurig bist. Wahrscheinlich kannst du dasselbe mit mir machen, obwohl ich ein bisschen besser darin bin, meine Gefühle abzuschirmen. Mehr Übung.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, ein Aufblitzen von Schmerz, der schnell wieder verschwand. »Unglücklicherweise wird es immer schwieriger werden, etwas zu verbergen, je länger wir zusammen sind, und zwar für uns beide.« Er schüttelte den Kopf und schenkte mir ein trockenes Lächeln. »Eines der Risiken, wenn ein Feenwesen in dich verliebt ist.«


    Ich küsste ihn. Seine Arme schlangen sich um mich und zogen mich an ihn, und wir blieben einfach eine Weile so liegen, meine Hände vergraben in seinen Haaren und seine kühlen Lippen auf meinen. Die Gedanken, die mich in der Gruft überfallen hatten, kehrten zurück, doch ich schob sie in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Ich würde ihn nicht aufgeben. Ich würde einen Weg finden, wie es zum Happy End käme, und zwar für uns beide.


    Ein paar Sekunden lang schrumpfte meine Welt auf diesen kleinen Fleck zusammen, mit Ashs Herzschlag unter meinen Fingern und unserem Atem, der sich vermischte. Doch dann räusperte er sich leise und zog sich zurück. In seinem Gesicht rang Belustigung mit Wachsamkeit. »Wir haben Gesellschaft«, murmelte er, woraufhin ich mich ruckartig aufsetzte und mich misstrauisch umsah. Die Nacht war immer noch ruhig, doch jetzt saß eine große graue Katze auf der Friedhofsmauer, legte den Schwanz um sich und beobachtete uns aus goldenen Augen, die belustigt funkelten.


    Mit brennendem Gesicht sprang ich auf. »Grimalkin!« Ich starrte den Kater böse an, der meinen Blick ausdruckslos erwiderte. »Verdammt, Grim! Planst du das eigentlich immer? Wie lange hast du uns schon beobachtet?«


    »Es freut mich ebenfalls, dich zu sehen, Mensch.« Grimalkin blinzelte mich an – sarkastisch, stoisch und absolut nervtötend. Er warf einen kurzen Blick auf Ash, der fast lautlos aufgestanden war, und zuckte dann mit einem Ohr. »Und es ist gut, zu wissen, dass die Gerüchte vollständig der Wahrheit entsprechen.«


    Ash hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt und strich sich beiläufig Blätter aus den Haaren, aber mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es noch röter geworden. »Warum bist du hier, Grim?«, wollte ich wissen. »Ich schulde dir nichts mehr, was du einfordern könntest. Oder war dir nur langweilig?«


    Gähnend leckte sich der Kater eine Vorderpfote. »Bilde dir nur nichts ein, Mensch. Auch wenn es immer wieder amüsant ist, dabei zuzusehen, wie du dich abmühst, bin ich doch nicht zu meiner eigenen Belustigung hier.« Grim strich sich mit einer Pfote über das Gesicht, dann säuberte er gründlich seine Krallen, eine nach der anderen, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Als Leanansidhe hörte, warum ihr aus dem Nimmernie verbannt worden seid, konnte sie es einfach nicht glauben. Ich sagte ihr, dass Menschen völlig unvernünftig und irrational sind, wenn es um ihre Gefühle geht, aber dass der Winterprinz ebenfalls verbannt wurde … Sie war sich sicher, dass dieses Gerücht falsch sein müsste. Mabs Sohn würde niemals seiner Königin und seinem Hof trotzen, um dann mit der Halbbluttochter von Oberon in die Welt der Sterblichen verbannt zu werden.« Grimalkin schnaubte selbstzufrieden. »Genauer gesagt haben wir eine ziemlich interessante Wette darüber abgeschlossen. Sie wird schrecklich verärgert sein, wenn sie erfährt, dass sie verloren hat.«


    Ich schaute zu Ash, der sorgsam darauf bedacht war, seine ausdruckslose Miene beizubehalten.


    Grimalkin nieste – die kätzische Entsprechung für ein Lachen – und fuhr fort: »Also, Leanansidhe hat mich natürlich gebeten, euch aufzuspüren, nachdem ihr aus dem Nimmernie verschwunden wart. Sie möchte mit dir sprechen, Mensch. Sofort.«


    Mein Magen zog sich zu einem kleinen Knoten zusammen, als Grimalkin aufstand, elegant von der Mauer sprang und lautlos im Gras landete. »Folgt mir«, ordnete er an, während seine Augen zu zwei schwebenden goldenen Kugeln in der Dunkelheit wurden. »Ich werde euch den Steig zeigen, der euch von hier in den Zwischenraum bringt. Und, Mensch: Es gibt ebenfalls Gerüchte, dass die Eisernen Feen auf der Jagd nach dir sind. Ich würde also vorschlagen, dass wir uns beeilen.«


    Ich schluckte. »Nein«, sagte ich dann, woraufhin die goldenen Kugeln überrascht blinzelten. »Ich bin hier noch nicht fertig. Leanansidhe will mit mir reden? Schön, ich will auch über so einiges mit ihr reden. Aber ich werde nicht in ihre Villa spazieren, wenn ich genau weiß, dass mein Dad dort ist, ohne irgendeine Ahnung zu haben, wer er eigentlich ist. Ich hole mir erst meine Erinnerung zurück. Solange kann sie ja wohl warten.«


    Ash berührte mich am Arm, eine subtile, zustimmende Geste, während Grimalkin mich anstarrte, als wären mir plötzlich drei Köpfe gewachsen. »Du widersetzt dich Leanansidhe. Ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Sache so interessant werden würde.« Schnurrend kniff er die Augen zusammen. »Na schön, Mensch. Ich werde euch begleiten, und sei es nur, um das Gesicht der Königin der Exilanten zu sehen, wenn du ihr erklärst, warum sie warten musste.«


    Das klang irgendwie unheilvoll, aber mir war das egal. Leanansidhe schuldete mir noch eine Menge Antworten und ich würde sie auf jeden Fall bekommen – aber zuerst musste ich wissen, wonach ich eigentlich fragen sollte.


    Die Tür des Museums war immer noch unverschlossen, als ich hineinschlich, gefolgt von Ash und einem beständig schnurrenden Grimalkin, der allerdings verschwand, sobald er durch die Tür geschlüpft war. Er kroch nicht etwa davon oder versteckte sich in den Schatten – er verschwand einfach spurlos. Mich überraschte das kein bisschen, denn ich war inzwischen daran gewöhnt.


    Hinten im Raum wartete eine verschrumpelte Gestalt auf uns. Sie lehnte an einem Glastisch und drehte einen Schädel in den Händen. Als ich näher kam, bleckte sie lächelnd ihre nadelspitzen Zähne und fuhr mit den Fingernägeln über die blanken Wangenknochen des Schädels.


    »Du hast es«, flüsterte sie und richtete ihren leeren Blick auf mich. »Ich kann es von hier aus riechen. Zeig es mir, Mensch. Was hast du der alten Anna mitgebracht?«


    Ich holte den Ring aus meiner Tasche und hielt ihn hoch, wo er in der muffigen Dunkelheit leuchtete wie ein Glühwürmchen.


    Das Lächeln des Orakels wurde breiter. »Ah, ja. Die vom Schicksal verdammten Liebenden, getrennt durch Alter und Zeit – und die Hoffnung, die sie am Leben hielt. Auch wenn sie am Ende vergeblich war.« Die Alte lachte keuchend und eine Staubwolke entstieg ihrem Mund. »Ihr seid auf dem Friedhof gewesen, was? Wie dreist. Kein Wunder, dass ich immer wieder einen Hund in deiner Zukunft gesehen habe. Ihr habt nicht zufällig auch den Gefährten dieses Rings mitgebracht, oder?«


    »Äh … nein.«


    »Tja.« Sie streckte eine vertrocknete Hand aus wie ein Vogel, der seine Krallen spreizt. »Dann werde ich mich wohl mit dem hier zufriedengeben müssen. Und nun, Meghan Chase, gib mir das Kleinod.«


    »Du hast es versprochen«, ermahnte ich sie, als ich einen Schritt vortrat. »Das Kleinod gegen meine Erinnerung. Ich will sie vollständig zurück.«


    »Selbstverständlich, mein Kind.« Das Orakel schien verärgert zu sein. »Ich werde die Erinnerung an deinen Vater – die Erinnerung, die du freiwillig hergegeben hast, möchte ich hinzufügen – als Gegenleistung für das Kleinod freigeben. Wie unser Handel es vorsieht, soll es auch geschehen.« Sie zuckte ungeduldig mit den Krallen. »Wenn ich jetzt bitten darf, gib es mir.«


    Ich zögerte noch einen Moment, dann ließ ich den Ring in ihre Handfläche fallen. Ihre Finger schlossen sich so blitzartig darum, dass ich einen Schritt zurückwich.


    Das Orakel seufzte und drückte sich den Ring an die eingefallene Brust. »Dieses Verlangen«, murmelte die Alte wie in Trance. »Diese Emotion. Ich erinnere mich. Bevor ich sie alle aufgab. Ich erinnere mich, wie es war, zu fühlen.« Schniefend tauchte sie aus ihrer Trance wieder auf und schwebte rückwärts, hinter den Tisch, wo sie mit brüchiger, säuerlicher Stimme meinte: »Ich habe keine Ahnung, wie ihr Sterblichen das macht. All diese Gefühle, die ihr ertragen müsst. Am Ende werden sie euch ruinieren. Ist es nicht so, Prinz?«


    Ich zuckte zusammen, aber Ash schien nicht überrascht zu sein. »Das ist es wert«, sagte er ruhig.


    »Ja, das sagt Ihr Euch jetzt.« Das Orakel schob sich den Ring über einen der Krallenfinger und hob die Hand, um ihn zu bewundern. »Aber mal sehen, wie Ihr Euch in ein paar Jahrzehnten fühlt, wenn das Mädchen verwelkt und schwach ist und Euch mit jedem Tag, der vergeht, mehr entgleitet, während Ihr ewig jung seid wie die Zeit selbst. Oder vielleicht …«, jetzt wandte sie sich mir zu, »… wird dein geliebter Prinz feststellen, dass die Welt der Sterblichen zu viel für ihn ist, um zu bleiben, um zu sein, und er wird zu Nichts vergehen. Eines Tages wirst du aufwachen und er wird einfach nicht mehr da sein, nur noch eine Erinnerung, und du wirst nie wieder eine neue Liebe finden, denn wie könnte ein gewöhnlicher Sterblicher gegen das Lichte Volk bestehen?« Das Orakel verzog zischend die Lippen und grinste hämisch. »Dann wirst du dir wünschen, innerlich leer zu sein. So wie ich.«


    Ash blieb ruhig und seine Miene ausdruckslos, doch mein Magen zog sich vor Angst zusammen.


    »Hast … hast du das gesehen?«, flüsterte ich, während sich ein bleiernes Band um meine Brust legte. »Ist das unsere Zukunft?«


    »Nur Momente«, erwiderte das Orakel und wedelte herablassend mit der Hand. »Die entfernte Zukunft ist eine sich stetig ändernde Welle, immer in Bewegung, niemals gewiss. Die Geschichte verändert sich mit jedem Atemzug. Jede Entscheidung, die wir treffen, schickt sie auf einen anderen Pfad. Jedoch …« Sie kniff die eingesunkenen Augenhöhlen zusammen. »Es gibt eine Konstante in deiner Zukunft, Kind, und das ist der Schmerz. Schmerz und Einsamkeit, denn deine Freunde, all jene, die deinem Herzen am nächsten stehen, sind nirgendwo zu sehen.«


    Das Band um meine Brust zog sich zusammen. Das Orakel setzte ein bitteres, leeres Lächeln auf und wandte den Blick ab.


    »Aber vielleicht wirst du das alles noch ändern«, sagte es dann nachdenklich und deutete auf etwas hinter dem Tisch, was ich nicht sehen konnte. »Vielleicht findest du ein glückliches Ende zu dieser Geschichte, eines, das ich nicht gesehen habe. Denn schließlich …«, sie hob einen langen Finger, an dem der Ring im Halbdunkel glühte, »… wo wären wir heute, ohne die Hoffnung?« Sie lachte schrill und streckte ihre Hand aus.


    Eine kleine Glaskugel schwebte hinter dem Tisch hervor und blieb kurz in der Luft stehen, bevor sie sich auf die Handfläche des Orakels senkte. Die langen Nägel schlossen sich darum und die Alte winkte mich mit der anderen Hand zu sich.


    »Hier ist, was du suchst«, erklärte sie mit ihrer rauen Stimme und ließ die Kugel in meine Hand fallen.


    Ich blinzelte überrascht. Das Glas lag leicht und zart wie eine Seifenblase auf meiner Handfläche, so als könne ich es zerbrechen, indem ich nur die Finger bewegte.


    »Wenn du bereit bist, zerdrücke einfach die Kugel und deine Erinnerung wird freigesetzt. Und nun«, sie zog sich von mir zurück, »hast du, denke ich, alles, was du brauchst, Meghan Chase. Wenn ich dich das nächste Mal sehe, wirst du – ganz egal, wie du dich entscheidest – nicht mehr dieselbe sein.«


    »Was soll das heißen?«


    Das Orakel lächelte. Ein Windstoß fegte durch den Raum und die Gestalt löste sich in einen Wirbel aus Staub auf, der durch die Luft getragen wurde und mir in Augen und Kehle brannte. Hustend wandte ich mich ab, und als ich wieder aufsehen konnte, war sie verschwunden.


    Zitternd betrachtete ich die Glaskugel in meiner Hand. In dem flackernden Feenlicht konnte ich verschwommene Umrisse auf der spiegelnden Oberfläche erkennen, Bilder, die über das Glas glitten. Reflexionen von Dingen, die nicht da waren.


    »Nun?« Grimalkin erschien auf einem anderen Tisch, zwischen einigen Gläsern mit toten Schlangen, die in einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwammen. »Wirst du sie zerdrücken oder nicht?«


    »Seid ihr sicher, dass sie dann zu mir zurückkommt?«, fragte ich und beobachtete, wie das Gesicht eines Mannes über das Glas schwebte, gefolgt von einem Mädchen auf einem Fahrrad. Andere Szenen flimmerten vorbei wie Trugbilder, zu kurz und verzerrt, um sie zu erkennen.»Das Orakel hat nur gesagt, dass sie freigesetzt wird – sie hat nicht gesagt, dass sie zu mir zurückkehrt. Wenn ich das jetzt zerbreche, wird sich meine Erinnerung doch nicht in Luft auflösen oder von irgendeinem verborgenen, feenhaften Erinnerungsfresser aufgesaugt werden, oder?«


    Grimalkin nieste, wie als Echo auf das leise Lachen, das aus Ashs Ecke kam.


    »Du warst offenbar zu lange mit unseresgleichen zusammen«, murmelte Ash, und ich meinte, eine Spur Traurigkeit in seiner Stimme zu hören. Ich wusste nicht, ob er damit sagen wollte, ich wäre zu misstrauisch, weil ich nach möglichen Schlupflöchern in einem Feenhandel suchte, oder ob er dachte, dass ich genau das Richtige tat.


    Grimalkin schnaubte und warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Nicht alle Feen sind darauf aus, dich zu hintergehen, Mensch«, sagte er gelangweilt. »Soweit ich das beurteilen kann, war das Angebot des Orakels echt.« Er rümpfte die Nase und klopfte mit dem Schwanz auf den Tisch. »Hätte sie dir eine Falle stellen wollen, hätte sie das Angebot mit so vielen Rätseln versehen, dass du keine Chance gehabt hättest, seine wahre Bedeutung zu entschlüsseln.«


    Ich sah fragend zu Ash hinüber und er nickte.


    »Na dann«, sagte ich und holte tief Luft. Ich hob die Glaskugel hoch über meinen Kopf. »Wird schon schiefgehen.« Dann schleuderte ich sie mit voller Kraft auf den Teppich.


    Das dünne Glas zerbrach mit einem fast melodischen Ton, die Scherben flogen in die Luft und verwandelten sich in Lichtpunkte, die durch den Raum wirbelten. Sie verschmolzen miteinander und fügten sich zu Tausenden Bildern zusammen, die durch die Luft flatterten wie kopflose Tauben. Während ich noch atemlos zusah, rotteten sie sich alle zusammen und stürzten sich auf mich wie ein Vogelschwarm in einem Horrorfilm. Ich wurde mit einem endlosen Strom von Bildern und Emotionen bombardiert, die alle gleichzeitig versuchten, in meinen Kopf einzudringen.


    Ich legte die Hände vor mein Gesicht und versuchte sie abzuwehren, aber es half nichts. Die Bilder kamen unaufhaltsam und zuckten durch meinen Kopf wie Stroboskoplichter. Ein Mann mit glatten braunen Haaren, langen, sanften Fingern und Augen, die immer lächelten. Die Bilder zeigten alle ihn. Ihn … wie er mich auf der Schaukel im Park anschubste. Wie er mein erstes Fahrrad hielt, während ich schwankend den Bürgersteig entlangfuhr. Wie er an unserem alten Klavier saß und seine langen Finger über die Tasten fliegen ließ, während ich auf dem Sofa kauerte und ihm beim Spielen zusah.


    Wie er in einen winzigen grünen Tümpel stieg und das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug, während ich schrie und schrie, bis die Polizei kam.


    Als es endlich vorbei war, kniete ich auf dem Boden und Ash hatte die Arme um mich geschlungen und drückte mich an seine Brust. Ich keuchte, hatte die Hände in sein Hemd gekrallt und spürte seinen gespannten Körper neben mir. Mein Kopf schien übervoll zu sein und pochte, als würde er gleich explodieren, einfach an den Nähten aufplatzen.


    Aber ich erinnerte mich. An alles. Ich erinnerte mich an den Mann, der sich sechs Jahre lang um mich gekümmert hatte. Der mich aufgezogen und geglaubt hatte, ich sei seine Tochter, ohne etwas von meiner wahren Herkunft zu ahnen. Oberon hatte ihn als Fremden bezeichnet, aber der hatte ja keine Ahnung. Was mich anging, war Paul mein Vater, und zwar in jeder Hinsicht – außer biologisch. Oberon mochte ja mein leiblicher Vater sein, aber er war nie da gewesen. Er war ein Fremder, der sich kein Stück für mein Leben interessierte, der mich Tochter nannte, mich aber kein bisschen kannte. Der Mann, der mir mit melodiöser Stimme Gutenachtgeschichten vorgelesen hatte, der mir Einhorn-Pflaster auf meine aufgeschrammten Ellbogen geklebt hatte und mich auf seinen Knien reiten ließ, während er Klavier spielte – das war mein richtiger Vater. Und das würde ich immer genauso sehen.


    »Geht es dir gut?« Ashs kühler Atem strich über meinen Nacken.


    Ich nickte und richtete mich auf. Mein Kopf schmerzte immer noch, und es würde viele Stunden dauern, diese Flut von Bildern und Emotionen zu ordnen, aber ich wusste endlich, was ich zu tun hatte.


    »Alles klar, Grim«, sagte ich und sah mit neuer Entschlossenheit zu dem Tisch hoch. »Ich habe, weshalb ich gekommen bin. Jetzt bin ich bereit, mich mit Leanansidhe zu treffen.«


    Doch ich bekam keine Antwort. Grimalkin war verschwunden.

  


  
    Glitchs Widerstand


    »Grimalkin?«, rief ich noch einmal und sah mich in dem Raum um. »Wo bist du?« Nichts. Das war ein schlechtes Zeichen. Grimalkin verschwand oft, wenn es Ärger gab, und zwar ohne Erklärung oder Warnung an den Rest von uns. Manchmal verschwand er natürlich auch einfach, weil ihm gerade danach war. Es ließ sich also eigentlich nicht wirklich etwas daraus ableiten.


    »Meghan.« Ash starrte mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster. »Ich denke, das solltest du dir ansehen.«


    Vor dem Museum stand eine Gestalt auf der Straße. Kein Mensch, so viel konnte ich erkennen. Auch wenn er zerrissene Jeans und eine Nietenlederjacke trug, verrieten ihn doch das kantige, schmale Gesicht und die spitzen Ohren. Das und die Tatsache, dass zwischen den zerzausten schwarzen Haarsträhnen, die zu einer Punkfrisur aufgetürmt waren, grelle Lichtblitze zuckten, die mich an die Plasmalampen in Krimskramsläden erinnerten. Seine Haltung verriet, dass er offenbar auf uns wartete.


    »Eine Eiserne Fee«, murmelte Ash und ließ die Hand auf den Schwertgriff sinken. »Willst du, dass ich ihn töte?«


    »Nein«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er weiß, dass wir hier sind. Wenn er uns angreifen wollte, hätte er es schon längst getan. Lass uns erst mal hören, was er will.«


    »Davon würde ich abraten.« Ash sah mich finster an, und in seinem Blick lag eine Spur Verbitterung. »Denk dran, dass der falsche König immer noch hinter dir her ist. Du kannst den Eisernen Feen nicht trauen, vor allem jetzt. Warum willst du überhaupt mit ihm reden? Das Eiserne Königreich und seine Bewohner sind unsere Feinde.«


    »Eisenpferd war kein Feind.«


    Seufzend nahm Ash die Hand vom Schwertgriff. »Wie du wünschst«, murmelte er und senkte den Kopf. »Es gefällt mir zwar nicht, aber dann hören wir uns eben an, was die Eiserne Fee will. Wenn er allerdings nur eine einzige bedrohliche Bewegung macht, werde ich ihn schneller niederschlagen, als er blinzeln kann.«


    Wir schlüpften durch die Tür in die schwülwarme Nacht hinaus und gingen über die Straße zu der Eisernen Fee, die uns schon erwartete.


    »Oh, gut.« Der Eiserne lächelte, als wir vor ihm auftauchten – ein freches, selbstsicheres Grinsen, ganz ähnlich wie das eines gewissen Rotschopfs, den ich gut kannte. »Ihr seid nicht abgehauen. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste euch durch die halbe Stadt nachjagen, bevor wir reden können.«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Aus der Nähe wirkte er jünger, fast wie jemand in meinem Alter, obwohl ich wusste, dass das überhaupt nichts zu bedeuten hatte. Die Feen waren ewig jung. Nach allem, was ich wusste, konnte er genauso gut einige Jahrhunderte alt sein. Aber trotz dieser Tatsache und trotz seiner offensichtlichen feenhaften Schönheit sah er aus wie ein siebzehnjähriger Punk.


    »Also«, begann ich und verschränkte die Arme vor der Brust, »hier bin ich. Wer bist du und was willst du von mir?«


    »Kurz und bündig, das gefällt mir.« Das Feenwesen grinste spöttisch. Ich erwiderte sein Lächeln nicht, woraufhin es die Augen verdrehte, die, wie ich bemerkte, violett schimmerten. »Also schön, wenn ich mich vorstellen darf: Mein Name ist Glitch.«


    »Glitch.« Stirnrunzelnd sah ich zu Ash. »Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?«


    »Ich bin sicher, dass Ihr ihn schon einmal gehört habt, Meghan Chase«, sagte Glitch, und das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter, bis man seine Zähne sehen konnte. »Ich war König Machinas Erster Leutnant.«


    Ash zog begleitet von einem blauen Lichtblitz sein Schwert und die Luft wurde spürbar kälter. Glitchs Augenbrauen wanderten ruckartig nach oben, aber er rührte sich nicht, nicht einmal, als die Schwertspitze nur wenige Zentimeter vor seiner Brust schwebte. »Ihr könntet mich ausreden lassen, statt voreilige Schlüsse zu ziehen«, schlug er vor.


    »Ash«, mahnte ich sanft.


    Ash trat einen Schritt zurück. Er steckte sein Schwert zwar nicht weg, zielte aber auch nicht mehr auf Glitchs Herz.


    »Was willst du von mir?«, fragte ich wieder und hielt seinem Blick stand. »Dienst du jetzt dem falschen König? Oder bist du nur kurz vorbeigekommen, um dich vorzustellen?«


    »Ich bin hier«, entgegnete Glitch, »weil ich genau wie Ihr will, dass der falsche König aufgehalten wird. Falls Ihr es noch nicht gehört habt, Prinzessin: Der Krieg gegen das Eisen läuft nicht besonders gut. Oberon und Mab haben sich zusammengetan, um den falschen König aufzuhalten, aber ihre Armeen werden nach und nach aufgerieben. Der Wilde Wald wird mit jedem Tag kleiner, da er immer mehr vom Eisernen Königreich absorbiert wird und das Reich des falschen Königs sich ausbreitet. Er braucht nur noch eine einzige Sache, dann ist er nicht mehr aufzuhalten.«


    »Mich«, flüsterte ich, und das war keine Frage.


    Glitch nickte. »Er braucht Machinas Macht, dann wird sein Anspruch auf den Thron unanfechtbar sein. Wenn es ihm gelingt, Euch zu töten und diese Kraft an sich zu reißen, wird alles vorbei sein.«


    »Woher weiß er überhaupt, dass ich sie habe? Ich bin mir ja nicht einmal selbst sicher.«


    »Ihr habt Machina getötet.« Glitch sah mich ernst an, sein Übermut war restlos verflogen. »Die Macht des Eisernen Königs geht auf den über, der ihn besiegt. Zumindest habe ich das so verstanden. Deshalb ist der Thronanspruch des falschen Königs ja auch ein Schwindel. Und deshalb will er Euch so dringend in die Finger bekommen.« Dann grinste er, bösartig und verschlagen. »Zum Glück haben wir ihm die Sache etwas erschwert, bei seinen Kriegsanstrengungen und bei Euch.«


    »Wer ist wir?«


    Glitch wurde wieder ernst. »Eisenpferd war mein Freund«, murmelte er, und die Erwähnung dieser edelmütigen Fee versetzte mir einen Stich. »Er war der Erste, der sich von dem falschen König losgesagt hat, und andere folgten seinem Beispiel. Wir sind nur wenige und können nur mit Guerillataktiken gegen die Armee des falschen Königs vorgehen, aber wir tun, was wir können.«


    »Ihr seid also der Widerstand, von dem die Spinnenschrullen gesprochen haben.«


    »Spinnenschrullen?« Glitch sah mich irritiert an. »Oh, Ihr müsst die Auftragskiller des Königs meinen. Ja, das sind wir. Obwohl wir eigentlich, wie gesagt, zu wenige sind, um einen echten Schlag gegen den falschen König zu führen. Aber wir können etwas Wichtiges tun, was ihn für immer vom Thron fernhalten wird.«


    »Und das wäre?«


    Glitch lächelte mich entschuldigend an und schnippte mit den Fingern.


    Die Schatten um uns herum gerieten in Bewegung, als sich Dutzende von Eisernen Feen aus ihnen lösten. Während sie uns einkreisten, spürte ich das kalte Pulsieren des Eisernen Scheins, grau, matt und farblos. Ich sah Zwerge mit mechanischen Armen und Elfen mit riesigen schwarzen Augen, über deren Pupillen leuchtende grüne Ziffern liefen wie ein Schwarm Ameisen. Ich sah Hunde, deren Körper aus tickenden Uhrwerken bestanden, grünhäutige Feen mit Computerkabelhaaren und viele andere mehr. Alle hatten Waffen – Eisenklingen, Baseballschläger aus Metall und Ketten, stählerne Reißzähne oder Krallen –, die für normale Feen tödlich waren.


    Ash drängte sich mit grimmigem Gesicht dicht an mich und hob angespannt sein Schwert.


    Ich wirbelte herum und funkelte Glitch wütend an. »Das ist also euer Plan?«, fauchte ich und zeigte auf den Kreis um uns herum. »Ihr wollt mich entführen? Das ist eure Lösung, um den falschen König aufzuhalten?«


    »Ihr müsst das verstehen, Prinzessin.« Glitch wich achselzuckend vor mir zurück und trat in den Kreis der Feen. »Es dient Eurer eigenen Sicherheit. Wir können nicht zulassen, dass Ihr dem falschen König in die Hände fallt, sonst wird er gewinnen und alles ist verloren. Wir müssen Euch verstecken, in Sicherheit bringen. Nur darum geht es jetzt. Bitte kommt freiwillig mit. Ihr wisst, dass wir zu viele sind, um gegen uns zu kämpfen. Nicht einmal der Winterprinz kann so viele Gegner besiegen.«


    »Ach wirklich?«, meldete sich eine neue Stimme, die irgendwo von hinter und über uns kam. »Na, wenn das so ist, warum schaffen wir dann nicht etwas ausgeglichenere Verhältnisse?«


    Ich wirbelte herum und suchte mit den Augen die Hausdächer ab. Mein Herz raste. Vor dem Mond hob sich eine Gestalt ab, die Arme verschränkt, das rote Haar vom Wind zerzaust, und ein vertrautes Gesicht sah grinsend und kopfschüttelnd auf uns herab.


    »Du bist wirklich schwer zu finden, Prinzessin«, sagte Puck und fing meinen Blick auf. »Nur gut, dass Grimalkin gekommen ist, um mich zu holen. Und wie üblich sieht es so aus, als müsste ich dich und den Eisbubi vor irgendetwas retten. Mal wieder. Das wird langsam zur Gewohnheit.«


    Ash verdrehte die Augen, konzentrierte sich aber weiter auf die Feen, die uns umzingelten. »Hör auf zu kläffen und komm hier runter, Goodfellow.«


    »Goodfellow?« Glitch starrte nervös zu Puck hoch. »Robin Goodfellow?«


    »Oh, sieh mal einer an, er hat schon von mir gehört. Mein Ruhm mehrt sich.« Puck schnaubte und sprang mit einem Satz vom Dach.


    Mitten in der Luft wurde er zu einem riesigen schwarzen Raben, der mit einem krächzenden Schrei auf uns zuschoss, bevor er in einer Federexplosion als Puck bei uns im Kreis landete. »Ta-daaaaaaaaaa.«


    Die Rebellen wichen einen Schritt zurück, nur Glitch blieb reglos stehen. »Ihr seid immer noch nur zu dritt«, stellte er fest. »Nicht genug, um gegen uns alle zu kämpfen. Bitte, Prinzessin, wir wollen Euch doch nur beschützen. Das muss nicht in Gewalt ausarten.«


    »Ich brauche euren Schutz nicht«, entgegnete ich. »Wie ihr seht, habe ich davon mehr als genug.«


    »Außerdem«, ergänzte Puck, der sein durchtriebenstes Lächeln aufgesetzt hatte, »wer sagt, dass ich allein gekommen bin?«


    »Du gerade«, rief ein anderer Puck von dem Dach, das er soeben verlassen hatte.


    Glitch riss überrascht die Augen auf, als der zweite Puck auf ihn heruntergrinste.


    »Nein, hat er nicht«, mischte sich ein dritter Puck vom gegenüberliegenden Dach aus ein.


    »Tja, ich bin sicher, sie wissen, was er gemeint hat«, sagte noch ein Puck, der auf einer Straßenlaterne hockte. »Wie dem auch sei, hier sind wir.«


    »Das ist ein Trick«, murmelte Glitch, während die Rebellen nervös zwischen den drei Pucks hin und her schauten, die ihnen fröhlich zuwinkten. »Das sind keine echten Körper. Du manipulierst unsere Wahrnehmung.«


    Puck kicherte. »Tja, wenn du meinst. Du kannst sie gern auf die Probe stellen.«


    »So oder so würde es nicht gut für euch ausgehen«, unterbrach Ash ihn. »Selbst wenn es euch gelingen sollte, uns zu schlagen, werden wir dafür sorgen, dass euer kleiner Rebellentrupp um einiges dezimiert wird, bevor wir fallen. Verlass dich drauf.«


    »Verschwinde, Glitch«, sagte ich ruhig. »Wir werden dich und deine Freunde nirgendwohin begleiten. Ich werde mich ganz sicher nicht vor dem falschen König verstecken und nichts tun.«


    Glitch kniff die Augen zusammen. »Genau das befürchte ich ja.« Doch er drehte sich um und signalisierte seinen Leuten, sich zurückzuziehen, woraufhin die Eisernen Feen wieder mit den Schatten verschmolzen. »Wir werden Euch im Auge behalten, Prinzessin«, warnte er mich, bevor er ebenfalls in der Dunkelheit verschwand.


    Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um und sah, wie Puck mich anstarrte, wie üblich mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. Er sah aus wie immer: groß und schlaksig, zu jeder Schandtat bereit und immer mit einer sarkastischen Bemerkung oder einer geistreichen Entgegnung auf den Lippen. Doch ich sah auch den Schmerz in seinen Augen aufflackern und einen Hauch von Wut, die er nicht ganz verbergen konnte, und das bereitete mir Bauchschmerzen. »Hey, Prinzessin.«


    »Hey«, flüsterte ich, gerade als Ash mir von hinten die Arme um die Taille schlang und mich an sich zog. Gleichzeitig spürte ich, wie er Puck über meinen Kopf hinweg einen durchdringenden Blick zuwarf – eine wortlose, abwehrende Geste, die mehr sagte als tausend Worte: Meine. Finger weg. Puck ignorierte ihn und konzentrierte sich ganz auf mich. Sein eindringlicher Blick erinnerte ich mich wieder an unsere letzte Begegnung und an die schicksalhafte Entscheidung, die uns hierhergebracht hatte.


    »Meghan Chase!«


    Oberons Stimme schnitt durch die Luft wie ein Peitschenknall. Ein Donnerschlag ließ den Boden erbeben.


    Die Stimme des Erlkönigs war unheilvoll ruhig und der Bernsteinton seiner Augen leuchtete intensiv durch den fallenden Schnee. »Die Gesetze unseres Volkes sind unumstößlich«, warnte Oberon mich. »Sommer und Winter teilen viele Dinge, aber die Liebe gehört nicht dazu. Wenn du diese Wahl triffst, Tochter, werden die Steige sich für dich niemals wieder öffnen.«


    »Meghan.« Puck trat vor und sah mich flehend an. »Tu das nicht. Diesmal kann ich dir nicht folgen. Bleib hier. Bei mir.«


    »Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Es tut mir leid, Puck. Ich liebe dich wirklich, aber ich muss das tun.«


    Schmerz verdüsterte sein Gesicht und er wandte sich ab. Schuldgefühle packten mich, aber letzten Endes war die Entscheidung immer klar gewesen.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich noch einmal flüsternd. Dann folgte ich Ash durch das Tor und ließ das Feenreich für immer hinter mir.


    Die Erinnerung brannte wie Galle in meinem Magen. Ich schloss die Augen und wünschte, dass es nicht so sein müsste. Ich liebte Puck wie einen Bruder und besten Freund. Und trotzdem hatten mich in einer sehr schlimmen Zeit, als ich verwirrt, einsam und verletzt gewesen war, meine Gefühle für ihn dazu verleitet, etwas sehr Dummes zu tun, etwas, das ich besser nicht getan hätte. Ich wusste, dass er mich liebte, und wenn ich daran dachte, dass ich diese Gefühle ausgenutzt hatte, ekelte es mich vor mir selbst. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich es wiedergutmachen könnte, doch der schlecht verborgene Schmerz in Pucks Blick sagte mir, dass Worte nicht ausreichen würden.


    Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Was machst du hier?«, flüsterte ich und war plötzlich dankbar für Ashs Arm um meine Taille, der sozusagen eine Barriere zwischen mir und Puck bildete.


    Puck rollte achselzuckend mit den Augen. »Das ist doch offensichtlich, oder nicht?«, erwiderte er, und es klang ein wenig schärfer als gewöhnlich. »Nachdem du und der Eisbubi es geschafft hatten, euch verbannen zu lassen, habe ich mir Sorgen gemacht, dass die Eisernen Feen immer noch hinter dir her sein könnten. Also bin ich gekommen, um herauszufinden, ob ich recht hatte. Und das war offenbar goldrichtig. Also, wer ist diese neueste Eiserne Fee, der du da auf den Schlips getreten bist? Glitch, richtig? Machinas Erster Leutnant – du hast wirklich ein Händchen für die, Prinzessin.«


    »Später.« Grimalkin erschien aus einem Schatten, sein buschiger Schwanz wehte im Wind. »Deine versuchte Entführung hat die Feen von New Orleans in Aufruhr versetzt, Mensch«, verkündete er und musterte mich durchdringend mit seinen goldenen Augen. »Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor noch mehr passiert. Die Eisernen Feen haben die Jagd auf dich eröffnet, und ich verspüre nicht das Verlangen, schon wieder so eine kleine Rettungsaktion zu starten. Ihr könnt reden, wenn wir bei Leanansidhe sind. Gehen wir.«


    Er trottete mit hoch erhobenem Schwanz die Straße hinunter und blieb nur einmal an einer Seitengasse kurz stehen, um uns mit glühenden Augen einen Blick zuzuwerfen, bevor er in der Dunkelheit verschwand.


    Ich löste mich aus Ashs Armen und machte einen Schritt in Pucks Richtung, da ich hoffte, wir könnten miteinander reden. Er fehlte mir. Er war mein bester Freund und ich wollte, dass alles wieder so wurde wie früher, wir drei gegen den Rest der Welt. Doch sobald ich mich bewegte, trat Puck von mir weg, als wäre meine Nähe für ihn unerträglich. Mit drei langen Schritten erreichte er den Eingang der Gasse, dann drehte er sich zu uns um und grinste. Sein rotes Haar leuchtete im Schein der Straßenlaterne.


    »Was ist, Turteltäubchen? Kommt ihr? Ich kann es gar nicht erwarten, Leas Gesicht zu sehen, wenn ihr beide reinschneit.« Seine Augen funkelten und sein Grinsen wurde grimmig. »Wisst ihr, ich habe gehört, sie tut denen, die ihr ein Dorn im Auge sind, grauenhafte Dinge an. Man kann also nur hoffen, dass sie dir nicht die Eingeweide rausreißt und sie als Harfensaiten verwendet, Prinz.« Er wackelte kichernd mit den Augenbrauen, drehte sich um und folgte Grimalkin in die Schatten der Gasse.


    Ich seufzte. »Er hasst mich.«


    Ash knurrte. »Nein, ich denke, diese spezielle Empfindung hat er für mich reserviert«, erklärte er belustigt. Als ich darauf nichts erwiderte, zog er mich vorwärts und wir liefen gemeinsam zu der Gasse. »Goodfellow hasst dich nicht«, fuhr er fort, als die Schatten jenseits der Straßenlaternen finster und bedrohlich vor uns aufragten. »Er ist wütend, aber ich glaube, mehr auf sich selbst. Immerhin hatte er sechzehn Jahre Zeit, um etwas zu unternehmen. Es ist ganz allein seine Schuld, dass ich ihm zuvorgekommen bin.«


    »Dann ist das jetzt also so eine Art Wettkampf?«


    »Wenn du es so nennen willst.«


    Ich wollte Puck und Grimalkin schon in die Gasse folgen, da packte er mein Handgelenk, zog mich an sich und ließ eine Hand meinen Rücken hinaufgleiten, während er die andere an meine Wange legte. »Ich habe schon einmal seinetwegen ein Mädchen verloren«, murmelte Ash und vergrub seine Finger in meinem Haar. Obwohl sein Ton unbekümmert war, huschte kurz ein altbekannter Schmerz über sein Gesicht. »Ich will nicht noch eines verlieren.« Seine Stirn landete sanft an meiner und sein strahlender, silbern schimmernder Blick durchbohrte mich. »Ich habe vor, sie alle von dir fernzuhalten, solange ich lebe. Damit meine ich Puck, den falschen König und jeden anderen, der dich mir wegnehmen könnte.« Sein Mundwinkel zuckte, während ich mich bemühte, unter seinem eindringlichen Blick wieder zu Atem zu kommen. »Wahrscheinlich hätte ich dich warnen sollen – ich habe eine etwas besitzergreifende Ader.«


    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, flüsterte ich und versuchte, fröhlich und sarkastisch zu klingen, blieb aber ziemlich atemlos. »Ist schon okay – ich werde dich auch nicht aufgeben.«


    Sein Blick wurde sanft, er neigte den Kopf und seine Lippen strichen über meine. Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken, schloss die Augen und atmete seinen Duft ein – um einfach alles um mich herum vergessen, wenn auch nur für einen Moment.


    »Hey, Turteltäubchen!« Pucks Stimme zerriss die Stille und hallte durch die Dunkelheit.


    Ash zog sich mit einem reumütigen Lächeln von mir zurück.


    »Nehmt euch gefälligst ein Zimmer, ja! Wir haben Besseres zu tun, als zuzusehen, wie ihr euch gegenseitig die Zunge in den Hals schiebt!«


    »Allerdings.« In Grimalkins Stimme schwang dieselbe Verärgerung mit wie in Pucks und ich zuckte zusammen. War jetzt sogar der Kater einer Meinung mit ihm? »Beeilt euch, sonst lassen wir euch zurück.«


    Wir folgten Grimalkin durch die Stadt, eine ungewöhnlich lange, gewundene Gasse entlang, in der es irgendwann stockfinster wurde. Dann waren wir plötzlich wieder in einem vertrauten kerkerartigen Keller, wo Fackeln an den Wänden hingen und sich anzüglich grinsende Gargoyles um die Steinsäulen ringelten.


    Grimalkin legte ein scharfes Tempo vor und glitt durch einige Flure, in denen die Fackeln hektisch flackerten und es in den dunklen Ecken knurrte und raschelte. Ich musste daran denken, wie ich zum ersten Mal hierhergekommen und zum ersten Mal Leanansidhe begegnet war. Damals waren wir mehr gewesen: ich, Puck, Grim, Eisenpferd und die drei Halbblutkids Kimi, Nelson und Warren.


    Jetzt war unsere Gruppe wesentlich kleiner. Eisenpferd gab es nicht mehr, genau wie Kimi und Nelson. Sie waren alle Opfer von Machinas grausamem Leutnant Virus geworden. Warren war ein Verräter, der für den falschen König gearbeitet hatte. Ich fragte mich, wen ich noch verlieren würde, bevor das alles vorbei war. Ob es allen in meinem Umfeld bestimmt war zu sterben. Die finstere Prophezeiung des Orakels kam mir wieder in den Sinn, dass ich am Ende ganz allein sein würde, und ich kämpfte die aufsteigende Furcht nieder.


    Ashs Finger schlossen sich um meine und drückten sie. Er sagte nichts, doch ich klammerte mich an seine Hand wie an eine Rettungsleine, so als könnte er jeden Moment verschwinden.


    Wir folgten Grimalkin über eine lange Treppe in Leanansidhes bombastische Eingangshalle, in der sich zwei breite Freitreppen Richtung Decke erhoben und die Wände mit berühmten Gemälden und anderen Kunstwerken geschmückt waren. Automatisch wanderte mein Blick zu dem Flügel in einer Ecke des Raums. Dort hatte ich meinen Vater zum ersten Mal gesehen, auf der Klavierbank sitzend, über die Tasten gebeugt, und hatte ihn nicht einmal erkannt.


    Der Flügel war verwaist, aber das vornehme schwarze Sofa vor dem brennenden Kamin nicht. Dort saß, entspannt in die Kissen gelehnt und mit einemWeinkelch in der schlanken Hand, Leanansidhe, die Königin der Exilanten.


    »Meine Lieben!« Leanansidhe – blass, groß und umwerfend schön – schenkte uns mit ihren blutroten Lippen ein Lächeln, während ihre glänzenden kupferroten Haare um ihren Kopf schwebten, als wären sie schwerelos. Sie erhob sich mit müheloser Grazie und ihr elfenbeinfarbenes Kleid wogte um ihre Füße, während sie ihr Weinglas geistesabwesend einem wartenden Satyr reichte, um es gegen eine Zigarettenspitze einzutauschen. Dann kam sie mit dem Lächeln eines hungrigen Tigers auf uns zu, wobei sie saphirblauen Zigarettenrauch hinter sich herzog.


    »Meghan, Liebes, wie wundervoll, dass du mal reinschaust. Als du von deiner letzten Mission nicht zurückgekehrt bist, habe ich schon das Schlimmste befürchtet. Aber wie ich sehe, hast du es doch geschafft.« Der kalte Blick aus ihren blauen Augen wanderte zu Ash und sie zog eine schmale Augenbraue hoch. »Und in Begleitung des Winterprinzen. Wie …«, sie tippte ihre langen Fingernägel aneinander und spitzte die Lippen, »… hartnäckig.« Sie kniff die Augen zusammen und eine Welle von Macht strömte durch die Luft und ließ die Lampen flackern, als Leanansidhe sich Ash zuwandte. »Als ich Euch das letzte Mal gesehen habe, habt Ihr gedroht, die Familie des Mädchens abzuschlachten, Eure Hoheit. Sei gewarnt, mein Lieber, es ist mir völlig egal, ob du Mabs Lieblingssohn bist. Wenn du in diesem Haus irgendjemanden bedrohst, werde ich dir die Eingeweide durch die Nase rausreißen und meine Harfen mit ihnen bespannen.«


    »Ich persönlich würde das zu gern sehen«, murmelte Puck grinsend.


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, woraufhin er mir die Zunge rausstreckte.


    Ash verbeugte sich. »Ich habe jegliche Verbindung zum Winterhof abgebrochen«, sagte er ruhig und erwiderte den durchdringenden Blick der Königin der Exilanten. »Ich bin nicht länger ›Eure Hoheit‹, sondern nur ein Exilant, genau wie Meghan. Und ich will weder dir noch irgendjemandem in deinem Haus etwas Böses.«


    Leanansidhe schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Vergiss nur nicht, wer hier die Königin ist, mein Lieber.« Dann nickte sie dem Rest unserer Gruppe zu und deutete auf die Sofas. »Setzt euch, meine Lieben, setzt euch«, forderte sie uns in einem Ton auf, der eine nur leicht verschleierte Drohung enthielt. »Ich fürchte, wir haben einiges zu besprechen.«


    Ich holte tief Luft, während ich in die Samtkissen sank, und fühlte mich unglaublich klein, als das Sofa versuchte, mich zu verschlucken. Ash blieb lieber stehen und ragte neben mir auf, während Puck und Grim sich auf die Armlehnen hockten. Leanansidhe ließ sich elegant auf dem gegenüberliegenden Sessel nieder, überkreuzte ihre langen Beine und starrte mich über ihre Zigarette hinweg an. Ich dachte an meinen Dad, und heiße, brodelnde Wut stieg in mir auf. Ich wollte sie so viel fragen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ash legte mir warnend eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man die Königin der Exilanten wütend machte, besonders da sie die morbide Angewohnheit hatte, Leute in Harfen, Celli oder Violinen zu verwandeln, wenn sie sie verärgerten. Ich musste mit Bedacht vorgehen.


    »Also, Liebes.« Leanansidhe zog an ihrer Zigarette und blies den fischförmigen Rauch in meine Richtung. »Du wurdest aus dem Nimmernie verbannt, und zwar aufgrund eines höchst spektakulären Akts des Widerstands, wie ich hörte. Was hast du denn nun vor?«


    »Warum interessiert dich das?«, fragte ich zurück und versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten. »Wir haben das Zepter zurückgebracht und den Krieg zwischen den beiden Höfen beendet. Wieso interessiert es dich also, was wir jetzt vorhaben?«


    Leanansidhes Augen funkelten und ihre Zigarettenspitze zitterte vor Verärgerung. »Weil auf der Straße beunruhigende Gerüchte umgehen, Liebes. Die Welt der Sterblichen wird von seltsamen Wetterphänomenen heimgesucht, Sommer und Winter verlieren immer mehr Boden an das Eiserne Reich und kürzlich ist eine neue Fraktion von Eisernen Feen aufgetaucht, die nach dir sucht.« Leanansidhe lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Außerdem kursieren Gerüchte über eine Halbblutprinzessin, die sowohl über Sommermagie als auch über Eisernen Schein verfügt. Man erzählt, sie hätte die Macht, beide Höfe zu beherrschen, und dass sie eine eigene Armee aufstellt – eine Armee aus Exilanten und Eisernen Feen –, um einen Umsturz herbeizuführen.«


    »Was?«


    »So lauten die Gerüchte, Liebes.« Leanansidhe setzte sich zurück und stieß einen Schwarm Schmetterlinge aus. Sie flatterten um mich herum und verbreiteten den Geruch von Rauch und Nelken, bevor sie sich in Nichts auflösten. »Du wirst verstehen, dass ich beunruhigt bin, Liebes. Ich wollte also selbst die Wahrheit herausfinden.«


    »Aber … das ist …« Mir fehlten die Worte, außerdem spürte ich Ashs Blick im Nacken und Puck starrte mich neugierig an. Nur Grimalkin, der gerade dabei war, sich auf der Armlehne den Schwanz zu putzen, schien völlig unbeeindruckt zu sein. »Natürlich stelle ich keine Armee auf«, platzte es schließlich aus mir heraus. »Das ist doch lächerlich. Ich habe nicht vor, irgendeinen Umsturz herbeizuführen!«


    Leanansidhe musterte mich mit undurchdringlicher Miene. »Und die anderen Behauptungen, Liebes? Von der Prinzessin, die den Schein des Sommers und des Eisens beherrscht? Sind die ebenfalls reine Erfindung?«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Nein. Das stimmt.«


    Sie nickte langsam. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Täubchen, du bist zu einem entscheidenden Spieler in diesem Krieg geworden. Du bewegst dich am Rande von allem – zwischen Fee und Sterblicher, Sommer und Eisen, den alten Wegen und dem unaufhaltsamen Fortschritt. Wohin wirst du tendieren? Für welche Seite wirst du dich entscheiden? Vergib mir also, wenn es mich nicht unwesentlich interessiert, was du vorhast und wie du dich fühlst, Liebes. Was genau sind deine Pläne für die Zukunft?«


    »Ich weiß es nicht.« Verzweifelt vergrub ich mein Gesicht in den Händen. Ich wollte doch nur ein normales Leben führen. Ich wollte nach Hause. Ich wollte … Ich richtete mich auf und sah Leanansidhe direkt in die Augen. »Ich will meinen Vater zurück. Und ich will wissen, warum du ihn mir vor elf Jahren weggenommen hast.«


    Schweigen breitete sich aus. Ich konnte spüren, wie die Spannung im Raum stieg, während Leanansidhe mich anstarrte. Ihre Zigarettenspitze verharrte auf halbem Weg zu ihrem Mund und blauer Rauch stieg davon empor. Ash umklammerte meine Schultern. Er war angespannt und bereit, falls nötig, sofort zu reagieren. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Grimalkin verschwunden war und Puck wie erstarrt auf seiner Armlehne hockte.


    Ein paar Herzschläge lang rührte sich niemand.


    Dann legte Leanansidhe den Kopf in den Nacken und begann zu lachen, was mich zusammenzucken ließ. Die Lampen flackerten, erloschen und gingen wieder an, als die Königin der Exilanten den Blick schließlich auf mich richtete.


    »Weggenommen?« Leanansidhe lehnte sich zurück und schlug erneut ihre langen Beine übereinander. »Gestohlen? Du meinst sicherlich gerettet, oder, Liebes?«


    »Ich …« Verwirrt blinzelte ich. »Wovon redest du?«


    »Oh, dann kennst du diese Geschichte noch gar nicht. Puck, mein Lieber, du solltest dich schämen. Du hast es ihr nie erzählt.«


    Sofort sah ich Puck scharf an. Er wand sich auf seiner Armlehne, wich meinem Blick aus, und plötzlich rutschte mir das Herz in die Hose.


    Nein, nein. Nicht du, Puck. Ich kenne dich doch schon ewig. Sag mir, dass du nichts damit zu tun hattest.


    Leanansidhe lachte wieder. »Tja, welch unerwartetes Drama. Fantastisch! Dafür muss ich eine Bühne schaffen.« Sie klatschte in die Hände und die Lichter erloschen abrupt, bis auf einen einzelnen Strahl über dem Piano.


    »Lea, nein.« Pucks Stimme überraschte mich – leise, rau und fast verzweifelt. Mein Herz rutschte noch weiter. »Nicht so. Lass es mich ihr erklären.«


    Leanansidhe warf Puck einen unbarmherzigen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber. Ich denke, es ist nötig, dass das Mädchen die Wahrheit erfährt. Du hattest jede Menge Zeit, es ihr zu erzählen. Du bist also selbst schuld.« Sie wedelte mit der Hand und Musik erklang – dunkle, Unheil verkündende Klavierklänge –, obwohl niemand am Flügel saß. Ein zweiter Strahler richtete sich nun auf Leanansidhe, während sie sich mit wogendem Kleid und wehenden Haaren erhob. Aufrecht und mit ausgebreiteten Armen, als wolle sie ihr Publikum umarmen, schloss die Dunkle Muse die Augen und begann zu sprechen.


    »Es waren einmal zwei Sterbliche.«


    Ihre melodische Stimme erklang in meinem Kopf und vor mir erschienen so klare Bilder, als würde ich einen Film sehen. Ich sah meine Mom, jünger, lächelnd und sorglos, wie sie mit einem großen, schlanken Mann Händchen hielt, den ich jetzt auch erkannte. Paul. Mein Dad. Sie redeten und lachten, waren offensichtlich verliebt und blind für den Rest der Welt. Es schnürte mir die Kehle zu.


    »In den Augen der Sterblichen«, fuhr Leanansidhe fort, »waren sie unscheinbar. Zwei Seelen in einer Masse von identischen Menschen. Doch für die Welt der Feen waren sie sprudelnde Quellen des Scheins, Leuchtfeuer in der Nacht. Eine Malerin, deren Bilder ein solches Eigenleben entwickelten, dass sie fast schon sangen, und ein Musiker, dessen Seele mit der Musik verschmolzen war – und ihre Liebe mehrte ihre Talente noch.«


    »Moment«, platzte ich heraus und unterbrach damit die Geschichte. Leanansidhe blinzelte, senkte die Hände, und der Strom der Bilder riss holpernd ab. »Ich glaube, da liegst du falsch. Mein Dad war kein großer Musiker, er war Versicherungsvertreter. Ich meine, klar, er hat Klavier gespielt, aber wenn er wirklich so gut war, warum hat er dann nicht was mit Musik gemacht?«


    »Wer erzählt hier die Geschichte, Liebes?« Die Königin der Exilanten starrte mich gereizt an und die Lichter flackerten wieder. »Sagt dir der Begriff ›hungernder Künstler‹ etwas? Dein Vater war sehr talentiert, aber mit Musik konnte er nicht die Rechnungen bezahlen. Also, willst du die Geschichte jetzt hören oder nicht, Liebes?«


    »Sorry«, murmelte ich und sank auf das Sofa zurück. »Bitte mach weiter.«


    Leanansidhe schnaufte, warf ihr Haar über die Schulter und der Film lief weiter, als sie fortfuhr: »Sie heirateten, und wie das bei Menschen oft der Fall ist, lebten sie sich langsam auseinander. Der Mann nahm einen neuen Job an, der es erforderte, dass er oft lange Zeit nicht zu Hause war. Seine Musik verkümmerte und versiegte schließlich ganz. Seine Frau malte weiterhin, wenn auch nicht mehr so oft wie früher. Jetzt war ihre Kunst allerdings von Sehnsucht erfüllt, von dem Verlangen nach mehr. Und vielleicht lenkte genau das den Blick des Sommerkönigs auf sie.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Diesen Teil der Geschichte hatte ich schon einmal gehört, von Oberon persönlich, aber das machte es nicht leichter.


    Ash drückte meine Schulter.


    »Wenig später wurde ein Kind geboren, ein Kind zweier Welten, halb Fee und halb Sterbliche. Daraufhin wurde am Sommerhof viel spekuliert. Man fragte sich, ob das Kind in das Reich der Feen geholt und dort als Tochter Oberons aufgezogen werden sollte oder ob es bei seinen sterblichen Eltern in der Menschenwelt bleiben sollte. Unglücklicherweise floh die Familie mit dem Kind, bevor eine Entscheidung gefällt werden konnte. Sie ließen die Kleine wie von Zauberhand aus Oberons Einflussgebiet verschwinden. Bis heute weiß niemand, wie sie das angestellt haben, obwohl es Gerüchte gibt, dass die Mutter des Mädchens einen Weg gefunden hat, sie alle zu verbergen. Möglicherweise war sie gegenüber dem Feenreich nicht so blind, wie es zunächst den Anschein hatte.


    Ironischerweise war es die Musik des Mannes, die sie schließlich verraten hat, als der Vater des Mädchens wieder anfing zu komponieren. Sechs Jahre, nachdem sie vor den Höfen geflohen waren, entdeckte Königin Titania den Aufenthaltsort der Familie jenes Mädchens und war fest entschlossen, sich zu rächen. Sie konnte das Mädchen nicht töten, ohne Oberons Zorn zu riskieren, noch wagte sie es, etwas gegen die Mutter zu unternehmen, jene Menschenfrau, die das Interesse des Sommerkönigs geweckt hatte. Doch der menschliche Vater des Mädchens genoss keinerlei Schutz dieser Art.«


    »Dann hat Titania meinen Dad entführt?«, musste ich sie einfach unterbrechen, auch wenn ich wusste, dass es Leanansidhe wahrscheinlich wieder aufregen würde.


    Sie warf mir einen finsteren Blick zu, aber ich war zu frustriert, um mich darum zu kümmern.


    »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn! Wie ist er denn dann bei dir gelandet?«


    Leanansidhe seufzte melodramatisch, griff nach ihrer Zigarette und zog mit gespitzten Lippen daran. »Ich war gerade dabei, mich dem dramatischen Höhepunkt zu nähern, Liebes.« Sie erschuf einen blauen Panther aus Rauch, der über meinen Kopf hinwegzog. »Es ist wahrscheinlich nervtötend, mit dir ins Kino zu gehen, oder?«


    »Keine Geschichten mehr«, sagte ich und stand auf. »Bitte sag es mir einfach: Hat Titania meinen Vater geholt oder nicht?«


    »Nein, Liebes.« Leanansidhe verdrehte die Augen. »Ich habe deinen Vater geholt.«


    Fassungslos starrte ich sie an. »Also doch! Warum? Nur damit Titania es nicht tun konnte?«


    »Ganz genau, Täubchen. Ich halte nicht sonderlich viel von diesem Sommerbiest, bitte entschuldige meine Ausdrucksweise, da diese eifersüchtige Hexe für mein Exil verantwortlich ist. Und du solltest dankbar sein, dass ich deinen Vater entführt habe und nicht Titania. Er hat hier kein schlechtes Leben. Die Sommerkönigin hätte ihn wahrscheinlich in eine Kröte oder einen Rosenstrauch oder etwas Ähnliches verwandelt.«


    »Woher wusstest du überhaupt davon? Wie kamst du ins Spiel?«


    »Frag Puck«, erwiderte Leanansidhe und deutete mit der Zigarettenspitze auf das Ende des Sofas. »Er war zu dieser Zeit als dein Beschützer abgestellt. Er war es, der mir alles darüber erzählt hat.«


    Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit voller Wucht in den Magen geschlagen. Ungläubig drehte ich mich zu Puck um, der eifrig damit beschäftigt war, die nächste Zimmerecke zu mustern. Ich bekam kaum noch Luft. »Puck? Du hast ihr von meinem Dad erzählt?«


    Er fuhr zusammen. Dann sah er mich an und kratzte sich am Hinterkopf. »Du verstehst nicht, Prinzessin. Als ich von Titanias Plänen Wind bekam, musste ich doch etwas tun. Oberon wäre es egal gewesen, er hätte keine Hilfe geschickt. Lea war die Einzige, die ich fragen konnte.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Mit der Königin des Lichten Hofes kann ich es nicht aufnehmen, Prinzessin. Das wäre reiner Selbstmord gewesen, sogar für mich.«


    Ich holte tief Luft, um einen klaren Gedanken fassen zu können, doch dann packte mich grenzenlose Wut. Puck hatte es gewusst. Er hatte die ganze Zeit gewusst, wo mein Dad war. All die Jahre, in denen er mein bester Freund gewesen war – oder vorgegeben hatte, er wäre mein bester Freund –, hatte er mit angesehen, wie ich mit dem Schmerz gekämpft hatte, meinen Vater verloren zu haben. Mit den Albträumen, die folgten, der Verwirrung, der Isolation und der Einsamkeit. Und er hatte es die ganze Zeit gewusst.


    Die Wut kochte in mir hoch und ich sah rot, als elf Jahre der Trauer, der Verwirrung und des Zorns mich überspülten. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, brach es aus mir heraus, woraufhin Puck wieder zusammenzuckte. Mit geballten Fäusten stapfte ich zu ihm rüber. Der Schein loderte um mich herum, heiß und wütend. »Die ganze Zeit, all die Jahre hast du es gewusst und nie etwas gesagt! Wie konntest du nur? Du warst doch mein bester Freund!«


    »Prinzessin …«, setzte Puck an, aber der Zorn überwältigte mich und ich schlug ihm, so fest ich konnte, ins Gesicht. Er wurde von der Armlehne geschleudert. Völlig geschockt landete er der Länge nach auf dem Boden. Ich ragte über ihm auf, zitterte vor Hass und drängte die Tränen zurück. »Du hast mir meinen Dad weggenommen!«, schrie ich und unterdrückte den Drang, ihn immer und immer wieder in die Rippen zu treten. »Du warst es!«


    Ash packte mich von hinten und hielt mich zurück. Einen Moment lang versuchte ich, ihn abzuschütteln, dann drehte ich mich zu ihm um, vergrub das Gesicht an seiner Brust und rang nach Luft, während meine Tränen sein Hemd durchweichten.


    So. Jetzt kannte ich die Wahrheit, aber ich konnte ihr nichts Positives abgewinnen. Was sagt man, wenn der beste Freund einen elf Jahre lang angelogen hat? Ich wusste nicht, wie ich Puck je wieder ins Gesicht sehen sollte, ohne dabei das Verlangen zu verspüren, ihn zu schlagen. Aber eines wusste ich – je länger mein Dad hier im Zwischenraum blieb, desto mehr würde er die reale Welt vergessen. Ich konnte nicht zulassen, dass er bei Leanansidhe blieb. Ich musste ihn hier rausholen, heute noch.


    Als ich aufschaute, war Puck verschwunden, doch Leanansidhe war immer noch da. Sie saß in ihrem Sessel und beobachtete mich aus zusammengekniffenen blauen Augen.


    »Also, Liebes«, murmelte sie, als ich mich von Ash löste und mir mit dem Ärmel die Wangen trocknete. »Was wirst du jetzt tun?«


    Ich holte tief Luft und sah Leanansidhe mit dem letzten Rest meiner Selbstbeherrschung fest an. »Ich will, dass du meinen Dad gehen lässt«, forderte ich und beobachtete, wie sie eine schmale Augenbraue hob. »Er gehört nicht hierher, zu dir. Lass mich ihn in die wirkliche Welt zurückbringen.«


    Leanansidhe musterte mich ausdruckslos. Weder in ihren Augen noch auf ihrem Gesicht spiegelte sich irgendein Gefühl, als sie an ihrer Zigarette zog und eine sich ringelnde Viper in die Luft blies. »Liebes, dir ist doch wohl klar, dass deine Mutter wahrscheinlich ausflippen wird, wenn du eines Abends mit ihrem verschollenen Ehemann bei ihr auftauchst? Denkst du etwa, sie wird ihn einfach zurücknehmen und alles wird wieder wie früher? So funktioniert das nicht, Täubchen. Viel eher wirst du so deine kleine Menschenfamilie auseinanderreißen.«


    »Ich weiß.« Wieder stiegen mir Tränen in die Augen und ich versuchte sie runterzuschlucken, aber sie blieben in meiner Kehle hängen und machten es mir schwer, zu sprechen anstatt zu heulen. »Ich habe ja gar nicht vor, ihn mit nach Hause zu nehmen. Mom … Mom hat jetzt Luke und Ethan. Ich weiß, dass … wir nicht wieder zu dieser Familie werden können, nie wieder.« Sobald ich es laut ausgesprochen hatte, begannen die Tränen zu fließen. Sicher, es war nur ein Wunschtraum gewesen, aber es tat trotzdem weh, zu sehen, wie er zerstört wurde, und zu wissen, dass die Familie, die ich damals verloren hatte, für immer aufgehört hatte zu existieren.


    »Was willst du dann mit ihm, Täubchen?«


    »Ich will, dass er wieder normal ist, dass er einfach ein normales Leben führen kann!« Frustriert und verzweifelt riss ich die Arme hoch. »Ich will nicht, dass er verrückt ist! Ich will nicht, dass er ewig hier umherwandert, ohne zu wissen, wer er ist oder was in seiner Vergangenheit passiert ist. Ich … ich will mit ihm reden können wie mit einem normalen Menschen, und sehen, ob er sich an mich erinnert.«


    Ash kam wieder zu mir und streichelte meinen Rücken, einfach um mir zu versichern, dass er noch da war. Ich sah kurz zu ihm hoch und lächelte.


    »Ich will, dass er sich weiterentwickeln kann«, fasste ich zusammen und sah Leanansidhe direkt in die Augen. »Und … das kann er hier nicht, wo er nicht altert und sich an nichts erinnern kann, was ihn ausmacht. Du musst ihn gehen lassen.«


    »Muss ich?« Leanansidhe lächelte breit und ihre Stimme bekam einen gefährlichen Unterton. »Und wie genau willst du mich davon überzeugen, Liebes? Ich gebe wirklich nur sehr ungern einen meiner Lieblinge auf, ganz egal, ob er mit dir verwandt ist oder nicht. Also, mein Täubchen, was kannst du mir für die Freiheit deines Vaters anbieten?«


    Ich riss mich zusammen. Jetzt kam der gefährlichste Teil des Ganzen, der Handel. Ich konnte mir so einiges vorstellen, was die Dunkle Muse von mir verlangen würde: meine Stimme, meine Jugend, mein Erstgeborenes, all das könnte sie haben wollen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, nahm Ash meinen Ellbogen und schob mir etwas zwischen die Finger.


    Neugierig hob ich die Hand. Dort funkelte ein kleiner goldener Ring, umgeben von einer sanft wirbelnden Aura aus Blau- und Grüntönen. Er sah genauso aus wie der, den wir aus dem Grab geholt hatten. Ich sah Ash fragend an und er zwinkerte mir zu.


    »Erinnerst du dich, wie das Orakel gefragt hat, ob du auch den Gefährten des Ringes hast?«, flüsterte er, und sein Atem kitzelte mich am Ohr. »Wenigstens hat einer von uns vorausgedacht.«


    »Also, Liebes?«, fragte Leanansidhe, bevor ich etwas erwidern konnte. »Was flüstert ihr zwei da? Hat es irgendetwas damit zu tun, was du gegen deinen Vater eintauschen willst?«


    Ich schenkte Ash ein strahlendes Lächeln und wandte mich wieder Leanansidhe zu. »Ja«, sagte ich dann leise und hob das Kleinod hoch, so dass es im Licht funkelte. Leanansidhe richtete sich kerzengerade in ihrem Sessel auf. »Ich kann dir das hier geben.«


    Das kurze, gierige Aufblitzen in den Augen der Königin verriet mir, dass wir gewonnen hatten.


    »Ein Kleinod, Liebes?« Leanansidhe lehnte sich zurück und gab sich gelassen. »Das könnte ausreichend sein. Zumindest vorerst. Ich denke mal, dafür kann ich deinen Vater hergeben.«


    Mir wurde ganz schwummrig vor Erleichterung, aber Ash trat vor und schloss die Hand um den Ring und meine Finger. »Das reicht nicht«, sagte er, woraufhin ich ihn fassungslos anstarrte. »Du weißt, dass die Eisernen Feen nach Meghan suchen. Wir können nicht einfach planlos in der Welt der Sterblichen umherwandern. Wir brauchen einen Ort, an dem wir sicher sind vor den Gefolgsleuten des falschen Königs.«


    »Was machst du, Ash?«, zischte ich tonlos.


    Er warf mir einen Seitenblick zu und formte lautlos die Worte: »Vertrau mir.«


    Leanansidhe spitzte die Lippen. »Ihr zwei strapaziert meine Geduld aufs Äußerste.« Sie trommelte mit ihren Fingern auf der Armlehne, dann seufzte sie. »Also gut, ihr Lieben. Ich habe ein malerisches, kleines Refugium, das ich euch für eine Weile überlassen kann. Es liegt mitten im Nirgendwo und ist ziemlich sicher – ich trage Sorge dafür, dass einige der ortsansässigen Waldkobolde ein Auge darauf haben. Wäre das gut genug für euch, Täubchen?«


    Ich sah Ash fragend an und er nickte. »Alles klar«, sagte ich zu Leanansidhe und legte das Kleinod auf einen der Beistelltische, wo es schimmerte wie ein verirrtes Glühwürmchen. »Damit ist der Handel perfekt. Also, wo ist mein Dad?«


    Leanansidhe lächelte. Sie erhob sich anmutig, glitt zu dem Flügel in der Ecke, setzte sich auf die Klavierbank und ließ die Finger über die Tasten gleiten.


    »Genau hier, Liebes. Nachdem du weg warst, war dein Vater leider untröstlich. Er versuchte immer wieder, die Villa zu verlassen, und bedauerlicherweise musste ich diesen erbärmlichen Fluchtversuchen irgendwann ein Ende machen.«

  


  
    Die verborgene Zuflucht


    »Verwandle ihn zurück!«, schrie ich. Meine Füße schienen vor Entsetzen wie festgenagelt zu sein.


    »Oh, reg dich nicht auf, Liebes.« Leanansidhe strich mit einem Fingernagel über die Tasten und ließ einen kummervollen, zittrigen Ton erklingen. »Es ist doch nicht dauerhaft. Du wirst ihn allerdings aus dem Zwischenraum entfernen müssen, um ihn zurückzuverwandeln. Der Zauber sieht vor, dass er in dieser Form bleibt, solange er hier ist. Aber sieh es doch mal so, Liebes: Wenigstens habe ich ihn nicht in eine Pfeifenorgel verwandelt.« Sie erhob sich, streckte sich wie eine Katze und nahm meinen entsetzten Blick nicht einmal wahr. »Und nun muss ich darauf bestehen, dass ihr mir beim Abendessen Gesellschaft leistet, meine Lieben. Die Köchin macht heute Seepferdchensuppe, und ich brenne darauf, zu erfahren, wie ihr Virus das Zepter abgenommen habt. Und natürlich von eurer kleinen Erklärung vor Mab und Oberon und den versammelten Hofstaaten.« Sie rümpfte fast schon liebevoll die Nase. »Ach, junge Liebe. Es muss wundervoll sein, wenn man so naiv ist.«


    »Was ist mit meinem Dad?«


    »Papperlapapp, Liebes. Der geht doch nirgendwo hin.« Leanansidhe wedelte affektiert mit der Hand.


    Vielleicht bemerkte sie ja nicht, wie gereizt ich reagierte, sie kommentierte es jedenfalls nicht. Ash legte mir eine Hand auf den Arm, bevor ich explodieren konnte.


    »Und jetzt komm, Täubchen. Erst mal essen wir zu Abend, vielleicht gefolgt von ein wenig Klatsch, dann könnt ihr euch auf den Weg machen, wenn ihr wollt. Ich denke, Puck und Grimalkin sind schon im Speisesaal.«


    Als sie Puck erwähnte, flammte mein Zorn wieder auf. Mistkerl, dachte ich, während wir Leanansidhe durch jede Menge Flure mit rotem Teppichboden folgten, und lauschte nur mit halbem Ohr ihrem Geplapper. Das werde ich ihm nie verzeihen. Niemals. Mir nichts von meinem Dad zu sagen, war einfach unverzeihlich. Diesmal ist er zu weit gegangen.


    Als wir eintraten, war zwar Grimalkin im Speisesaal, Puck jedoch nicht, was auch gut war, denn sonst hätte ich den ganzen Abend damit verbracht, ihm über meinen Suppenteller hinweg giftige Blicke zuzuwerfen. Stattdessen aß ich eine extrem fischige Suppe, die bei jedem Schluck alles in seltsame, wirbelnde Farben tauchte, und beantwortete Leanansidhes Fragen zu den Ereignissen rund um Virus und das Zepter. So kam ich schließlich auch zu dem Teil, als Ash und ich aus dem Nimmernie verbannt wurden.


    »Und was ist dann passiert, Täubchen?«, drängte Leanansidhe, als ich ihr berichtet hatte, wie ich Mab das Zepter zurückgegeben hatte.


    »Äh …« Ich zögerte verlegen und warf Ash einen verstohlenen Blick zu. Er saß in seinem Stuhl, hatte das Kinn in die Hände gestützt und schien sich kein bisschen für unser Gespräch zu interessieren. »Hat Grimalkin dir das nicht erzählt?«


    »Natürlich, Liebes, aber ich würde es lieber aus erster Hand erfahren. Weißt du, so wie es aussieht, werde ich eine sehr kostspielige Wette verlieren. Deshalb wäre ich entzückt, wenn du mir ein Hintertürchen verschaffen könntest.« Sie warf Grimalkin einen finsteren Blick zu, der auf dem Tisch saß und sich extrem selbstgefällig die Pfoten putzte. »Ich fürchte, nach dieser Geschichte wird er wohl absolut unausstehlich sein. Details, Liebes, ich brauche Details.«


    »Also …«


    »Herrin!«


    Zum Glück blieben mir durch die geräuschvolle Ankunft von Rasierklingen-Dan und seinen Dunkerwichteln weitere Ausführungen erspart. Sie trugen immer noch aufeinander abgestimmte Butleruniformen mit pinken Fliegen. Als sie nacheinander in den Speisesaal gestürmt kamen, warf mir jeder Einzelne von ihnen einen finsteren Blick zu.


    Ash machte große Augen und schlug hastig die Hände vor den Mund, doch ich sah, wie seine Schultern vor Lachen zuckten. Zum Glück bemerkten die Dunkerwichtel es nicht.


    »Wir haben das Klavier in die Hütte gebracht, wie du es befohlen hast«, knurrte Rasierklingen-Dan und der Angelhaken in seiner Nase zitterte vor Empörung. »Und wir haben sie mit Vorräten aufgefüllt, wie du es wolltest. Es ist alles bereit für die Göre und ihre kleinen Lieblinge.« Er starrte mich böse an und fletschte die Zähne, als sei ihm gerade unser letzter kleiner Zusammenstoß wieder eingefallen. Er hatte mit Warren, dem verbitterten jungen Halbsatyr, unter einer Decke gesteckt und versucht, mich zu entführen und an den falschen König auszuliefern, als ich das letzte Mal hier gewesen war. Leanansidhe hatte Warren dafür bestraft – ich war mir nicht ganz sicher, wie, und ich wollte es auch gar nicht wissen –, doch die Dunkerwichtel hatte sie mit der Begründung verschont, sie würden nur ihren niederen Instinkten folgen. Oder vielleicht wollte sie auch einfach nicht ihre kostenlosen Arbeitssklaven verlieren. Jedenfalls hatten sie mir gerade eine dringend notwendige Ablenkung verschafft.


    Ich sprang von meinem Stuhl auf und alle warfen mir überraschte Blicke zu. »Wir sollten jetzt wirklich gehen«, sagte ich und musste meine Ungeduld nicht mal vortäuschen. »Mein Dad ist schon dort, oder? Ich will nicht, dass er allein ist, wenn er aufhört, ein Klavier zu sein.«


    Leanansidhe schnaubte belustigt und mir wurde bewusst, wie seltsam dieser Satz klang, auch für mich. »Keine Sorge, Täubchen. Es wird eine Weile dauern, bis der Schein seine Wirkung verliert. Aber ich habe Verständnis dafür, wenn ihr aufbrechen müsst. Doch denkt immer daran: Meine Tür steht euch stets offen, wenn ihr zurückkommen wollt.« Sie deutete mit der Zigarettenspitze auf Grimalkin, der am anderen Ende des Tisches saß. »Grim, mein Lieber, du kennst ja den Weg, nicht wahr?«


    Grimalkin gähnte ausgiebig und streckte sich. Dann legte er den Schwanz um sich, musterte die Königin der Exilanten durchdringend und zuckte mit einem Ohr. »Ich denke, du und ich haben immer noch diese kleine Wette offen, die es zu begleichen gilt«, schnurrte er. »Eine, die du verloren hast, wenn du dich erinnerst.«


    »Du bist wirklich grässlich, Grimalkin.« Leanansidhe blies seufzend eine Rauchkatze in die Luft und schickte einen Rauch-Jagdhund hinterher. »Anscheinend ist es mir heute bestimmt, beim Handeln den Kürzeren zu ziehen. Nun gut, Kater, du kriegst deine verdammte Gefälligkeit. Mögest du dran ersticken, wenn du versuchst, sie einzufordern.«


    Grimalkin schnurrte und schien zu lächeln. »Hier entlang«, sagte er zu mir und schlug mit dem Schwanz, als er sich erhob. »Wir werden durch den Keller gehen müssen, aber der Steig ist nicht weit entfernt. Seid nur vorsichtig, wenn wir ankommen – Leanansidhe hat wohl vergessen, zu erwähnen, dass dieser Ort mit Herdmännlein verseucht ist.«


    »Was ist mit Goodfellow?«, fragte Ash, bevor ich fragen konnte, was denn ein Herdmännlein war. »Sollen wir ihn wissen lassen, wohin wir gehen, oder lassen wir ihn einfach hier zurück?«


    Mein Magen verkrampfte sich vor Ärger und Trotz. »Mir egal«, knurrte ich und ließ den Blick durch den Speisesaal wandern, weil ich mich fragte, ob einer der Stühle, Teller oder anderen Dinge der getarnte Puck war. »Er kann uns folgen oder es bleiben lassen, aber er sollte mir besser aus dem Weg gehen, wenn er weiß, was gut für ihn ist. Ich will ihn erst mal eine ganze Weile nicht mehr sehen. Komm jetzt, Grim.« Ich wandte mich an den Kater, der uns aus halb geschlossenen Augen amüsiert beobachtete, und hob entschlossen das Kinn. »Verschwinden wir von hier.«


    Also kehrten wir in den Keller zurück und wurden von Grimalkin durch noch mehr verschlungene, von Fackeln beleuchtete Gänge geführt, bis wir eine alte Holztür erreichten, die schief in den Angeln hing. Durch die Spalten im Holz drang Sonnenlicht und irgendwo hinter der Tür sang ein Vogel.


    Ich öffnete sie und fand mich auf einer abgeschiedenen, von großblättrigen Bäumen umstandenen Waldlichtung wieder, mit einem murmelnden Bach, der mitten über die Lichtung floss. Der Waldboden war gesprenkelt vom Sonnenlicht und zwei Rehe hoben die Köpfe, um uns neugierig und ohne jede Furcht zu mustern.


    Ash trat aus dem Steinhügel, durch den wir gekommen waren, und die Tür schloss sich mit einem Quietschen hinter ihm. Mit geübtem Blick nahm er den Wald und die Umgebung in sich auf und wandte sich an Grimalkin: »Da stecken einige Waldkobolde in den Büschen, die uns beobachten. Können die zum Problem werden?«


    Überrascht ließ ich den Blick über die Lichtung schweifen und suchte nach den versteckten Kobolden, die – wenn ich das richtig verstanden hatte – dickliche, hässliche, unterirdisch lebende Feenwesen waren. Aber abgesehen von den Rehen schienen wir allein zu sein.


    Grimalkin gähnte und kratzte sich hinter dem Ohr. »Das sind Leanansidhes Hausmeister«, sagte er dann beiläufig. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Wenn ihr heute Nacht Schritte in der Hütte hört, sind sie das wahrscheinlich. Oder die Heinzelmännchen.«


    »Welche Hütte?«, fragte ich und suchte noch einmal die Lichtung ab. »Ich sehe hier keine Hütte.«


    »Natürlich nicht. Hier entlang, Mensch.« Mit hoch erhobenem Schwanz trottete Grimalkin über die Lichtung, sprang über den Bach und verschwand mitten im Sprung.


    Ich seufzte. »Warum macht er das ständig?«


    »Ich denke, diesmal war es keine Absicht«, sagte Ash und nahm meine Hand. »Komm mit.«


    Wir überquerten die Lichtung, wobei wir sehr nah an den Rehen vorbeigingen, die immer noch nicht davonliefen, und sprangen über den kleinen Bach.


    Sobald meine Füße den Boden verließen, spürte ich das Kribbeln von Magie, als würde ich durch eine unsichtbare Barriere springen. Als ich landete, starrte ich nicht mehr auf den bloßen Wald, sondern auf ein imposantes, zweistöckiges Holzhaus, dessen obere Etage komplett von einer Veranda umgeben wurde und aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Der vordere Teil stand auf Stelzen und hing gut acht Meter über der Erde, so dass man von der vorderen Veranda aus einen fantastischen Ausblick über die gesamte Lichtung haben musste.


    Überrascht schnappte ich nach Luft. »Das ist ihr ›malerisches, kleines Refugium‹? Ich hatte eher an eine kleine Hütte mit einem Zimmer und Plumpsklo gedacht, oder so.«


    »So ist Leanansidhe«, erwiderte Ash amüsiert. »Sie hätte es mit einem Zauber belegen können, damit es von außen aussieht wie eine verfallene Hütte, statt es vollständig zu verstecken. Aber ich denke, das wäre nicht ihr Stil.« Er sah an dem eindrucksvollen Bauwerk hinauf und runzelte die Stirn. »Ich höre Musik.«


    Mein Herz machte einen Sprung. »Klaviermusik? Mein Dad!«


    Wir liefen die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und stürzten ins Wohnzimmer, wo ein fröhliches Feuer im Kamin prasselte und düstere Klavierklänge aus einer Ecke drangen.


    Mein Dad saß auf der Klavierbank und die glatten braunen Haare fielen ihm ins Gesicht, während sich die schmalen Schultern über die Tasten beugten. Ein paar Meter weiter lümmelte Puck auf einem Sofa, die Füße auf dem Beistelltisch und die Hände im Nacken verschränkt.


    Als Puck meinen Blick auffing, grinste er, aber ich ignorierte ihn und eilte zur Klavierbank. »Dad!« Ich musste schreien, um die Musik zu übertönen. »Dad! Erkennst du mich? Ich bin Meghan. Meghan, deine Tochter. Erinnerst du dich?«


    Er beugte sich noch tiefer über die Tasten und schlug auf sie ein, als hinge sein Leben davon ab.


    Ich packte ihn am Arm, drehte ihn mit einem Ruck zu mir um und zwang ihn, mich anzusehen. »Dad!«


    Seine braunen Augen waren absolut leer, sie sahen einfach durch mich hindurch. In meinem Magen breitete sich ein Gefühl aus, als wäre ich von einem eisigen Speer durchbohrt worden. Ich ließ ihn los, und sofort fing er wieder an, auf dem Klavier zu spielen. Er haute in die Tasten, während ich taumelnd zurückwich und mich in einen Sessel sinken ließ.


    »Was ist mit ihm?«, flüsterte ich.


    Grimalkin sprang neben mir auf den Sessel. »Bedenke, dass er sehr lange im Reich der Feen war, Mensch. Hinzu kommt, dass er bis vor Kurzem ein Musikinstrument war, was bei ihm wahrscheinlich ein ziemliches Trauma hinterlassen hat. Es war also zu erwarten, dass sein Geist ein wenig zerrüttet ist. Gib ihm Zeit, dann sollte er irgendwann darüber hinwegkommen.«


    »Sollte?« Es schnürte mir die Kehle zu. Der Kater war allerdings bereits dazu übergegangen, seine Hinterpfoten zu putzen, und antwortete nicht.


    Ich vergrub kurz das Gesicht in den Händen, dann lehnte ich mich zurück und warf Puck einen wütenden Blick zu. »Was machst du hier?«, fragte ich ihn mit versteinerter Miene.


    »Ich?« Puck grinste mich frech an, selbstgefällig und ohne eine Spur von Reue. »Ich mache Ferien, Prinzessin.«


    »Verschwinde«, befahl ich ihm und stand auf. »Geh zurück zu Oberon und lass uns in Frieden. Du hast schon genug Schaden angerichtet.«


    »Er kann nicht zu Oberon zurückgehen«, wandte Grimalkin ein und sprang auf die Rückenlehne des Sofas. »Oberon hat ihn verbannt, als er dir gefolgt ist. Er hat sich den Befehlen des Königs widersetzt und wurde aus dem Nimmernie verbannt.«


    Zu dem Wirbelsturm aus Wut und Ärger gesellten sich nun auch noch Schuldgefühle, während ich Puck ungläubig anstarrte. »Das war dämlich«, erklärte ich. »Warum verdammt noch mal sorgst du dafür, dass du verbannt wirst? Jetzt hängst du hier fest wie wir.«


    In Pucks Augen schimmerte etwas Wildes, Bedrohliches, als er antwortete: »Oh, ich weiß auch nicht, Prinzessin. Vielleicht lag es einfach daran, dass ich dämlich genug war, mich um dich zu sorgen. Vielleicht dachte ich ja auch, ich hätte noch eine Chance. Wie blöd von mir, zu glauben, dass ein kleiner Kuss irgendeine Bedeutung für dich haben könnte.«


    »Du hast ihn geküsst?« Ash klang, als versuche er zu verbergen, wie schockiert er war.


    Ich wand mich verlegen. Irgendwie geriet gerade alles außer Kontrolle, und zwar im Schnelldurchlauf. Mein Vater schien die Spannungen zu spüren, denn er schlug härter auf die Tasten ein.


    Hin- und hergerissen zwischen Wut und Schuld starrte ich Puck an. »Darum geht es jetzt doch gar nicht«, setzte ich an, aber er fiel mir ins Wort.


    »Oh, ich finde schon, dass es darum gehen sollte«, unterbrach er mich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wollte protestieren, aber er sprach einfach lauter weiter: »Also, Prinzessin, als du gesagt hast, du würdest mich lieben, war das gelogen?«


    Ash versteifte sich. Ich spürte seinen Blick auf mir und verfluchte Puck dafür, dass er jetzt davon anfing. Puck beobachtete mich ebenfalls, doch seine Lippen waren zu einem Grinsen verzogen und er genoss meine Reaktion. Ich wollte ihn schlagen und mich gleichzeitig bei ihm entschuldigen; schließlich siegte die Wut.


    Ich holte tief Luft. Fein. Wenn Puck jetzt auf Teufel komm raus auf dieser Sache herumreiten wollte, dann würde ich ihm die Wahrheit sagen. »Nein«, antwortete ich mit lauter Stimme auf seine Frage, damit man mich trotz der Klavierakkorde hörte. »Ich habe dich nicht angelogen, Puck. Ich habe gemeint, was ich gesagt habe – zumindest damals. Aber ich empfinde für dich nicht dasselbe wie für Ash, und das wusstest du auch.«


    »Ach ja?« Jetzt klang Puck gemein. »Vielleicht wusste ich das ja wirklich, aber du hast mich hübsch an der Nase herumgeführt, Prinzessin. Fast wie ein Profi. Wann wolltest du mir sagen, dass ich nicht die geringste Chance habe?«


    »Keine Ahnung!«, fauchte ich, trat einen Schritt vor und ballte die Fäuste. »Wann wolltest du mir denn von meinem Vater erzählen, Puck? Wann wolltest du mir sagen, dass du die ganze Zeit wusstest, wo er war?«


    Puck schwieg und musterte mich mürrisch.


    Die Klavierklänge erfüllten den Raum, wild und chaotisch. Ash stand in einer Ecke und rührte sich nicht – er hätte genauso gut aus Stein sein können.


    Dann erhob sich Puck vom Sofa, musterte uns alle mit einem abfälligen Blick und grinste höhnisch. »Wisst ihr, ich denke, ich werde verschwinden«, sagte er lässig. »Irgendwie ist es hier ziemlich voll geworden und ich dachte gerade, ich könnte mal wieder Urlaub vertragen.« Immer noch grinsend sah er zu Ash und schüttelte den Kopf. »In dieser Hütte ist nicht genug Platz für uns beide, Eisbubi. Falls du dich immer noch mit mir duellieren willst, findest du mich im Wald, jederzeit. Und falls irgendeiner von euch tatsächlich einen Plan entwickeln sollte, tut mir einen Gefallen und lasst mich aus der Sache raus. Ich bin weg.« Mit einem letzten fiesen Grinsen durchquerte Puck den Raum und verschwand durch die Tür, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Schuldgefühle und Wut loderten in mir, doch ich wandte mich wieder meinem Dad zu, dessen wildes Gehämmer sich etwas beruhigt hatte. Ich hatte noch andere Sorgen außer Puck.


    »Dad«, sagte ich leise und schob mich neben ihn auf die Bank. »Du musst jetzt aufhören. Nur für eine Weile, okay? Wirst du aufhören?«


    Ich zog seine Finger mit sanfter Gewalt von den Tasten, und diesmal ließ er es geschehen und legte die Hände in den Schoß. Er war also nicht völlig unerreichbar, das war gut. Allerdings sah er mich immer noch nicht an, und als ich sein schmales, ausgezehrtes Gesicht betrachtete, die Falten, die sich um Augen und Mund zogen, obwohl er noch ein ziemlich junger Mann war, wäre ich fast verzweifelt.


    Ash erschien dicht neben mir, aber ohne mich zu berühren. »Das große Schlafzimmer ist am Ende des Flurs«, sagte er leise. »Ich denke, dein Vater wird sich dort wohlfühlen, wenn du ihn dazu bringen kannst, dir zu folgen.«


    Benommen nickte ich. Irgendwie schafften wir es, meinen Dad auf die Füße zu stellen und ihn durch den Flur zu dem großen Schlafzimmer zu führen. Leanansidhes Schlafzimmer fehlte es nicht an Luxus, von dem riesigen Himmelbett bis zu einer heißen Quelle im Badezimmer. Trotzdem fühlte es sich an wie eine Gefängniszelle, als ich meinen Dad hineinschob und die Tür hinter ihm schloss.


    Dann lehnte ich mich gegen die Tür und begann zu zittern. Tränen der Erschöpfung schüttelten mich und ich hatte das Gefühl, ich würde gleichzeitig in verschiedene Richtungen gezerrt. Ash blieb immer in meiner Nähe, aber er beobachtete mich nur. Er wirkte unglücklich, als würde er mich am liebsten in den Arm nehmen. Doch zwischen uns gab es eine unsichtbare Barriere, die Sache mit Puck hing wie Stacheldraht in der Luft.


    »Komm«, murmelte Ash und strich schließlich kurz über meinen Arm. »Du kannst im Moment nichts für ihn tun. Du bist völlig erschöpft und in diesem Zustand wirst du niemandem eine Hilfe sein. Ruh dich etwas aus.«


    Völlig betäubt ließ ich mich von ihm durch den Gang und eine Treppe hinauf zu einem großen Raum führen, der eine offene Galerie über dem Hauptraum bildete. Eine rustikale Holzbrüstung zog sich an der Kante entlang, von der aus man in das Wohnzimmer hinunterschauen konnte, und unter den Dachbalken stand ein großes Doppelbett, komplett ausgestattet mit einem Bärenfell, an dem sogar noch Kopf und Klauen hingen.


    Ash zog den grauenhaften Bärenteppich vom Bett und signalisierte mir, mich hinzulegen. Benommen legte ich mich auf das Bett. Ohne die Klaviermusik schien es in der Hütte unnatürlich ruhig zu sein und die Stille dröhnte mir in den Ohren.


    Ash ragte über mir auf, ungewöhnlich förmlich und unsicher. »Ich bin dann unten«, murmelte er. »Versuch etwas zu schlafen.« Er wollte sich zurückziehen, aber ich hob den Arm, nahm seine Hand und hielt sie fest.


    »Ash, warte«, bat ich und er erstarrte. Vielleicht war es ja noch zu früh, um mich ihm wieder zu nähern, aber ich ertrank fast in der Flut der Gefühle, die in mir tobten: Wut auf Puck, Sorge um meinen Dad, Angst, dass ich gerade meine Beziehung zu Ash sabotiert haben könnte. »Ich kann jetzt nicht allein sein«, flüsterte ich und klammerte mich an seine Hand. »Bitte bleib noch ein bisschen bei mir. Du musst gar nichts sagen, wir müssen nicht reden. Sei einfach … da. Bitte.«


    Er zögerte. Ich konnte die Unentschlossenheit in seinem Blick sehen, den stillen Kampf, bevor er schließlich nickte. Er glitt aufs Bett und lehnte sich gegen das Kopfteil, während ich mich neben ihm zusammenrollte. Es reichte mir schon, ihn einfach in meiner Nähe zu haben. Ich hörte seinen Herzschlag, und obwohl er so verkrampft war, bemerkte ich, dass ihn eine verschwommene Aura, der Schimmer eines Gefühls, umgab. Eine Reaktion, die er nicht verbergen konnte.


    Ich blinzelte überrascht. »Du bist … eifersüchtig«, stellte ich ungläubig fest. Ash, der ehemalige Prinz des Dunklen Hofes, war eifersüchtig. Auf Puck. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das so überraschte. Vielleicht wirkte Ash einfach zu gelassen und selbstsicher, um eifersüchtig zu sein. Aber es gab keinen Zweifel an dem, was ich sah.


    Ash wand sich unsicher und warf mir einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Ist das denn so falsch?«, fragte er leise und drehte sich so, dass er die gegenüberliegende Wand anstarren konnte. »Ist es so falsch, eifersüchtig zu sein, wenn ich höre, dass du ihn geküsst hast, dass du ihm gesagt hast …« Er unterbrach sich und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während ich mir auf die Lippe biss. »Ich weiß ja, dass ich es war, der gegangen ist«, fuhr er fort, ohne den Blick von der Wand abzuwenden. »Ich habe gesagt, wir wären Feinde und könnten nicht zusammen sein. Ich wusste, dass ich dir damit das Herz brechen würde, aber … ich wusste auch, dass Puck da sein würde, um die Scherben aufzusammeln. Was auch immer sich daraus entwickeln würde – das hätte ich mir selbst zuzuschreiben. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich das zu fragen …«


    Er zögerte und holte kurz Luft, als wäre ihm dieses Geständnis ziemlich schwergefallen. Ich hielt den Atem an, da ich wusste, dass noch mehr kommen würde.


    »Aber«, fuhr er schließlich fort und drehte sich zu mir um, »ich muss es einfach wissen, Meghan. Ich kann darüber nicht immer wieder nachgrübeln, nicht wenn es um ihn geht. Oder um dich. Das würde mich in den Wahnsinn treiben.« Er seufzte, nahm auf einmal meine Hand und starrte auf unsere verschlungenen Finger. »Du weißt, was ich für dich empfinde. Du weißt, dass ich dich vor allem beschützen werde, was sich uns in den Weg stellt, aber das ist die einzige Sache, gegen die ich nicht kämpfen kann.«


    »Ash …«


    »Wenn du dir nicht sicher bist, ob du nicht vielleicht doch mit Goodfellow zusammen sein willst, sag es mir jetzt. Dann werde ich mich zurückziehen, dir Raum geben, was auch immer du willst.« Ash zitterte leicht, während er das sagte. Als er sich zu mir umdrehte, um mich mit seinen silbernen Augen eindringlich anzusehen, spürte ich, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. »Beantworte mir jetzt diese Frage und ich werde sie dir nie wieder stellen: Liebst du ihn?«


    Ich holte Luft, um das auf der Stelle abzustreiten, hielt dann aber inne. Ich konnte ihn nicht mit einer knappen, leichtfertigen Antwort abspeisen. Nicht, wenn er mich so ansah. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Die ganze Wahrheit.


    »Habe ich«, sagte ich leise. »Zumindest dachte ich das. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Ich zögerte und wägte meine Worte sorgfältig ab.


    Ash wartete und sein Körper war so angespannt wie eine Sprungfeder, während ich meine Gedanken ordnete.


    »Als du gegangen bist«, fuhr ich schließlich fort, »war ich unglaublich verletzt. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Du hattest mir gesagt, wir wären Feinde, dass wir niemals zusammen sein könnten, und ich habe dir geglaubt. Ich war wütend und verwirrt und Puck war da, um die Scherben aufzusammeln, genau wie du gesagt hast. Es war so einfach, mich Puck zuzuwenden, weil ich ja wusste, was er empfand. Und für kurze Zeit dachte ich, ich könnte ihn vielleicht … ebenfalls lieben.« Meine Stimme begann zu zittern, als ich erklärte: »Aber als ich dich wiedergesehen habe, wurde mir klar, dass meine Gefühle für Puck nicht dasselbe waren. Er war mein bester Freund und er würde mir immer wichtig sein, aber … du bist es einfach, Ash. Ich hatte eigentlich nie eine Wahl. Du warst es schon immer.«


    Ash sagte nichts, aber ich hörte ihn leise seufzen, als hätte er bis jetzt den Atem angehalten. Er zog mich an sich und nahm mich in die Arme. Ich legte den Kopf an seine Brust, schloss die Augen und drängte alle Gedanken an Puck, meinen Dad und den falschen König in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Damit würde ich mich morgen wieder rumschlagen. Im Moment wollte ich einfach nur schlafen, ins Nichts versinken und für eine Weile alles vergessen.


    Ash schwieg immer noch nachdenklich. Der Schein seiner Aura flackerte noch einmal auf, dann verschwand er. Aber ich musste nur auf seinen Herzschlag hören, der dumpf in seiner Brust hämmerte, um zu wissen, was er empfand.


    »Rede mit mir«, flüsterte ich und zog mit den Fingern die Linie seiner Rippen unter dem Hemd nach, was ihn beben ließ. »Bitte. Diese Stille macht mich wahnsinnig. Im Moment will ich nicht meine eigenen Gedanken hören.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Irgendwas. Erzähl mir eine Geschichte. Erzähl mir von Orten, an denen du gewesen bist. Ganz egal, Hauptsache, es lenkt mich ab von … allem.«


    Ash zögerte. Kurz darauf fing er an, eine zarte Melodie zu summen, und vertrieb damit die Stille. Es war ein eingängiges, ruhiges Lied, bei dem ich an Schneeflocken, ruhende Bäume und Tiere in ihren Höhlen denken musste, die Winterschlaf hielten. Ich spürte, wie seine Hand über meinen Rücken glitt, ein sanfter Rhythmus, der das Schlaflied ergänzte, und die Müdigkeit legte sich wie eine warme Decke über mich.


    »Ash?«, flüsterte ich, als mir langsam die Augen zufielen.


    »Ja?«


    »Verlass mich nicht, ja?«


    »Ich habe dir bereits versprochen, dass ich bleibe.« Er strich mir über die Haare und seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern, als er hinzufügte: »Solange du mich haben willst.«


    »Ash?«


    »Hm?«


    »… ich liebe dich.«


    Seine Hände verharrten, doch ich konnte spüren, dass sie zitterten. »Ich weiß«, murmelte er dann und schob seinen Kopf dicht an meinen heran. »Schlaf jetzt. Ich bin da.«


    Seine tiefe Stimme war das Letzte, was ich hörte, bevor ich wegdriftete.


    »Hallo, meine Geliebte«, flüsterte Machina und streckte mir die Hände entgegen, als ich mich ihm näherte. Hinter ihm führten die Stahlkabel einen hypnotischen Tanz auf. Er war groß und elegant, seine langen silbernen Haare umflossen ihn wie Quecksilber und er beobachtete mich mit Augen, die so schwarz waren wie die Nacht. »Ich habe dich bereits erwartet.«


    »Machina.« Zitternd sah ich mich um und bemerkte, wie meine Stimme in der Leere widerhallte. Wir befanden uns ganz allein in endloser Dunkelheit. »Wo bin ich? Warum bist du hier? Ich dachte, ich hätte dich getötet.«


    Der Eiserne König lächelte und sein Silberhaar glühte in der undurchdringlichen Finsternis. »Du wirst mich niemals loswerden, Meghan Chase. Wir sind eins, jetzt und bis in alle Ewigkeit. Du hast das nur noch nicht akzeptiert. Komm.« Er winkte mich näher. »Komm zu mir, meine Geliebte, dann werde ich dir zeigen, was ich meine.«


    Ich wich zurück. »Nenn mich nicht so, ich bin nicht dein.«


    Er schwebte näher heran und ich trat noch einen Schritt zurück.


    »Und du solltest gar nicht hier sein. Hör auf, mir in meinen Träumen aufzulauern. Ich bin schon mit jemandem zusammen, aber nicht mit dir.«


    Machinas Lächeln war unerschütterlich. »Ach ja. Dein Dunkler Prinz. Meinst du denn, du kannst ihn halten, wenn dir erst einmal bewusst wird, wer du wirklich bist? Meinst du, er wird dich dann überhaupt noch wollen?«


    »Was weißt du denn schon? Du bist nur ein Traum – ein Albtraum, um genau zu sein.«


    »Nein, meine Geliebte.« Machina schüttelte den Kopf. »Ich bin der Teil von dir, den zu akzeptieren du nicht bereit bist. Und solange du mich verleugnest, wirst du dein wahres Potenzial nie begreifen. Ohne mich wirst du niemals stark genug sein, um den falschen König zu besiegen.«


    »Das Risiko gehe ich ein.« Ich kniff die Augen zusammen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und jetzt solltest du besser verschwinden. Das ist mein Traum, und du bist hier nicht willkommen. Verzieh dich.«


    Machina schüttelte traurig den Kopf. »Na schön, Meghan Chase. Falls du zu dem Schluss kommen solltest, dass du mich doch brauchst – und das wirst du –, findest du mich genau hier.«


    »Da kannst du lang drauf warten«, murmelte ich und wurde durch den Klang meiner eigenen Stimme wach.


    Blinzelnd hob ich den Kopf vom Kissen. Im Zimmer war es dunkel, aber vor dem runden Dachfenster herrschte das graue Zwielicht der Morgendämmerung. Ash war weg und die Stelle neben mir war kalt. Er war irgendwann im Laufe der Nacht gegangen.


    Von unten drang der Geruch nach gebratenem Speck zu mir herauf und mein Magen reagierte mit einem Knurren. Ich ging nach unten, während ich mich gleichzeitig fragte, wer wohl in aller Frühe kochte. Vor meinem inneren Auge sah ich Ash in einer weißen Schürze, wie er fleißig Pfannkuchen wendete, und so kicherte ich leicht hysterisch, als ich die Küche betrat.


    Ash war nicht da, genauso wenig wie Puck, aber Grimalkin sah von einem Tisch auf, auf dem sich das Essen türmte. Eier, Pfannkuchen, Speck, Gebäck, Obst und Haferbrei standen auf jeder freien Fläche des Tisches, dazu kamen noch zwei Krüge mit Milch und Orangensaft. Grimalkin, der auf einer Ecke des Tisches saß, blinzelte mich kurz an und machte sich dann wieder daran, seine Pfote in ein Glas Milch zu tauchen und sie anschließend abzulecken.


    »Was ist das alles?«, fragte ich erstaunt. »Hat Dad das gekocht? Oder … Ash?«


    Grimalkin schnaubte abfällig. »Die beiden? Mich schaudert es, wenn ich an die möglichen Folgen denke. Nein, darum haben sich Leanansidhes Heinzelmännchen gekümmert, genau wie sie inzwischen wohl dein Zimmer geputzt und das Bett gemacht haben werden.« Er musterte die weißen Tropfen an seiner Pfote und schüttelte sie rasch ab.


    »Wo sind denn alle?«


    »Der Mensch schläft noch. Goodfellow ist nicht zurückgekommen, obwohl ich mir sicher bin, dass er es irgendwann tun wird – wahrscheinlich verfolgt vom Zorn aller ortsansässigen Feen.«


    »Mir ist egal, was Puck macht. Meinetwegen kann er auch von Trollen gefressen werden.«


    Grimalkin schien meine Feindseligkeit nicht zu beeindrucken, denn er leckte sich ruhig die Pfote.


    Ich stocherte in dem Rührei herum, das vor mir stand. »Wo ist Ash?«


    »Der Winterprinz ist gestern Abend aufgebrochen, als du geschlafen hast, und hat natürlich kein Wort darüber verloren, wohin er geht. Er ist vor wenigen Minuten zurückgekehrt.«


    »Er war weg? Und wo ist er jetzt?«


    Ein dumpfer Schlag von der Tür her lenkte uns ab. Paul kam in die Küche geschlurft wie ein Zombie, mit völlig zerzausten Haaren. Er sah keinen von uns an.


    »Hey«, begrüßte ich ihn freundlich, aber das hätte ich mir genauso gut sparen können.


    Paul wirkte, als würde er mich gar nicht hören. Er starrte auf den überfüllten Frühstückstisch, nahm sich ein Stück Toast, knabberte daran und verschwand wieder, alles, ohne meine Anwesenheit auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


    Mir verging schlagartig der Appetit.


    Grimalkin musterte das Milchglas, das dicht an der Tischkante stand, und tippte es probeweise mit der Pfote an. »Übrigens«, fuhr er fort, während ich trübselig auf die Tür starrte, »wünscht dein Winterprinz, dass du dich mit ihm auf der Lichtung hinter dem Bach triffst, wenn du gegessen hast. Er ließ durchblicken, dass es wichtig sei.«


    Ich nahm mir einen Speckstreifen und knabberte halbherzig daran. »Das hat Ash gesagt? Warum?«


    »Es hat mich nicht genug interessiert, um danach zu fragen.«


    »Was ist mit meinem Dad?« Ich spähte noch einmal in die Richtung, in der Paul verschwunden war. »Ist er hier in Sicherheit? Kann ich ihn einfach allein lassen?«


    »Du bist heute Morgen wirklich schrecklich schwerfällig.« Grimalkin stieß mit voller Absicht das Milchglas um und sah befriedigt zu, wie die Flüssigkeit zu Boden tropfte. »Dieselbe Magie, die Sterbliche von diesem Ort fernhält, schließt sie auch hier ein. Sollte der Mensch zufällig draußen umherspazieren, wird er nicht in der Lage sein, die Lichtung zu verlassen. Egal, in welche Richtung er sich wendet, er wird immer wieder am Ausgangspunkt landen.«


    »Und was ist, wenn ich ihn von hier wegbringen will? Er kann schließlich nicht ewig hierbleiben.«


    »Das solltest du dann besser mit Leanansidhe klären, nicht mit mir. So oder so betrifft mich das nicht.« Grimalkin ließ sich vom Tisch fallen und landete mit einem dumpfen Geräusch auf den Holzdielen. »Wenn du losgehst, um dich mit dem Prinzen zu treffen, lass hier einfach alles stehen, wie es ist«, sagte er und reckte den Schwanz in die Höhe. »Wenn du den Abwasch machst, werden die Heinzelmännchen beleidigt sein und vielleicht die Hütte verlassen, und das wäre schrecklich unpraktisch.«


    »Hast du deswegen diese Schweinerei veranstaltet?«, fragte ich mit einem Blick auf die immer noch tropfende Milch. »Damit die Heinzelmännchen etwas zum Saubermachen haben?«


    »Natürlich nicht, Mensch.« Grimalkin gähnte gelangweilt. »Das war einfach aus Spaß.« Damit trottete er aus dem Raum.


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf, schnappte mir ein Stück Toast und rannte nach draußen.

  


  
    Unterricht


    Es war ein grauer, trüber Morgen, der Nebel wand sich in feinen weißen Schwaden über dem Boden und dämpfte meine Schritte. Ich sprang über den Bach und drehte mich sofort um, als ich gelandet war. Die Hütte war wieder verschwunden, auf der anderen Seite des Baches war nur nebliger Wald zu sehen.


    Mitten auf der Lichtung wirbelte eine dunkle Gestalt in einer Art Tanz herum. Der lange Mantel bauschte sich hinter ihr und ein eisiges Schwert durchtrennte die Nebelschwaden wie Papier.


    Ich lehnte mich an einen Baum und sah zu, völlig hypnotisiert von den anmutigen, wirbelnden Bewegungen, der tödlichen Geschwindigkeit und der Genauigkeit der Schwerthiebe, die so schnell ausgeführt wurden, dass kein menschliches Auge ihnen folgen konnte. Plötzlich musste ich wieder an meinen Traum denken, und mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch hörte ich Machinas leise Stimme in meinem Kopf: Meinst du denn, du kannst ihn halten, wenn dir erst einmal bewusst wird, wer du wirklich bist? Meinst du, er wird dich dann überhaupt noch wollen?


    Wütend schob ich diese Gedanken beiseite. Was wusste der schon? Außerdem war es nur ein Traum gewesen, ein Albtraum, der durch den Stress und die Sorge um meinen Dad hervorgerufen worden war. Das hatte überhaupt nichts zu bedeuten.


    Ash beendete die Übung mit einem letzten Schwung seines Schwertes und rammte die Klinge zurück in die Scheide. Einen Moment lang stand er reglos da und atmete tief ein, während der Nebel um ihn herumwaberte.


    »Geht es deinem Vater schon besser?«, fragte er dann, ohne sich zu mir umzudrehen.


    Ich zuckte erschrocken zusammen. »Keine Veränderung.« Durch das feuchte Gras ging ich zu ihm hinüber, wobei meine Hosenbeine nass wurden. »Wie lange bist du schon hier draußen?«


    Er wandte sich um und strich sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin letzte Nacht zu Leanansidhe zurückgegangen«, erklärte er und kam dabei auf mich zu. »Ich wollte etwas für dich besorgen, also habe ich einen ihrer Kontakte genutzt, um es aufzuspüren.«


    »Aufspüren? Was denn?«


    Ash ging zu einem Felsen, bückte sich und warf mir einen langen, leicht gebogenen Stab zu. Als ich ihn auffing, erkannte ich, dass es in Wirklichkeit eine lederne Schwertscheide war, aus der ein mit Gold verzierter Messinggriff herausragte. Ein Schwert. Ash schenkte mir ein Schwert …Warum?


    Ach ja. Weil ich kämpfen lernen wollte. Weil ich ihn gebeten hatte, es mir beizubringen.


    Ash, der mich mit diesem ganz speziellen, wissenden Blick musterte, schüttelte den Kopf. »Du hast es vergessen, nicht wahr?«


    »Neeeeeiiiiiiiin«, versicherte ich schnell. »Ich habe nur … ich hätte nicht gedacht, dass es so bald sein würde.«


    »Das hier ist der perfekte Ort.« Ash drehte sich leicht und ließ den Blick über die Lichtung wandern. »Ruhig und versteckt. Hier können wir durchatmen. Es ist der ideale Ort zum Lernen, während du darauf wartest, dass dein Vater sich erholt. Etwas sagt mir, dass alles wesentlich chaotischer werden wird, wenn wir hier fertig sind.« Er deutete auf das Schwert in meiner Hand. »Deine erste Lektion beginnt jetzt. Zieh dein Schwert.«


    Ich gehorchte. Während es aus der Scheide glitt, sandte es ein raues Flüstern über die Lichtung, und ich starrte das Schwert fasziniert an. Die Klinge war dünn und leicht gebogen, es war eine elegante Waffe, rasiermesserscharf und tödlich. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Irgendetwas an diesem Schwert war … anders. Verwirrt ließ ich meine Finger an der kühlen, funkelnden Schneide entlanggleiten, und plötzlich breitete sich Kälte in meinem Magen aus.


    Die Klinge bestand aus Stahl. Nicht aus Feenstahl. Das hier war kein Feenschwert, von Schein umgeben. Das hier war echtes, gewöhnliches Eisen. Eisen, das Feenfleisch verbrannte und den Schein zerfetzte. Eisen, das Wunden hinterließ, die man nicht heilen konnte.


    Fassungslos starrte ich erst das Schwert und dann Ash an, der im Angesicht seiner größten Schwäche erstaunlich gelassen wirkte. »Das ist Stahl«, erklärte ich ihm, sicher, dass Leanansidhe einen Fehler gemacht hatte.


    Er nickte. »Ein spanischer Säbel aus dem achtzehnten Jahrhundert. Leanansidhe hat fast einen Anfall bekommen, als ich ihr gesagt habe, was ich will. Aber im Austausch gegen eine Gefälligkeit konnte sie schließlich einen ausfindig machen.« Er unterbrach sich und wand sich ein wenig. »Gegen eine wirklich große Gefälligkeit.«


    Alarmiert sah ich ihn an. »Was hast du ihr versprochen?«


    »Das spielt keine Rolle. Es ist nichts, was uns in irgendeiner Form in Gefahr bringt«, versicherte er mir hastig, bevor ich etwas dagegen sagen konnte. »Ich wollte eine leichte, scharfe Waffe für dich, eine mit einer guten Reichweite, damit sie deine Gegner möglichst auf Distanz hält.« Begleitet von einem blitzschnellen blauen Funkeln zeigte er mit seiner eigenen Waffe auf den Säbel. »Du wirst viel in Bewegung sein und Geschwindigkeit statt reiner Kraft gegen deine Gegner einsetzen. Diese Klinge wird keine schwereren Waffen abwehren können und du bist nicht stark genug, um ein Langschwert effektiv zu führen. Also werden wir dir beibringen müssen, wie man ausweicht. Das war die beste Wahl.«


    »Aber das ist Stahl«, wiederholte ich, nachdem ich ihm erstaunt zugehört hatte. Mit seinem Wissen über Waffen und Kampftechniken hätte er Kurse geben können. »Warum ein echtes Schwert? Damit könnte ich jemanden ernsthaft verletzen.«


    »Meghan.« Ash warf mir einen geduldigen Blick zu. »Genau deshalb habe ich mich dafür entschieden. Diese Waffe, die keiner von uns berühren kann, verschafft dir einen klaren Vorteil. Selbst der brutalste Dunkerwichtel wird es sich zweimal überlegen, bevor er einer echten, tödlichen Waffe entgegentritt. Die Eisernen Feen wird das natürlich nicht abschrecken, aber da kommt das Training ins Spiel.«


    »Aber … aber was ist, wenn ich dich damit treffe?«


    Ein Schnauben. »Du wirst mich nicht treffen.«


    »Wie willst du das wissen?« Sein belustigter Tonfall reizte mich. »Ich könnte dich treffen. Selbst meisterhafte Schwertkämpfer machen Fehler. Ich könnte einen Glückstreffer landen oder vielleicht siehst du mich mal nicht kommen. Ich will dich nicht verletzen.«


    Wieder schenkte er mir diesen geduldigen Blick. »Und wie viel Erfahrung hast du so mit Schwertern und Waffen im Allgemeinen?«


    »Äh.« Ich sah hinunter auf den Säbel in meiner Hand. »Ungefähr dreißig Sekunden?«


    Seine Lippen verzogen sich zu diesem gelassenen, frustrierend selbstsicheren Lächeln. »Du wirst mich nicht treffen.«


    Ich starrte ihn finster an.


    Ash schmunzelte, dann hob er die Waffe und ging langsam auf mich zu. Schlagartig war jede Heiterkeit verschwunden. Vollkommen mühelos schaltete er in seinen Raubtiermodus und fügte hinzu: »Obwohl ich möchte, dass du es versuchst.«


    Ich schluckte schwer und wich vor ihm zurück. »Jetzt gleich? Machen wir keine Aufwärmübungen oder so etwas? Ich weiß ja noch nicht mal, wie man dieses Ding richtig hält.«


    »Das ist doch ganz einfach.« Ash glitt näher und umkreiste mich wie ein hungriger Wolf. Er zeigte mit einem Finger auf die Spitze seiner Klinge. »Das scharfe Ende nach vorn.«


    »Das ist überhaupt nicht hilfreich, Ash.«


    Er lächelte grimmig und umkreiste mich weiter. »Ich würde dich liebend gern anständig unterrichten, Meghan, von Grund auf, aber das dauert Jahre, wenn nicht Jahrhunderte. Und da wir nicht annähernd so viel Zeit haben, kriegst du sozusagen die verkürzte Version. Außerdem lernt man in der Praxis am besten.« Er stach mit seinem Schwert nach mir, ohne mir auch nur ansatzweise nahe zu kommen, aber ich sprang trotzdem hastig zurück. »Und jetzt versuch, mich zu treffen. Ohne jede Zurückhaltung bitte.«


    Ich wollte nicht, aber schließlich hatte ich ihn gebeten, mich zu unterrichten. Also spannte ich meine Muskeln an, stieß einen jämmerlichen Kampfschrei aus und stürzte los, wobei ich die Schwertspitze auf ihn richtete.


    Ash glitt zur Seite. Innerhalb eines Wimpernschlags zuckte sein Schwert vor und traf mich mit der flachen Seite der Klinge an den Rippen.


    Ich kreischte, als die gnadenlose Kälte durch mein Shirt drang, und starrte ihn finster an. »Verdammt, Ash, das hat wehgetan!«


    Er schenkte mir ein humorloses Lächeln. »Dann lass dich nicht treffen.«


    Meine Rippen pochten. Heute Abend würde ich da wohl einen Striemen haben. In diesem Moment hätte ich die Klinge am liebsten hingeschmissen und wäre zurück zum Haus marschiert. Aber ich schluckte meinen Stolz hinunter und drehte mich entschlossen erneut zu ihm um. Das hier war wichtig. Ich musste lernen, mich und diejenigen, die mir wichtig waren, zu verteidigen. Mit ein paar blauen Flecken kam ich schon klar, wenn das bedeutete, dass ich irgendwann mal ein Leben retten konnte.


    Ash schwang routiniert seine Klinge und lockte mich mit zwei Fingern. »Noch mal.«


    Den Rest des Vormittags verbrachten wir mit Training. Oder besser gesagt, ich versuchte, Ash zu treffen, und musste dabei noch einige Schläge einstecken, die sich durch meine Kleidung brannten und ziemlich schmerzhaft waren. Er machte es nicht jedes Mal und ich bekam keine einzige Schnittwunde, aber trotzdem wuchs die Angst vor einem Treffer immer mehr.


    Nach einigen Hieben, die meinen Stolz genauso verletzten wie meine Haut, ging ich voll in Verteidigungshaltung und Ash griff mich an.


    Ich wurde noch viel öfter getroffen.


    Wut kochte in mir und flackerte bei jedem Treffer auf, bei jedem mühelosen Schlag, nach dem auf meiner Haut mein Versagen brannte. Das war nicht fair. Er hatte jahrelange, sogar jahrzehntelange Erfahrung im Schwertkampf und ließ mir nicht die geringste Chance. Statt mir beizubringen, wie ich seine Attacken abwehren konnte, spielte er mit mir. Das hier war keine Lektion, das war reine Angeberei.


    Schließlich ging mein Temperament mit mir durch. Nachdem ich verzweifelt versucht hatte, eine Reihe von blitzschnellen Schlägen abzuwehren, kassierte ich einen Treffer auf den Hintern, der meine Wut explodieren ließ. Mit einem Schrei stürzte ich mich auf Ash und wollte ihn diesmal wirklich treffen, um ihm wenigstens diese Gelassenheit aus dem Gesicht zu prügeln.


    Diesmal wich Ash nicht aus und blockte meinen Schlag auch nicht, sondern wirbelte herum und schlang seinen Arm um meine Taille, als ich an ihm vorbeistürmte. Dann ließ er sein Schwert fallen, schnappte sich mein Handgelenk und zog mich an seine Brust, wo er mich festhielt und meine Waffe fixierte, während ich fluchend gegen seinen Griff ankämpfte.


    »Na also«, murmelte er müde, aber zufrieden. »Genau das wollte ich erreichen.«


    Obwohl ich immer noch wütend war, erschlaffte meine Gegenwehr. Meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren und ich wurde stocksteif in seinen Armen. »Was?«, fauchte ich. »Dass ich so wütend werde, dass ich dir am liebsten ein Auge ausstechen würde?«


    »Dass du das hier endlich so ernst nimmst, dass du mit aller Kraft versuchst, mich zu treffen.« Ashs tiefe, grimmige Stimme ließ mich frösteln. Er seufzte und legte die Stirn an meinen Hinterkopf. »Das hier ist nicht irgendein Hobby, Meghan«, hauchte er und schickte damit einen wohligen Schauer über meinen Rücken. »Es ist kein Spiel oder Sport oder Freizeitvergnügen. Hier geht es um Leben und Tod. Wäre es mir ernst gewesen, hätte jeder dieser Treffer dich töten können. Wenn du eine Waffe in die Hand nimmst, bedeutet das, dass du sie auch irgendwann einsetzen musst. In einem Kampf wie diesem wirst du verletzt werden. Machst du auch nur einen einzigen Fehler, bist du tot. Und dann würde ich … dich verlieren.«


    Er verstummte, als wäre ihm der letzte Teil des Satzes unabsichtlich rausgerutscht. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und meine Wut verflog.


    Ash drückte seine Lippen auf eine Strieme an meiner Schulter und mein Herz setzte kurz aus. »Es tut mir leid«, murmelte er mit aufrichtigem Bedauern. »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich will, dass du begreifst. Wenn ich dir beibringe, wie man kämpft, bedeutet das, dass du dich in noch größere Gefahr begeben wirst. Und wenn ich manchmal hart zu dir bin, dann nur, weil ich dich nicht verlieren will.« Er ließ mein Handgelenk los, fuhr mit seinen Fingern hinauf bis zu meiner Schulter und strich mir die Haare aus dem Nacken. »Willst du trotzdem weitermachen?«


    Ich konnte nicht sprechen. Also nickte ich nur, und Ash drückte mir einen Kuss in den Nacken.


    »Morgen«, beschloss er und zog sich zurück, während ich mir wünschte, wir wären ewig so stehen geblieben. »Um dieselbe Zeit. Und jetzt sollten wir diese Striemen versorgen.«


    Sobald wir den Bach überquert hatten, hörte ich die Musik. Als wir reinkamen, saß mein Dad auf der Klavierbank und sah nicht einmal von den Tasten auf. Doch die Musik heute war nicht mehr so finster und wild wie am Abend zuvor, sondern eher ruhig und friedlich. Grimalkin lag auf dem Klavier, hatte die Pfoten unter den Körper gezogen, die Augen geschlossen und schnurrte anerkennend.


    Ich riskierte ein: »Hi, Dad«, und fragte mich, ob er mich heute mal richtig ansehen würde.


    Die Musik geriet aus dem Takt und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde aufsehen. Doch dann zog er die Schultern wieder nach vorne und spielte weiter, etwas schneller als vorher. Grimalkin machte sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu öffnen.


    »Ich schätze, das ist ein Anfang«, seufzte ich, während Ash für einen Moment in der Küche verschwand. Ich hörte ein paar unbekannte, hohe Stimmen, die etwas zu ihm sagten – Leanansidhes Heinzelmännchen? –, bevor er mit einem kleinen braunen Topf in der Hand wieder auftauchte.


    Mein Dad spielte einfach weiter. Ich versuchte, ruhig und hoffnungsvoll zu wirken, aber die Enttäuschung lastete schwer auf mir, was auch Ash bemerkte.


    Er schwieg, während er mich nach oben in mein Schlafzimmer führte und mir bedeutete, mich auf das ordentlich gemachte Bett zu setzen, nachdem er das Bärenfell heruntergezogen hatte. Als er den Deckel abnahm, breitete sich im Raum ein intensiver Geruch nach Kräutern aus, der mir seltsam vertraut war. Er erinnerte mich an eine ähnliche Szene in einem eiskalten Schlafzimmer, nur dass damals Ash blutend und ohne Hemd vor mir gesessen und ich seine Wunden verarztet hatte.


    Unten spielte das Klavier ein leises, trauriges Lied, das mir irgendwie an die Nieren ging.


    Ash kniete sich neben mich aufs Bett und strich vorsichtig den Ärmel von meiner Schulter, weit genug, um die dünne rote Linie sichtbar werden zu lassen, die sich über meine Haut zog. Ich empfing ein Aufblitzen von Reue, dann dumpfes Bedauern, während er die kühle, prickelnde Salbe auf der Wunde verteilte.


    »Ich bin immer noch sauer auf dich, weißt du?«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Die düsteren Klavierklänge machten mich trübsinnig und nachdenklich, und ich versuchte, die kühlen Finger zu ignorieren, die über meine Rippen glitten und wunderbare Taubheit hinterließen. »Eine kleine Warnung wäre schon nett gewesen. Du hättest ja einfach sagen können: ›Hey, Teil deines heutigen Trainings wird sein, dass ich dich grün und blau prügele.‹«


    Ash streckte beide Arme um mich herum nach vorn und drückte mir den Tiegel in die Hand, dann zog er mich noch mit derselben Bewegung an seine Brust. »Dein Vater wird sich wieder erholen«, murmelte er, als die angestaute Trauer mir die Brust zu zerreißen drohte. »Der Verstand braucht einfach eine Weile, bis er alles wieder hervorholt, was er vergessen hat. Im Moment ist er verwirrt und verängstigt und sucht Trost bei dem Einzigen, was ihm vertraut ist. Rede einfach weiter mit ihm, dann wird er irgendwann anfangen, sich zu erinnern.«


    Er roch so gut, eine Mischung aus Frost und irgendetwas Scharfem, wie Pfefferminz. Ich hob den Kopf und drückte einen Kuss an seinen Hals, direkt unter seinem Kieferknochen, woraufhin er leise die Luft einsog und die Hände zu Fäusten ballte. Schlagartig wurde mir bewusst, dass wir auf einem Bett lagen, allein in einer abgeschiedenen Hütte, ohne Erwachsene – zumindest ohne zurechnungsfähige Erwachsene –, die mit dem Finger auf uns gezeigt oder uns verurteilt hätten. Mein Puls beschleunigte sich und dröhnte laut in meinen Ohren und ich spürte, wie auch sein Herz schneller schlug.


    Ich verlagerte leicht mein Gewicht und wollte ihm noch einen Kuss auf den Hals drücken, aber er neigte blitzschnell den Kopf, so dass unsere Lippen sich berührten, und plötzlich küsste ich ihn, als wollte ich mit seinem Körper verschmelzen. Seine Finger fuhren durch meine Haare und meine Hände glitten unter sein Hemd, wo ich über die harten Muskeln an seiner Brust und seinem Bauch strich. Stöhnend zog er mich auf seinen Schoß und wir sanken beide auf das Bett, wobei er darauf achtete, mich nicht zu zerdrücken.


    Mein ganzer Körper kribbelte, meine Sinne drehten fast durch und in meinem Bauch wirbelten so viele verschiedene Empfindungen durcheinander, dass ich sie gar nicht alle benennen konnte. Ash war über mir, seine Lippen lagen auf meinen und meine Hände glitten über seine kühle, glatte Haut. Ich konnte nicht sprechen. Ich konnte nicht denken. Ich konnte einfach nur fühlen.


    Ash lehnte sich ein wenig zurück und sah mich mit strahlenden Silberaugen an, während sein kühler Atem über mein heißes Gesicht strich.


    »Du bist wunderschön, das weißt du, oder?«, murmelte er vollkommen ernst und legte sanft eine Hand an meine Wange. »Ich weiß, dass ich … so etwas … nicht so oft sage, wie ich sollte. Ich wollte nur, dass du es weißt.«


    »Du musst gar nichts sagen«, flüsterte ich, auch wenn mein Puls bei seinem Geständnis hochgeschossen war. Ich konnte spüren, wie die Emotionen um uns herumwirbelten, Ströme aus Farbe und Licht. Ich schloss die Augen. »Ich kann dich spüren«, murmelte ich, als sein Herzschlag sich unter meinen Fingern beschleunigte. »Fast kann ich deine Gedanken spüren. Ist das sehr schräg?«


    »Nein«, erwiderte Ash mit erstickter Stimme und ein Zittern packte ihn.


    Ich riss die Augen auf und sah in sein makelloses Gesicht. »Was ist?«


    »Nichts. Nur …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass … ich jemals wieder so fühlen würde. Ich wusste nicht, dass das möglich ist.« Er seufzte schwer und sah mich flehend an. »Tut mir leid, ich kann es nicht besonders gut erklären.«


    »Ist schon okay.« Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken und lächelte. »Im Moment ist mir sowieso nicht so nach Reden.«


    Ash lächelte schwach und senkte den Kopf.


    Und erstarrte.


    Stirnrunzelnd reckte ich den Hals, sah kopfüber hinter uns und stieß einen kurzen Schrei aus.


    Paul stand oben an der Treppe und sah uns aus großen, leeren Augen an. Auch wenn er kein Wort sagte und wahrscheinlich nicht einmal verstand, was hier vorging, wurde ich knallrot und war total verlegen.


    Ash rollte sich von mir runter, stand auf und setzte seine ausdruckslose, gleichmütige Maske auf, während ich versuchte, genug Selbstbeherrschung zusammenzukratzen, um etwas zu sagen.


    Ich setzte mich auf, strich mir Haare und Klamotten glatt und starrte meinen Vater an, der meinen Blick benommen erwiderte. »Was machst du hier, Dad?«, fragte ich ihn. »Warum bist du nicht unten am Klavier?« Wo du hingehörst, dachte ich säuerlich. Natürlich war ich froh, dass mir mein Vater zum ersten Mal, seit wir hier waren, direkt ins Gesicht sah, aber sein Timing war einfach absolut beschissen.


    Paul blinzelte, starrte mich weiter benommen an und sagte nichts.


    Ich seufzte, warf Ash einen entschuldigenden Blick zu und wollte meinen Vater die Treppe hinterführen. »Komm, Dad. Gehen wir doch mal schauen, wo sich ein gewisser Kater rumtreibt, den ich dann umbringen werde, weil er uns nicht gewarnt hat.«


    »Warum?«, flüsterte Paul, und mein Herz hüpfte vor Aufregung. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen und tränenverschleiertem Blick an. »Warum … bin ich … hier? Wer … wer bist du?«


    Mir schnürte es die Kehle zu. »Ich bin deine Tochter.« Er starrte mich ohne jede Regung an, also erwiderte ich seinen Blick und versuchte, ihn durch die Kraft meiner Gedanken dazu zu bringen, dass er mich erkannte. »Du warst mit meiner Mom verheiratet, Melissa Chase. Ich bin Meghan. Als du mich das letzte Mal gesehen hast, war ich sechs Jahre alt. Erinnerst du dich?«


    »Tochter?«


    Ich nickte atemlos.


    Ash stand abseits und beobachtete uns schweigend; ich konnte seinen Blick auf meinem Rücken spüren.


    Paul schüttelte den Kopf – eine traurige und hoffnungslose Geste. »Ich kann mich nicht … erinnern«, sagte er schließlich, wich vor mir zurück und stieg die Treppe hinunter. Sein Blick trübte sich wieder.


    »Dad …«


    »Nicht erinnern!« Seine Stimme bekam einen schwermütigen Klang und ich blieb stehen, als jede Klarheit aus seiner Miene schwand. »Nicht erinnern! Die Ratten schreien, aber ich kann mich nicht erinnern! Geh weg, geh weg.« Er lief zum Klavier und begann, laut und heftig auf die Tasten einzuhämmern.


    Seufzend beugte ich mich über das Geländer und beobachtete ihn traurig.


    Einen Moment später schlossen sich Ashs Arme um mich und zogen mich zurück an seine Brust. »Es ist ein Anfang«, erklärte er, und ich nickte, bevor ich mein Gesicht an seinen Arm drückte. »Wenigstens spricht er jetzt. Irgendwann wird er sich erinnern.«


    Kühle Lippen drückten sich an meinen Hals, eine leichte Berührung, die mich wohlig schaudern ließ.


    »Tut mir leid«, flüsterte ich, während ich mir voller Selbstsucht wünschte, wir wären nicht unterbrochen worden. »Ich wette, das ist dir noch nie passiert.« Ash schnaubte, und ich fragte mich kurz, ob wir den verlorenen Moment irgendwie zurückholen konnten. Also streckte ich die Arme nach hinten aus und vergrub meine Finger in seinen seidigen Haaren, um ihn zu mir runterzuziehen. »Woran denkst du gerade?«


    »Dass dadurch die Dinge ins richtige Licht gerückt wurden«, erwiderte er, während die dröhnenden, düsteren, verrückten Klavierakkorde um uns herumflossen. »Dass es wichtigere Dinge gibt, über die wir uns Gedanken machen müssen. Wir sollten uns auf dein Training konzentrieren und darauf, was wir wegen des falschen Königs unternehmen können, wenn es soweit ist. Er ist immer noch da draußen und sucht nach dir.«


    Ich zog einen Schmollmund, weil mir Ashs Worte ganz und gar nicht gefielen.


    Doch er ließ mit einem leisen Lachen seine Finger über meinen Arm gleiten. »Wir haben Zeit, Meghan«, murmelte er dann. »Wenn das hier vorbei ist, wenn dein Vater seine Erinnerung wiedererlangt hat und wir uns mit dem falschen König auseinandergesetzt haben, werden wir immer noch den ganzen Rest unseres Lebens Zeit haben. Ich gehe nirgendwohin, das verspreche ich dir.« Er zog mich noch enger an sich und hauchte mir einen Kuss aufs Ohr. »Ich werde warten. Sag mir einfach, wenn du so weit bist.«


    Damit ließ er mich los und ging nach unten. Ich blieb noch ein paar Minuten auf der Empore stehen, lauschte den Klavierklängen und ließ mich von meinen Gedanken an verbotene Orte tragen.

  


  
    Sommer und Eisen


    Im Laufe der Tage entwickelten wir eine zuverlässige, wenn auch nicht gerade angenehme Routine.


    Bei Sonnenaufgang, noch bevor die ersten Strahlen den Waldboden berührten, ging ich auf die kleine Lichtung hinaus und machte mit Ash Schwertkampfübungen. Er entpuppte sich als geduldiger, aber strenger Lehrer, der mich dazu trieb, meine Zurückhaltung aufzugeben und so zu kämpfen, als wollte ich ihn wirklich töten. Er brachte mir auch Verteidigungsstrategien bei, wie ich um den Gegner herumtänzeln konnte, ohne getroffen zu werden, und wie ich die Energie meines Gegners gegen ihn einsetzen konnte.


    Als sowohl meine Fähigkeiten als auch mein Selbstbewusstsein zunahmen und unsere Übungskämpfe etwas ernster wurden, fing ich langsam an, ein Muster zu erkennen, einen bestimmten Rhythmus in der Kunst des Schwertkampfs. Es wurde mehr und mehr zu einer Art Tanz: eine Komposition aus Drehungen, wirbelnden Klingen und ständiger Beinarbeit. Ich war natürlich nicht mal annähernd so gut wie Ash und würde es auch niemals sein, aber ich lernte kontinuierlich dazu.


    Die Nachmittage verbrachte ich damit, mit meinem Dad zu reden und zu versuchen, ihn aus seinem Panzer des Wahnsinns zu holen, wobei ich mir oft vorkam, als würde ich immer und immer wieder mit dem Kopf gegen eine Wand rennen. Es war ein langsamer, schmerzhafter Prozess. Seine lichten Momente waren sehr selten, und die Hälfte der Zeit erkannte er mich nicht einmal. Die meisten Tage liefen so ab, dass er Klavier spielte, während ich in einem Sessel saß und mit ihm redete, wann immer die Musik aussetzte. Manchmal war Ash dabei, lag auf dem Sofa und las ein Buch. Manchmal verschwand er aber auch stundenlang im Wald. Ich hatte keine Ahnung, wohin er dann ging oder was er trieb, bis irgendwann Kaninchen oder andere Tiere zum Abendessen serviert wurden und mir dämmerte, dass die fehlenden Fortschritte wohl auch an seinen Nerven zerrten.


    Eines Tages kam er zurück und überreichte mir ein großes, in Leder gebundenes Buch. Als ich es aufschlug, erkannte ich geschockt, dass es voller Familienfotos war. Bilder meiner Familie von … früher. Paul und meine Mom bei ihrer Hochzeit. Ein niedlicher Mischlingswelpe, den ich nicht kannte. Ich als Baby, dann als Kleinkind, dann als grinsende Vierjährige auf einem Dreirad.


    »Ich habe eine Gefälligkeit eingefordert«, erklärte Ash, weil ich ihn fassungslos anstarrte. »Der Schwarze Mann, der im Schrank deines Bruders lebt, hat es für mich aufgespürt. Vielleicht hilft es deinem Vater ja dabei, sich zu erinnern.«


    Ich umarmte ihn. Er hielt mich locker und achtete darauf, mich nicht fest an sich zu drücken oder auf sonst irgendeine Art zu reagieren, die uns in Versuchung führen könnte. Doch ich genoss das Gefühl seiner Arme an meinem Körper und atmete tief seinen Duft ein, bevor er sich sanft von mir löste. Ich schenkte ihm noch ein dankbares Lächeln, dann wandte ich mich wieder meinem Vater am Klavier zu.


    »Dad«, sagte ich leise und setzte mich behutsam neben ihn auf die Klavierbank. Er warf mir einen wachsamen Blick zu, aber wenigstens zuckte er nicht zusammen oder wich zurück und fing an, auf die Tasten einzuhämmern. »Ich habe hier etwas, das ich dir zeigen möchte. Schau dir das mal an.«


    Ich schlug die erste Seite auf und wartete darauf, dass er zu mir rübersehen würde. Zunächst ignorierte er das Album bewusst, beugte sich tiefer über die Tasten und weigerte sich, aufzuschauen. Sein Blick zuckte einmal zu der Albumseite hinüber, doch er spielte weiter und seine Miene veränderte sich nicht. Nach ein paar Minuten wollte ich schon aufgeben und mich aufs Sofa zurückziehen, um selbst in dem Album zu blättern, da geriet die Musik plötzlich aus dem Takt. Überrascht sah ich ihn an und mein Magen zog sich zusammen.


    Tränen liefen ihm übers Gesicht und fielen auf die Tasten. Während ich ihn wie gelähmt anstarrte, setzte die Musik immer wieder aus und verstummte schließlich, als mein Vater zu schluchzen begann. Er beugte sich zu mir und seine langen Finger strichen über die Fotos in dem Album, während seine Tränen auf die Seiten und auf meine Hände tropften. Ash verließ leise den Raum, ich legte einen Arm um meinen Dad und wir weinten gemeinsam.


    Von diesem Tag an sprach er mit mir. Zunächst waren es nur zögerliche, stockende Gespräche, während wir auf dem Sofa saßen und in dem Album blätterten. Er war so labil – sein Verstand so zerbrechlich wie dünnes Glas, das von einem Windhauch zersplittern kann. Aber ganz langsam fing er an, sich an meine Mom und mich zu erinnern, an sein altes Leben, obwohl er keine Verbindung herstellen konnte zwischen dem Kleinkind aus dem Album und dem Teenager, der neben ihm auf dem Sofa saß. Er fragte oft, wo Mom und die kleine Meghan seien, und dann musste ich ihm wieder und wieder erklären, dass Mom jetzt mit einem anderen verheiratet war, dass er elf Jahre lang verschwunden gewesen war und dass sie nicht mehr auf ihn wartete. Und ich musste mit ansehen, wie die Tränen in seine Augen aufstiegen, wann immer er das hörte.


    Es tat mir in der Seele weh.


    Die Abende waren am härtesten. Ash stand zu seinem Wort – er übte nie Druck aus und achtete darauf, dass jede Interaktion zwischen uns locker und unverbindlich blieb. Er wies mich nie ab. Wenn ich jemanden brauchte, um nach einem anstrengenden Tag mit meinem Vater Dampf abzulassen, war er immer da, gelassen und stark. Dann rollte ich mich auf dem Sofa neben ihm zusammen und er hörte mir zu, wenn mein Frust und meine Ängste aus mir hervorbrachen. Manchmal lasen wir auch einfach gemeinsam ein Buch – ich lag dann auf seinem Schoß und er blätterte die Seiten um. Allerdings war unser Büchergeschmack extrem unterschiedlich und für gewöhnlich schlief ich mittendrin ein.


    Eines Abends, als ich besonders gelangweilt und ruhelos war, fand ich in einem Schrank einen Stapel verstaubter Brettspiele und nötigte Ash dazu, Scrabble, Dame und Kniffel zu lernen. Überraschenderweise stellte Ash fest, dass ihm diese »Menschenspiele« Spaß machten, und bald fragte er öfter mich, ob wir spielen wollten, statt andersrum. Das füllte einige der langen, ruhelosen Abende und lenkte mich von gewissen anderen Dingen ab. Blöd war nur, dass Ash, sobald er die Regeln gelernt hatte, in Strategiespielen wie Dame nahezu unschlagbar war und dass er durch sein langes Leben auf einen riesigen Schatz an langen, komplizierten Worten zurückgreifen konnte, mit denen er bei Scrabble punktete. Auch wenn das manchmal damit endete, dass wir uns darüber stritten, ob es erlaubt war, Feenbegriffe wie Gwragedd Annwn oder Hobyahs zu benutzen.


    Trotzdem genoss ich unsere gemeinsame Zeit, da ich genau wusste, dass diese friedliche Atempause irgendwann ein Ende finden würde.


    Doch zwischen uns stand jetzt eine unsichtbare Mauer, eine Barriere, die nur ich allein einreißen konnte, und das machte mich ziemlich fertig.


    Und auch wenn ich es nicht wollte, ich vermisste Puck. Puck konnte mich einfach immer zum Lachen bringen, selbst wenn die Dinge wirklich übel aussahen. Manchmal erhaschte ich im Wald einen kurzen Blick auf ein Reh oder einen Vogel und fragte mich, ob das wohl Puck war, der uns beobachtete. Dann wurde ich wütend auf mich selbst, weil ich überhaupt darüber nachdachte, und verbrachte den Rest des Tages mit dem Versuch, mir einzureden, dass es mir egal war, wo er sich rumtrieb oder was er machte.


    Aber trotzdem fehlte er mir.


    Eines Morgens ein paar Wochen später waren Ash und ich gerade dabei, unser tägliches Übungsprogramm zu beenden, als Grimalkin auf einem Felsen erschien und uns beobachtete.


    »Du verrätst immer noch jede deiner Bewegungen«, sagte Ash, während wir einander mit erhobenen Waffen umkreisten. »Schau nicht auf den Punkt, den du zu treffen versuchst, sondern lass dein Schwert von allein dorthin wandern.« Er machte einen Ausfallschritt und zielte dabei auf meinen Kopf. Ich duckte mich und drehte mich weg, dabei führte ich einen Schlag gegen seinen Rücken, den er mit zufriedener Miene parierte. »Gut. Du bist auch schneller geworden. Für die meisten Dunkerwichtelschläger wärst du bereits ein ernst zu nehmender Gegner, falls sie irgendwas versuchen sollten.«


    Bei dem Kompliment musste ich grinsen, aber Grimalkin, der bis jetzt geschwiegen hatte, fragte: »Und was passiert, wenn sie Schein gegen sie einsetzen?«


    Ich drehte mich um. Grimalkin hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt und beobachtete völlig fasziniert eine gelbe Hummel, die taumelnd über die Wiese schwebte. »Was?«


    »Schein. Du weißt schon, die Magie, die zu benutzen ich dich einmal lehren wollte, bevor ich entdeckt habe, dass du keinerlei Talent dafür hast?« Grimalkin schlug nach der Hummel, als sie sich ihm näherte, verfehlte sie aber, woraufhin er so tat, als würde sie ihn überhaupt nicht interessieren, während das Insekt eilig davonflog. Er rümpfte die Nase, zuckte mit dem Schwanz und richtete den Blick wieder auf mich. »Der Winterprinz setzt im Kampf nicht nur sein Schwert ein – ihm steht auch der Schein zur Verfügung, genau wie deinen Feinden. Was planst du dem entgegenzusetzen, Mensch?«


    Bevor ich etwas sagen konnte, setzte er sich ruckartig auf und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen großen orangefarbenen Schmetterling, der in unsere Richtung flatterte. Dann sprang er von seinem Felsen und verschwand im hohen Gras.


    Ich sah Ash fragend an, der seufzend sein Schwert in die Scheide steckte.


    »Er hat leider recht«, sagte er dann und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Der Unterricht mit dem Schwert sollte nur die Hälfte deiner Ausbildung ausmachen. Ich wollte auch, dass du lernst, wie du den Schein einsetzen kannst.«


    »Ich weiß doch, wie man Schein einsetzt«, widersprach ich gereizt, weil Grimalkins lapidare Feststellung, ich hätte kein Talent, immer noch schmerzte. Ash zog wortlos eine Augenbraue hoch, woraufhin ich seufzend sagte: »Na schön, dann werde ich es dir eben beweisen. Pass gut auf.«


    Er trat ein paar Schritte zurück und ich schloss die Augen, bevor ich meine Sinne nach dem Wald ausstreckte, der mich umgab.


    Augenblicklich war mein Bewusstsein erfüllt von den verschiedensten wachsenden Dingen: dem Gras unter meinen Füßen, den Ranken, die sich über den Boden schlängelten, den Wurzeln der Bäume, die uns umstanden. Auf dieser Lichtung herrschte der Sommer mit aller Macht. Ob durch Leanansidhes Einfluss oder durch etwas anderes – die Pflanzen hier waren schon seit langer Zeit nicht mehr von Winter, Kälte oder Tod berührt worden.


    Ashs Stimme störte meine Konzentration und ich öffnete die Augen. »Du hast sicher große Macht, aber wenn du sie einsetzen willst, musst du lernen, sie zu kontrollieren.« Er bückte sich, pflückte etwas aus dem Gras und hielt es mir hin. Es war eine winzige Blume, deren weiße Blütenblätter noch geschlossen und zu einer kleinen Kugel gefaltet waren.


    »Lass sie erblühen«, wies Ash mich sanft an.


    Stirnrunzelnd starrte ich auf die kleine Knospe und meine Gedanken überschlugen sich. Okay, ich kann das. Ich habe schon Wurzeln aus dem Boden gezogen, Bäume in Bewegung versetzt und eine Ladung fliegender Pfeile abgewehrt. Ich kann dafür sorgen, dass so ein winziges Blümchen blüht. Trotzdem zögerte ich. Ash hatte recht: Ich konnte den Schein, der mich umgab, zwar spüren, war aber immer noch unsicher, wenn es darum ging, wie man ihn genau benutzte.


    »Brauchst du vielleicht einen kleinen Tipp?«, fragte Grimalkin von einem nahen Felsen. Überrascht fuhr ich zusammen und er zuckte belustigt mit einem Ohr. »Stell dir die Magie als einen Fluss vor«, fuhr er fort, »dann als ein Band, dann als einen Faden. Wenn er so schmal ist, wie es nur irgendwie geht, benutze diesen Faden, um damit die Blütenblätter aufzubiegen. Alles Stärkere würde die Blüte zerreißen, was zur Folge hätte, dass der Schein sich wieder verteilt.« Er blinzelte weise, dann erregte ein Schmetterling am Bach seine Aufmerksamkeit und er sprang erneut davon.


    Ich sah kurz zu Ash, weil ich fürchtete, er könne gereizt darauf reagieren, dass Grimalkin mir half, aber er nickte nur. Also holte ich tief Luft und hielt den Schein in meinem Bewusstsein fest – einen wirbelnden, bunten Strudel aus Emotionen und Träumen. Voll konzentriert ließ ich ihn schrumpfen, bis er nur noch ein schimmerndes Seil war, dann weiter, bis er nicht mehr als ein glänzender, zarter Faden in meinem Geist war.


    Mir lief der Schweiß über die Stirn und meine Arme begannen zu zittern. Mit angehaltenem Atem berührte ich mit dem Scheinfaden ganz vorsichtig die Blüte, schob Magie in die winzige Knospe und ließ sie sich dann sanft ausbreiten. Die Blütenblätter zitterten kurz und öffneten sich dann langsam.


    Ash nickte anerkennend.


    Ich grinste, aber bevor ich meinen Triumph feiern konnte, überkam mich Schwindelgefühl wie eine Flutwelle, die mich fast umgehauen hätte. Die Welt drehte sich wie wild und ich spürte, wie meine Knie nachgaben – ein Gefühl, als hätte jemand den Stöpsel gezogen und meine gesamte Magie versickern lassen. Keuchend kippte ich nach vorn um.


    Ash fing mich auf und hielt mich fest. Ich klammerte mich an ihn. Mir war fast schlecht vor Schwäche und ich war völlig frustriert, dass etwas so Natürliches so schwer war.


    Ash ließ sich mit mir zu Boden gleiten, lehnte sich zurück und sah mich mit seinen silbernen Augen beunruhigt an.


    »Ist … ist es normal, dass man danach so erschöpft ist?«, fragte ich, als langsam das Gefühl in meine Beine zurückkehrte.


    Ash schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Nein. Diese geringe Menge Schein hätte ein Kinderspiel für dich sein sollen.« Er stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich besorgt. »Irgendetwas stimmt hier nicht, aber ich weiß nicht genug über Sommermagie, um dir helfen zu können.« Er streckte eine Hand aus und zog mich seufzend auf die Beine. »Wir werden Puck suchen müssen.«


    »Was? Nein!« Ich löste mich so hastig von ihm, dass ich ins Taumeln geriet und fast wieder hingefallen wäre. »Warum? Wir brauchen Puck nicht. Was ist denn mit Grimalkin? Der kann mir doch helfen, oder?«


    »Vielleicht.« Ash sah zu der Stelle hinüber, wo Grimalkin gerade im Gras kauerte und mit vor Aufregung zuckendem Schwanz einen Schmetterling belauerte. »Würdest du ihn denn wirklich fragen wollen?«


    Ich wand mich. »Nein, eigentlich nicht«, seufzte ich. Blöder, Gefälligkeiten sammelnder Kater. »Na schön. Aber warum ausgerechnet Puck? Meinst du wirklich, dass er weiß, was los ist?«


    Ash zuckte mit einer Schulter. »Keine Ahnung. Aber er existiert schon länger als ich und weiß vielleicht mehr über das, was mit dir los ist. Wir könnten ihn ja zumindest fragen.«


    »Ich will ihn nicht sehen.« Mit finsterer Miene verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Er hat mich angelogen, Ash. Und erzähl mir jetzt nicht, dass Feen nicht lügen können – die Wahrheit zu verschweigen, ist genauso schlimm. Er hat mich glauben lassen, dass mein Dad uns verlassen hat, dabei wusste er die ganze Zeit, wo er war. Elf Jahre lang hat er mich belogen. Das kann ich ihm nicht verzeihen.«


    »Glaub mir, Meghan, ich weiß genau, wie es ist, Puck zu hassen. Das mache ich schon wesentlich länger als du, schon vergessen?« Ash milderte seine Worte mit einem kläglichen Lächeln ab, aber ich war trotzdem zerknirscht. »Du kannst sicher sein, dass ich es auch nicht gerade toll finde, ihn um Hilfe zu bitten.« Er seufzte und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. »Aber wenn dich irgendjemand in Sommermagie unterrichten sollte, dann er. Ich kann dir nur die Grundlagen zeigen, und du wirst mehr brauchen als das.«


    Meine Wut verflog. Natürlich hatte er recht. Ich ließ die Schultern hängen und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich hasse es, wenn du so vernünftig bist.«


    Ash lachte. »Einer muss es doch sein. Und jetzt komm.« Er streckte eine Hand nach mir aus. »Wenn wir Goodfellow finden wollen, sollten wir sofort anfangen zu suchen. Falls er sich versteckt oder nicht gefunden werden will, könnte es eine Weile dauern.«


    Resigniert nahm ich seine Hand und wir überquerten die Lichtung, um anschließend in den dichten Wald einzutauchen, der uns umgab.


    Letzten Endes fand Puck uns.


    Die ausgedehnten Wälder rund um die Hütte bestanden vor allem aus Kiefern und großen, struppigen Bäumen mit bemoosten Stämmen. Ich überlegte, dass wir wahrscheinlich irgendwo in den Bergen waren. Farne und Kiefernnadeln bedeckten den Waldboden. Die Luft war kühl und roch nach Baumsäften.


    Ash glitt wie ein Geist zwischen den Bäumen hindurch und folgte irgendeinem unsichtbaren Pfad, gelenkt von seinem scharfen Jagdinstinkt. Während wir wanderten, Ästen auswichen und über nadelbedeckte Felsen kletterten, brodelte es in mir. Warum musste ausgerechnet Puck uns helfen? Was konnte der schon wissen? Vor mir tauchte das Gesicht meines Dads auf, mit tränenverschleiertem Blick, als ich ihm wieder einmal erzählte, dass meine Mom einen anderen geheiratet hatte. Wütend ballte ich die Fäuste. Egal ob die Entführung meines Dads geplant gewesen war oder nicht, Puck hatte einiges zu erklären.


    Ash führte uns zu einer Höhle, die dicht von Kiefern umstanden war, blieb davor stehen und sah sich aufmerksam um. Ich trat zu ihm und nahm seine Hand, während wir die Baumstämme und Schatten absuchten.


    Es war sehr still hier. Einzelne Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Baumkronen und sprenkelten den Waldboden, der mit Pilzen und Kiefernnadeln bedeckt war. Die Bäume hier waren sehr alte und mächtige Wesen und eine uralte Magie schien in der Luft zu liegen.


    »Er war hier«, sagte Ash, als eine Brise durch die Zweige fuhr und seine dunklen Haare zerzauste. »Genauer gesagt ist er ganz in der Nähe.«


    »Sucht ihr irgendwas?«


    Die vertraute Stimme kam von irgendwo über uns. Ich drehte mich um und da war Puck – er lag ausgestreckt auf einem Ast und grinste mich an. Er trug kein Hemd, sondern präsentierte uns seine braungebrannte, durchtrainierte Brust, und seine roten Haare standen wild in alle Richtungen. Hier draußen sah er mehr nach … Fee aus, wie etwas Wildes und Unberechenbares, mehr wie Shakespeares Robin Goodfellow, der Nick Bottom in einen Esel verwandelt und die verirrten Menschen im Wald ins Chaos gestürzt hatte.


    »Es gehen Gerüchte um, dass ihr mich sucht«, sagte er und warf einen Apfel in die Luft, bevor er ihn mit einer Hand auffing und hineinbiss. »Tja, hier bin ich. Was wünscht Ihr, Eure Hoheiten?«


    Auf diese versteckte Beleidigung wollte ich gereizt reagieren, doch Ash trat schnell einen Schritt vor. »Mit Meghans Schein stimmt etwas nicht«, erklärte er kurz und bündig, wie üblich. »Du verstehst mehr von Sommermagie. Wir müssen wissen, was mit ihr los ist und warum sie keinen Schein einsetzen kann, ohne dabei fast ohnmächtig zu werden.«


    »Aha.« In Pucks grünen Augen funkelte die Schadenfreude. »Und so kommen sie schließlich doch wieder angekrochen und betteln um Pucks Hilfe. Ts, ts.« Kopfschüttelnd biss er wieder in seinen Apfel. »Wie leicht es doch ist, alten Groll zu vergessen, wenn jemand etwas hat, was du brauchst.«


    Empört richtete ich mich auf, doch Ash seufzte nur, als hätte er nichts anderes erwartet. »Was willst du, Goodfellow?«, fragte er müde.


    »Ich will, dass die Prinzessin mich darum bittet«, sagte Puck und richtete den Blick demonstrativ auf mich. »Schließlich werde ich ihr helfen. Ich will es von ihren eigenen, puderrosa Lippen hören.«


    Ich presste meine puderrosa Lippen aufeinander, um eine gehässige Antwort zurückzuhalten. Wie schön, dass wenigstens einer von uns sich wie ein Erwachsener verhält, hätte ich am liebsten gesagt, was wiederum nicht besonders erwachsen gewesen wäre. Außerdem spürte ich Ashs Blick auf mir: ernst, bedrückt und ein bisschen flehend. Wenn er seinen Stolz runterschlucken und seinen Erzfeind um Hilfe bitten konnte, konnte ich mich hier ja wohl auch als Erwachsene erweisen.


    Erstmal.


    Ich seufzte. »Na schön.« Aber das wird noch ein Nachspiel haben, glaub mir. »Puck, ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du mir bei dieser Sache ein wenig behilflich sein könntest.« Er zog eine Augenbraue hoch und ich fügte zähneknirschend hinzu: »Bitte.«


    Daraufhin schenkte er mir ein selbstgefälliges Lächeln. »Bei welcher Sache, Prinzessin?«


    »Meiner Magie.«


    »Was stimmt denn damit nicht?«


    Ich war schwer in Versuchung, ihm einen Stein an den Kopf zu knallen, aber das blöde Grinsen war jetzt verschwunden, also meinte er es ja vielleicht ernst. »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. »Ich kann keinen Schein mehr einsetzen, ohne dass mir dadurch schlecht wird oder ich vor Erschöpfung fast zusammenbreche. Ich habe keine Ahnung, was mit mir nicht stimmt. Früher war das nicht so.«


    »Hm.« Puck sprang vom Baum und landete leichtfüßig wie eine Katze. Dann machte er zwei Schritte in unsere Richtung, blieb stehen und sah mich mit seinen grünen Augen durchdringend an. »Wann hast du das letzte Mal Schein eingesetzt, Prinzessin? Ohne dass es dich müde oder krank gemacht hätte?«


    Ich versuchte mich zu erinnern. Gegen die Spinnenschrullen hatte ich Sommermagie eingesetzt und mich danach fast übergeben. Davor war meine Magie durch Mabs Siegel blockiert gewesen, also … »In der Fabrik«, antwortete ich und erinnerte mich an die Schlacht mit einem von Machinas ehemaligen Leutnants. »Als wir gegen Virus gekämpft haben. Du warst doch dabei, weißt du nicht mehr? Ich habe ihre Wanzen davon abgehalten, sich auf uns zu stürzen.«


    Puck nickte, wirkte jedoch sehr nachdenklich. »Aber das war Eiserner Schein, oder nicht, Prinzessin?«, hakte er nach, woraufhin ich nickte. »Wann hast du also das letzte Mal Sommermagie eingesetzt, normalen Schein, ohne dich krank oder schwach zu fühlen?«


    »In Machinas Reich«, sagte Ash leise und sah mich an. Offenbar begann er langsam zu begreifen, auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wohin das Ganze führte. »Du hast die Wurzeln aus der Erde gezogen, um den Eisernen König zu töten«, fuhr er fort, »kurz bevor er dich verwundet hat. Kurz bevor er gestorben ist.«


    »Da hast du deinen Eisernen Schein bekommen, Prinzessin«, fügte Puck hinzu und nickte wieder gedankenvoll. »Darauf würde ich Titanias goldenen Spiegel verwetten. Irgendwie ist Machinas Eisenmagie an dir hängen geblieben – und ich wette, das ist auch der Grund, warum der falsche König dich unbedingt in die Finger kriegen will. Das hat irgendetwas mit der Kraft des Eisernen Königs zu tun.«


    Ich schauderte. Glitch hatte auch etwas in der Art gesagt, aber ich hatte nicht weiter darüber nachdenken wollen. »Und was hat das jetzt mit meinen Problemen mit dem Schein zu tun?«, fragte ich schnell.


    Ash und Puck wechselten einen wissenden Blick.


    »Ganz einfach, Prinzessin«, antwortete Puck schließlich und lehnte sich gegen einen Baum. »Du trägst jetzt zwei Arten von Magie in dir, Sommer und Eisen. Und einfach ausgedrückt kommen die beiden nicht besonders gut miteinander klar.«


    »Sie können zusammen nicht existieren«, ergänzte Ash, als habe er das gerade erst begriffen. »Jedes Mal, wenn du es versuchst, reagiert die eine Art Schein aggressiv auf die andere, genauso wie wir auf Eisen reagieren. Die Sommermagie macht dich also krank, weil sie von der Eisenmagie berührt wurde, und andersherum.«


    Puck stieß einen Pfiff aus. »Na, das nenne ich mal einen Teufelskreis.«


    »Aber … aber ich habe doch auch schon Eisernen Schein eingesetzt«, protestierte ich, weil mir ihre Erklärung überhaupt nicht gefiel. »In der Fabrik, gegen Virus. Und da hatte ich überhaupt keine Probleme. Sonst wären wir jetzt alle tot.«


    »Deine reguläre Magie war damals noch versiegelt.« Ash runzelte nachdenklich die Stirn. »Als wir ins Winterreich gingen, hat Mab dich mit einem Bindungszauber belegt und deine Sommermagie versiegelt. Sie wusste ja nichts von dem Eisernen Schein.« Er sah auf. »Die Schwierigkeiten haben erst begonnen, nachdem das Siegel gebrochen war.«


    Frustriert verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Das ist so unfair«, murmelte ich, während Ash und Puck mich mit unterschiedlich großem Mitgefühl ansahen. Ich warf beiden einen finsteren Blick zu. »Und was soll ich jetzt machen?«, fragte ich. »Wie soll ich das denn wieder hinkriegen?«


    »Du wirst lernen müssen, beide einzusetzen«, erklärte Ash ruhig. »Es muss einen Weg geben, wie man beide Arten von Schein getrennt handhaben kann, ohne dass eine die andere vergiftet.«


    »Vielleicht wird es mit etwas Übung einfacher«, ergänzte Puck, und dieses nervtötende Grinsen schlich sich wieder auf sein Gesicht. »Ich könnte dich unterrichten. Zumindest was die Sommermagie angeht. Wenn du willst.«


    Ich starrte ihn durchdringend an und suchte nach einer Spur meines ehemaligen besten Freundes, nach einem Funken der Zuneigung, die wir füreinander empfunden hatten. Das fiese Grinsen wankte nicht, aber in seinem Blick entdeckte ich etwas … war es ein Hauch von Reue? Was auch immer es war, für mich war es genug. Ich konnte das nicht allein schaffen. Irgendetwas sagte mir, dass ich jede Hilfe brauchen würde, die ich kriegen konnte.


    »Na schön«, sagte ich zu ihm und beobachtete, wie sein Grinsen gefährlich anzüglich wurde. »Aber das heißt nicht, dass zwischen uns alles wieder in Ordnung ist. Ich habe dir noch nicht verziehen, was du meiner Familie angetan hast.«


    Puck seufzte melodramatisch und warf einen kurzen Blick zu Ash. »Willkommen im Klub, Prinzessin.«

  


  
    Maßhalten


    Da waren wir also wieder, wir drei: Puck, Ash und ich, wieder vereint, aber nicht mehr ganz dieselben.


    Ich trainierte jetzt vormittags mit Ash Schwertkampf und nachmittags mit Puck Sommermagie, gewöhnlich zur heißesten Zeit des Tages. Abends hörte ich dem Klavierspiel zu oder redete mit meinem Dad, wobei ich versuchte, die offensichtliche Spannung zwischen den beiden Feen zu ignorieren.


    Paul ging es inzwischen besser. Oder zumindest lagen jetzt größere Abstände zwischen seinen seltener werdenden Momenten der Verwirrung. Als er eines Morgens Frühstück machte, weinte ich fast vor Erleichterung, auch wenn die ansässigen Heinzelmännchen völlig ausrasteten und fast die Hütte verlassen hätten. Es gelang mir, sie mit Schüsseln voll Sahne und Honig zurückzulocken, musste ihnen aber versprechen, dass Paul sich nicht mehr in ihre Pflichten einmischen würde.


    Mein Problem mit dem Schein wurde nicht besser.


    Jeden Tag, wenn die Sonne im Zenit stand, beendete ich mein Mittagessen und ging runter auf die Wiese, wo Puck auf mich wartete. Er zeigte mir, wie man Schein aus Pflanzen zog, wie man sie schneller wachsen ließ, wie man aus nichts eine Illusion schuf und wie man den Wald um Hilfe anrief. Sommermagie war die Magie des Lebens, der Wärme und der Leidenschaft, erklärte er mir. Das frische Wachstum im Frühling, die tödliche Schönheit des Feuers, die wilde Zerstörungskraft eines Sommersturms – das alles waren Beispiele für Sommermagie in der normalen Welt. Er zeigte mir kleine Wunder, indem er eine tote Blume wiederbelebte oder ein Eichhörnchen rief, das sich auf seinen Schoß setzte, und gab mir dann genaue Anweisungen, wie man es machte.


    Ich versuchte es. Die Magie zu rufen, war leicht. Das war für mich so natürlich wie atmen. Ich spürte sie überall um mich herum, pulsierend vor Leben und Energie. Aber sobald ich versuchte, sie irgendwie einzusetzen, packte mich die Übelkeit und ich endete keuchend im Gras, mit so heftigen Übelkeits- und Schwindelattacken, dass ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.


    »Versuch es noch mal«, sagte Puck eines Nachmittags, als er im Schneidersitz auf einem flachen Felsen am Bach saß, das Kinn in die Hand gestützt. Zwischen uns stand der Stiel eines Wischmopps und ragte aus dem Gras auf wie ein nackter Baum. Puck hatte ihn sich am Morgen aus dem Besenschrank »geliehen« und würde sich damit wahrscheinlich den Zorn der Heinzelmännchen zuziehen, wenn sie entdeckten, dass eines ihrer geheiligten Werkzeuge fehlte.


    Ich starrte finster den Holzstiel an und holte tief Luft. Eigentlich sollte ich dafür sorgen, dass aus dem blöden Ding Rosen und andere Blumen sprossen, aber bisher hatte ich es nur geschafft, mir mörderische Kopfschmerzen zu verpassen. Ich zog den Schein zu mir und versuchte es erneut. Okay, konzentriere dich, Meghan. Konzentration …


    Ash erschien am Rand meines Blickfeldes, verschränkte die Arme und sah uns aufmerksam zu. »Schon Glück gehabt?«, fragte er leise und zerstörte damit mühelos jede Konzentration meinerseits.


    Puck gestikulierte in meine Richtung. »Sieh selbst.«


    Genervt von beiden fixierte ich wieder den Mopp. Holz ist Holz, hatte Puck an diesem Mittag gesagt. Egal ob toter Baum, Schiffsplanke, hölzerne Armbrust oder simpler Besenstiel, die Sommermagie kann es wieder zum Leben erwecken, und sei es nur für einen Moment. Das ist dein Geburtsrecht. Konzentrier dich.


    Der Schein wirbelte roh und mächtig um mich herum. Ich schickte ihn zu dem Mopp, und sofort schlug die Übelkeit zu wie ein Hammer und mein Magen krampfte sich zusammen. Keuchend beugte ich mich vor und kämpfte gegen den Brechreiz an. Wenn es das war, was Feen spürten, wann immer sie etwas aus Eisen berührten, dann war es kein Wunder, dass sie es mieden wie die Pest.


    »Das funktioniert so nicht«, hörte ich Ash sagen. »Sie sollte aufhören, bevor sie sich ernsthaft Schaden zufügt.«


    »Nein!« Mühsam richtete ich mich auf, starrte auf den Stiel und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Ich werde das hinkriegen, verdammt.« Ohne auf meinen grummelnden Magen oder den Schweiß zu achten, der mir in die Augen lief, holte ich erneut tief Luft und konzentrierte mich auf den Schein, der den Mopp umtanzte. Das Holz war lebendig, es pulsierte vor Energie und wartete nur auf den kleinen Schubs, der dafür sorgen würde, dass das Leben explosionsartig aus ihm hervorbrach.


    Der Holzstiel bebte. Übelkeit kroch meinen Magen hoch. Ich biss mir auf die Lippe und hieß den Schmerz willkommen. Und plötzlich blühten Rosen an dem Stiel, rote, weiße, rosafarbene und gelbe, ein bunter Farbenregen zwischen Blättern und Dornen. Genauso schnell, wie sie erblüht waren, schrumpften die Blütenblätter zusammen, fielen ab und landeten auf dem Boden rund um den Stiel, der jetzt wieder kahl und nackt war. Doch es war ein eindeutiger Sieg und ich stieß einen Triumphschrei aus – kurz bevor ich zusammenbrach.


    Ash fing mich auf und kniete sich neben mir ins Gras. Es war mir schleierhaft, wie er immer genau wissen konnte, wo er sein musste, wenn ich umkippte.


    »Na also«, keuchte ich, während ich mich an seinen Armen abstützte, um mich aufzusetzen. »Das war doch gar nicht so schwer. Ich glaube, langsam kriege ich den Dreh raus. Lass es uns noch mal versuchen, Puck.«


    Puck zog eine Augenbraue hoch. »Äh, besser nicht, Prinzessin. Wenn ich nach dem bösen Blick gehe, den dein Freund mir gerade zuwirft, ist der Unterricht für heute wohl offiziell beendet.« Er stand gähnend auf und streckte seine langen Glieder. »Außerdem war ich sowieso kurz davor, vor Langeweile zu sterben. Den Blumen beim Wachsen zuzusehen, ist nicht gerade prickelnd.« Er warf uns einen Blick zu, registrierte Ashs Arm um meine Schultern und grinste abfällig. »Bis morgen, ihr Turteltäubchen.« Er sprang über den Bach und verschwand im Wald, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Seufzend kämpfte ich mich auf die Füße und lehnte mich an Ash, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    »Geht es dir gut?«, fragte er und stützte mich, während der letzte Schwindel abklang.


    Wut stieg in mir auf. Nein, es ging mir nicht gut. Ich war eine verdammte Fee, die keinen Schein einsetzen konnte! Zumindest nicht, ohne in Ohnmacht zu fallen, zu kotzen oder solche Schwindelanfälle zu kriegen, dass ich praktisch nutzlos war. Ich war allergisch gegen mich selbst! Wie erbärmlich war das denn?


    Genervt drehte ich mich um und trat gegen den Mopp, so dass der Stiel klappernd in den Büschen landete. Der Zorn der Heinzelmännchen würde furchtbar sein, aber das war mir in diesem Moment egal. Was hatte ich denn von diesem Eisernen Schein, wenn er nur dafür sorgte, dass mir schlecht wurde? Ich war fast schon so weit, dem falschen König seine blöde Eisenmagie freiwillig zu geben, so nutzlos war sie für mich.


    Über meinen kleinen Wutausbruch zog Ash eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts weiter als: »Lass uns reingehen.« Etwas beschämt folgte ich ihm über die Lichtung, über den Bach und die Treppe hinauf zur Hütte, wo Grimalkin auf der Verandabrüstung in der Sonne lag und mich komplett ignorierte, als ich ihm zuwinkte.


    In der Hütte war es eigenartig still, als wir reinkamen, das Klavier stumm und verlassen. Als ich mich suchend umsah, entdeckte ich Paul am Küchentisch, wo er über wild verstreute Papiere gebeugt saß und hektisch etwas schrieb. Ich konnte nur hoffen, dass er jetzt nicht dem kreativen Wahnsinn verfallen war. Doch er sah auf und schenkte mir ein kurzes, eindeutig nicht irres Lächeln, bevor er sich wieder in seine Papiere versenkte. Heute war also einer seiner zurechnungsfähigeren Tage; das war doch wenigstens etwas.


    Stöhnend ließ ich mich auf das Sofa fallen. Meine Finger waren taub und kribbelten von den letzten Resten des Scheins.


    »Was ist nur mit mir los, Ash?«, seufzte ich und rieb mir erschöpft die Augen. »Warum muss immer alles so schwierig sein? Ich schaffe es nicht einmal, eine normale Halbfee zu sein.«


    Ash kniete sich neben mich, zog meine Hände zu sich heran und drückte meine Finger an seine Lippen. »Du warst nie normal, Meghan.« Er lächelte, und plötzlich kribbelten meine Finger aus einem ganz anderen Grund. »Wärst du es, wäre ich jetzt nicht hier.«


    Ich befreite meine Finger, streichelte seine Wange und ließ meinen Daumen über die glatte, blasse Haut gleiten. Ash schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich gegen meine Hand, bevor er einen Kuss auf meine Handfläche hauchte und aufstand.


    »Ich gehe Puck suchen«, verkündete er. »Irgendetwas entgeht uns, da muss es etwas geben, was wir übersehen. Es muss einen einfacheren Weg geben.«


    »Tja, wenn ihr ihn finden würdet, wäre das genial. Es kotzt mich einfach an, jedes Mal … kotzen … zu müssen, wenn ich eine Blume wachsen lasse.« Ich versuchte mich an einem dankbaren Lächeln, aber ich fürchtete, es wurde eher eine Grimasse daraus.


    Ash legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, bevor er ging.


    Seufzend schlenderte ich hinüber zum Küchentisch, weil ich neugierig war, woran mein Dad da so fieberhaft arbeitete. Diesmal sah er nicht auf, also lehnte ich mich neben ihn an die Tischkante. Der Tisch war mit Blättern bedeckt, die mit Linien und schwarzen Punkten vollgekritzelt waren. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es handgemalte Notenblätter waren.


    »Hey, Dad«, sagte ich leise, da ich ihn nicht ablenken oder erschrecken wollte. »Was machst du gerade?«


    »Ich schreibe einen Song«, erwiderte er, warf mir einen kurzen Blick zu und lächelte. »Er ist mir heute Morgen plötzlich durch den Kopf geschossen und ich wusste, ich muss ihn schnell aufschreiben, bevor ich ihn wieder verliere. Früher habe ich ständig Lieder geschrieben, für … für deine Mutter.«


    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also sah ich einfach zu, wie der Stift Punkte auf die fünf einfachen Linien kritzelte. Für mich sah das nicht aus wie Musik, aber Dad hielt immer wieder inne, schloss die Augen und bewegte den Stift im Takt einer unhörbaren Melodie, bevor er anschließend weitere Punkte auf die Linien malte.


    Für einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen und die Punkte auf dem Blatt schienen sich zu bewegen. Eine Sekunde lang war das gesamte Lied in leuchtenden Schein gehüllt. Die strengen, geraden Linien schimmerten wie Metalldrähte, während die unterschiedlichen Noten, die gerade noch schwarz und unscheinbar gewesen waren, wie Wassertropfen im Licht funkelten. Ich blinzelte überrascht und das Gekrakel wurde wieder normal.


    »Komisch«, murmelte ich.


    »Was ist komisch?«, fragte Paul und schaute hoch.


    »Äh.« Hektisch suchte ich nach einem unverfänglichen Thema. Dad hatte nicht viel für Schein übrig, er sah darin nicht mehr als Feentricks und Täuschung. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte ich ihm daraus keinen Vorwurf machen. »Äh«, stammelte ich erneut. »Ich habe mich nur gefragt … wozu diese ganzen Punkte und Linien da sind. Ich meine, für mich sieht das nicht aus wie Musik.«


    Paul lächelte voll Freude, da er nun über sein Lieblingsthema sprechen durfte, und nahm ein vollgeschriebenes Blatt von einem der Stapel. »Das sind Maßangaben«, erklärte er, als er das Blatt zwischen uns legte. »Siehst du die Linien? Jede Linie steht für eine bestimmte Tonhöhe. Jede Note einer Tonleiter wird durch ihre Position auf der Linie oder in den Zwischenräumen dargestellt. Je höher die Note auf den Linien, desto höher die Tonlage. Kannst du mir so weit folgen?«


    »Ääähhhh …«


    »Und jetzt sieh dir die unterschiedlichen Punkte beziehungsweise Noten an«, fuhr Dad fort, als hätte ich irgendetwas von dem begriffen, was er gerade gesagt hatte. »Eine leere Note wird länger gespielt als eine volle Note. Die kleinen Hälse und Fähnchen, die du hier sehen kannst, halbieren oder vierteln die Spieldauer. Das Aussehen der Noten verrät dem Spieler also, welchen Ton er spielen und wie lange er ihn halten soll. Alles wird durch Länge und Position bemessen und in perfekter Harmonie gehalten. Eine Note oder ein Takt an der falschen Stelle wirft das gesamte Lied aus der Bahn.«


    »Klingt ziemlich kompliziert«, meinte ich hilflos und versuchte, mit seinen Erklärungen Schritt zu halten.


    »Es kann kompliziert sein. Musik und Mathematik waren schon immer eng miteinander verknüpft. Es geht immer um Formeln, Bruchteile und solche Sachen.« Paul stand mit dem Notenblatt in der Hand abrupt auf und ging zum Klavier. Ich folgte ihm und hockte mich auf das Sofa. »Aber wenn man dann alles zusammenfügt, klingt es so.«


    Und dann spielte er ein Lied, das so wunderschön war, dass es mir direkt unter die Haut ging und mich dazu brachte, gleichzeitig lächeln, lachen und weinen zu wollen. Ich hatte seine Musik schon oft gehört, aber diese hier war anders, so als hätte er sein gesamtes Herzblut und seine Seele hineingelegt und das Lied hätte ein Eigenleben entwickelt. Um ihn herum flammte wirbelnd der Schein auf, ein Strudel der umwerfendsten Farben, die ich je gesehen hatte. Kein Wunder, dass die Feen sich zu talentierten Sterblichen hingezogen fühlten. Jetzt war klar, warum Leanansidhe ihn nur widerstrebend hatte gehen lassen.


    Es war ein kurzes Stück, das sehr abrupt endete, als wären Paul einfach die Noten ausgegangen. »Na ja, es ist noch nicht fertig«, murmelte er, als er die Hände sinken ließ. »Aber zumindest hast du jetzt eine Vorstellung davon.«


    »Wie heißt es?«, flüsterte ich, während das Lied noch in mir nachhallte.


    Paul lächelte. »Erinnerungen an Meghan.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und Ash stürmte herein, dicht gefolgt von Puck. Ich zuckte zusammen, als Ash mit ernstem, verschlossenem Gesicht auf mich zukam, während Puck mit verschränkten Armen an der Tür stehen blieb und aus dem Fenster starrte.


    »Was ist denn?«, fragte ich Ash, als er näher kam.


    Er sah so aus, als wolle er mich in seine Arme reißen und davonstürmen. Schnell warf ich einen Blick zu meinem Dad, um zu sehen, wie er auf das Ganze reagierte, und stellte erleichtert fest, dass er zwar argwöhnisch und alarmiert wirkte, aber nicht verrückt. Ash packte meinen Arm und zog mich mit sich.


    »Der Lichte und der Dunkle Hof«, murmelte er dann so leise, dass mein Vater ihn nicht hören konnte. »Sie sind hier und sie suchen nach dir.«

  


  
    Der Ritterschwur


    Entsetzt blinzelte ich Ash an, während sich ein komisches Gefühl in meinem Magen ausbreitete, eine Mischung aus Aufregung und Angst. »Beide?«, flüsterte ich und warf einen Blick zu meinem Dad, der wieder zum Tisch gewandert war und sich über seine Notenblätter beugte. Er hatte es sich angewöhnt, die Feen zu ignorieren, sobald sie den Raum betraten – er sprach nie mit ihnen und sah sie kaum an. Und die Jungs ließen es dabei bewenden. Das machte einige Abende etwas ungemütlich, aber ich glaube, Paul hatte einfach Angst, dass er wieder verrückt werden könnte, wenn er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


    Ash zuckte mit den Schultern. »Sie wollten weder mit mir noch mit Puck reden, sondern meinten nur, Leanansidhe habe ihnen die Erlaubnis erteilt, hierherzukommen. Sie wollen mit dir sprechen. Sie sind jetzt draußen auf der Lichtung.«


    Ich trat ans Fenster und spähte hinaus. Am Rand der Lichtung konnte ich gerade noch zwei höfische Ritter erkennen, die jeweils ein Banner trugen. Das eine war in Grün und Gold gehalten und zeigte einen stattlichen Hirschkopf, das andere war schwarz mit einer dornigen weißen Rose in der Mitte.


    »Der Abgesandte meinte, er habe eine Nachricht, die ausdrücklich an dich gerichtet sei, Prinzessin«, erklärte Puck, der mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. »Er behauptet, sie sei von Oberon persönlich.«


    »Oberon.« Das letzte Mal, als ich meinen biologischen Vater gesehen hatte, hatte er mich ins Reich der Sterblichen verbannt, nachdem Mab zuvor dasselbe mit Ash gemacht hatte. Ich dachte, wir hätten alle Verbindungen gekappt. Er hatte das bei unserem Abschied unmissverständlich klargemacht und betont, dass ich nun auf mich allein gestellt und im Reich der Feen nie wieder willkommen sei. Was wollte der König des Sommerhofes jetzt von mir?


    Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


    »Dad?« Ich drehte mich zum Tisch um. »Ich muss kurz weg, aber ich komme bald zurück. Verlass solange bitte nicht das Haus, okay?«


    Er winkte mir zu, ohne hochzusehen, und ich seufzte. Zumindest würde Paul zu beschäftigt sein, um sich Gedanken über die plötzliche Versammlung auf der Wiese zu machen.


    »Alles klar«, murmelte ich und ging zur Tür, die Puck galant für mich öffnete. »Dann bringen wir es hinter uns.«


    Wir überquerten den Bach und entdeckten auf einem flachen Felsen auf der anderen Seite Grimalkin, der sich völlig unbeeindruckt von der Ankunft der höfischen Abgesandten putzte. Wir gingen weiter, bis wir das andere Ende der Lichtung erreichten. Es war später Nachmittag und die Glühwürmchen tanzten schon über das Gras. Ash und Puck flankierten mich, und ihre Auren strahlten einen solchen Beschützergeist aus, dass meine Angst augenblicklich verschwand. Wir drei hatten schon so viel zusammen durchgestanden. Was sollte da noch kommen, dem wir gemeinsam nicht entgegentreten könnten?


    Die beiden Ritter verbeugten sich, als wir uns näherten. Ich fing einen Schimmer der Überraschung von Ash und Puck auf, wohl darüber, dass zwei Krieger der rivalisierenden Höfe hier sein konnten, ohne sich zu bekämpfen. Die Ironie dabei amüsierte mich.


    Zwischen den Rittern schob sich nun, in dem hohen Gras fast verborgen, ein kartoffelgesichtiger Gnom hindurch. Auch er verbeugte sich tief.


    »Meghan Chase«, begrüßte er mich mit überraschend tiefer Stimme, die so steif und formell klang wie die eines Butlers. »Euer Vater, König Oberon, sendet Euch Grüße.«


    Das ärgerte mich. Oberon hatte kein Recht, mich als seine Tochter zu bezeichnen. Nicht, nachdem er mich im Beisein des gesamten verdammten Hofstaats verstoßen hatte. Ich verschränkte die Arme und starrte den Gnom finster an. »Ihr wolltet mich sehen, hier bin ich. Was will Oberon denn?«


    Der Gnom blinzelte. Die Ritter wechselten einen raschen Blick. Puck und Ash standen hoch aufgerichtet und schweigend neben mir wie Bodyguards. Obwohl ich keinen von beiden ansah, spürte ich Pucks spöttische Belustigung.


    Der Gnom räusperte sich. »Ähm. Nun, wie Ihr ja wisst, Prinzessin, befindet sich Euer Vater im Krieg mit dem Eisernen Königreich. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten haben wir ein einvernehmliches Bündnis mit Königin Mab und dem Winterhof geschlossen.« Sein Blick schnellte zu Ash, bevor er sich wieder auf mich konzentrierte. »Eine Armee der Eisernen Feen steht sozusagen auf unserer Schwelle, begierig darauf, unser Land zu verseuchen und alle seine Bewohner zu töten. Die Situation ist inzwischen äußerst heikel.«


    »Das weiß ich alles. Genau genommen denke ich, dass sogar ich diejenige war, die Oberon überhaupt erst vor dieser Bedrohung gewarnt hat. Kurz bevor er mich ins Exil geschickt hat.« Ich erwiderte ungerührt den Blick des Gnoms und versuchte die Bitterkeit in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich habe Oberon schon vor einer Ewigkeit vor dem Eisernen König gewarnt, ihn und Mab. Sie haben nicht auf mich gehört. Warum also erzählst du mir das jetzt?«


    Der Gnom seufzte und legte für einen Moment den formellen Ton ab. »Weil die Höfe nicht an ihn herankommen, Prinzessin. Der Eiserne König verbirgt sich tief in seinem verdorbenen Reich und die Armeen von Sommer und Winter können nicht weit genug vordringen, um einen Schlag gegen ihn zu führen. Wir verlieren Boden, Soldaten und Ressourcen, und die Eisernen Feen kommen den beiden Höfen immer näher. Das Nimmernie stirbt schneller als je zuvor, und bald wird es keinen sicheren Ort mehr geben, an den wir uns zurückziehen können.«


    Er räusperte sich wieder, diesmal verlegen, und wurde dann aufs Neue förmlich.


    »Aus diesem Grund erklären sich König Oberon und Königin Mab bereit, Euch ein Angebot zu unterbreiten, Meghan Chase.« Er zog aus seiner Tasche eine Schriftrolle mit einem grünen Band hervor, die er mit einer schwungvollen Geste entrollte.


    »Los geht’s«, murmelte Puck.


    Der Gnom warf ihm einen mahnenden Blick zu, bevor er sich wieder der Schriftrolle zuwandte und mit getragenem Ton verkündete: »Meghan Chase, auf Befehl von König Oberon und Königin Mab sind Sommer und Winter bereit, Eure Verbannung aufzuheben – ebenso die Verbannung von Prinz Ash und Robin Goodfellow – sowie alle vorliegenden Vergehen mit einer umfassenden Begnadigung aus der Welt zu schaffen.«


    Puck schnappte nach Luft. Ash war wie erstarrt. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Regung, aber ich spürte ein kurzes Aufflackern von Hoffnung und Sehnsucht. Sie wollten nach Hause. Sie vermissten das Feenreich, und wer konnte es ihnen verdenken? Sie gehörten dorthin, nicht in die Welt der Sterblichen mit ihrer ständigen Skepsis und der ungläubigen Abneigung gegen alles, was nicht wissenschaftlich zu belegen war. Es war kein Wunder, dass die Eisernen Feen die Welt übernahmen – an Magie glaubten nur noch so wenige Menschen.


    Aber da ich wusste, dass ein Handel mit den Feen immer einen Preis hatte, behielt ich eine ausdruckslose Miene bei und fragte: »Im Gegenzug wofür?«


    »Im Gegenzug für …« Der Gnom ließ die Hände sinken und schlug den Blick nieder. »… eine Reise ins Eiserne Reich, bei der Ihr seinen König ausschaltet.«


    Ich nickte bedächtig und fühlte mich auf einmal sehr müde. »Das dachte ich mir.«


    Ash trat einen Schritt vor, was der Gnom und die beiden Ritter mit argwöhnischen Blicken quittierten. »Allein?«, fragte er leise, um den Ärger in seiner Stimme zu verschleiern. »Oberon bietet ihr keine Hilfe an? Das scheint doch etwas viel verlangt zu sein, wenn nicht einmal seine eigene Armee hineingelangt.«


    »König Oberon glaubt, dass eine einzelne Person sich unbemerkt durch das Eiserne Reich bewegen könnte«, erwiderte der Gnom, »und daher bessere Chancen hätte, den Eisernen König zu finden. Oberon und Mab stimmen darin überein, dass die Sommerprinzessin die beste Wahl ist – sie ist immun gegen die Wirkung des Eisens, sie war schon einmal dort und sie hat bereits einen Eisernen König gestürzt.«


    »Ich hatte damals Hilfe«, murmelte ich mit einem komischen Gefühl im Magen. Trostlose, Furcht einflößende Erinnerungen stiegen in mir auf, und gegen meinen Willen fingen meine Hände an zu zittern. Ich musste an das schreckliche Ödland des Eisernen Königreiches denken: die verfluchte Schrottwüste, den ätzenden Regen, den imposanten schwarzen Turm, der bis in den Himmel ragte. Ich erinnerte mich daran, wie ich Machina getötet hatte, wie ich ihm einen Pfeil in die Brust gerammt hatte und sein gesamter Turm in sich zusammengefallen war. Und ich erinnerte mich an Ash, an seinen kalten, leblosen Körper in meinen Armen. Bei diesem Bild presste ich meine Fäuste so fest zusammen, dass ich mir die Nägel in die Handflächen bohrte.


    »Ich bin noch nicht bereit«, sagte ich und warf Ash und Puck einen Blick zu, der um Unterstützung bat. »Ich kann noch nicht dorthin zurückgehen. Ich muss erst noch lernen, wie man kämpft und den Schein einsetzt und … und was ist mit meinem Dad? Er kann nicht allein hierbleiben.«


    Der Gnom zwinkerte verwirrt, doch Puck meldete sich zu Wort, bevor er etwas sagen konnte. »Sie braucht etwas Zeit, um darüber nachzudenken«, erklärte er und trat mit einem entwaffnenden Lächeln vor. »Ich nehme an, dass Oberon nicht jetzt sofort eine Antwort braucht, oder?«


    Der Gnom betrachtete ihn ernst, sprach aber zu mir: »Er betonte, dass die Zeit drängt, Eure Hoheit. Je länger Ihr hierbleibt, desto weiter breitet sich die Fäulnis aus und desto stärker wird der Eiserne König. König Oberon kann nicht warten. Wir werden im Morgengrauen zurückkehren, um Eure Antwort zu erfahren.« Er verbeugte sich und die Ritter traten zurück, bereit zum Abmarsch. »Das ist ein einmaliges Angebot, Hoheit«, warnte mich der Gnom. »Falls Ihr beschließen solltet, Oberons Angebot auszuschlagen und nicht mit uns ins Nimmernie zurückzukehren, wird keiner von euch es jemals wiedersehen.« Er rollte schwungvoll das Papier zusammen und verschwand mit seiner Leibwache im Wald.


    Ich ging völlig benommen zurück zur Hütte und ließ mich dort auf das Sofa fallen. Dad war in einem anderen Zimmer und die Heinzelmännchen hatten noch nicht mit den Vorbereitungen fürs Abendessen begonnen, so dass wir allein waren.


    »Ich bin noch nicht bereit«, sagte ich wieder, als Puck sich auf eine Armlehne hockte und Ash zwar stehen blieb, mich aber ernst musterte. »Ich habe es ja kaum geschafft, den ersten Eisernen König zu erledigen, und da hatte ich den Hexenholzpfeil. Jetzt habe ich nichts dergleichen.«


    »Stimmt«, erklang Grimalkins Stimme direkt neben meinem Kopf, was mich zusammenfahren ließ. Der Kater blinzelte nur, als ich ihn böse anstarrte, und machte es sich auf der gepolsterten Rückenlehne bequem. »Aber der Pfeil war speziell für Machina gedacht. Du weißt nicht, ob so etwas für den falschen König vonnöten ist.«


    »Das ist doch egal«, erwiderte ich. »Diesmal habe ich überhaupt nichts. Den Schein kann ich immer noch nicht richtig einsetzen, ich habe keine Ahnung, wie ich mich in einem Kampf schlagen würde und …« Ich unterbrach mich und flüsterte dann: »… ich schaffe es nicht allein.«


    »Hey, hey, hey.« Puck stand auf und starrte mich nun gemeinsam mit Ash böse an. »Was redest du denn da, von wegen allein? Du weißt doch, dass wir auf jeden Fall an deiner Seite sein werden, Prinzessin.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ash wäre beim letzten Mal fast gestorben. Das Eiserne Königreich ist tödlich für Feen, deshalb können Oberon und Mab es ja nicht besiegen. Ich will euch beide nicht verlieren. Wenn ich das mache, dann muss ich es allein tun.«


    Ich spürte Ashs scharfen Blick, der mich durchbohrte. Seine Wut war von kalter, eisiger Farbe und sie stach mir in die Haut, obwohl ich spürte, wie meine eigene Wut wuchs und sich ihr entgegenstellte. Er sollte es besser wissen. Von allen sollte Ash am besten wissen, wie tödlich das Eiserne Königreich für normale Feen war. Woher nahm er überhaupt das Recht, jetzt wütend zu sein? Ich war doch diejenige, die in das Eiserne Königreich gehen musste. Und auf keinen Fall würde ich einen von ihnen dieser Folter aussetzen. Da würde ich noch eher Oberons so genanntes Angebot ausschlagen.


    Aber wenn ich es ausschlug, würden Ash und Puck für immer mit mir im Reich der Sterblichen festsitzen. Das war ihre Chance, nach Hause zurückzukehren. Das konnte ich ihnen nicht nehmen, selbst wenn das bedeutete, dass ich noch einmal in das verfluchte Land der Eisernen Feen gehen und mich ganz allein dem falschen König stellen musste.


    »Du weißt doch, dass das nicht funktionieren wird, Prinzessin«, sagte Puck, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn du denkst, du könntest mich oder den Eisbubi davon abhalten, dir ins Eiserne Reich zu folgen …«


    »Ich will euch dort nicht haben!«, platzte es aus mir heraus und ich sah die beiden endlich an. Puck blinzelte mich überrascht an, während Ash mich weiter mit seinen eiskalten Augen anstarrte. »Verdammt, Puck, du hast das Eiserne Reich nicht gesehen. Du weißt nicht, wie es dort ist. Frag Ash!« Ich zeigte auf den Eisprinzen, wobei mir bewusst war, dass ich ihn gefährlich reizte, aber das war mir egal. »Frag ihn, wie schon das Atmen ihn in dieser Luft fast von innen heraus getötet hat. Frag ihn, wie ich mich gefühlt habe, als ich zusehen musste, wie es ihm immer schlechter ging, und ich nichts dagegen tun konnte.«


    »Und doch bin ich jetzt hier.« Ashs Stimme war frostig und seine Augen waren schwarz. »Und wie es aussieht, hat mein Versprechen keinerlei Bedeutung für dich. Willst du mich jetzt daraus entlassen, da es gerade bequem für dich ist?«


    »Ash.« Ich sah zu ihm hoch. Es war schrecklich, dass er jetzt wütend war, aber ich wollte, dass er verstand. »Ich kann nicht zusehen, wie du wieder leidest, nicht so. Wenn du mir noch einmal in das Eiserne Königreich folgst, könntest du sterben, und das würde mich umbringen. Das kannst du nicht von mir verlangen.«


    »Das …« Ash unterbrach sich und schloss für einen Moment die Augen. »Das ist nicht deine Entscheidung, Meghan«, fuhr er dann mit gezwungen ruhiger Stimme fort. »Ich kannte die Risiken, als ich mich auf diesen Handel einließ, und ich weiß, was passieren wird, wenn ich dir in das Eiserne Reich folge. Ich würde trotzdem mit dir gehen.« Seine Stimme wurde schneidend. »Aber darum geht es jetzt nicht. Ich kann dich nicht verlassen, solange du mich nicht offiziell von meinem Eid entbindest, der mich dazu verpflichtet, bei dir zu bleiben.«


    Ihn entbinden? Einen Eid rückgängig machen, damit er nicht gezwungen war, mir zu folgen? »Ich wusste nicht, dass man das machen kann«, murmelte ich und spürte kurz sowohl Reue als auch Wut in mir aufsteigen. »Also hätte ich dich damals in Machinas Reich die ganze Zeit aus dem Handel entlassen können und du hättest mir nicht mehr helfen müssen?«


    Ash zögerte, als wolle er nicht länger darüber reden, aber da meldete sich Grimalkin von der Sofalehne. »Nein, Mensch«, schnurrte er. »Das war ein Vertrag, kein Versprechen. Ihr habt euch beide auf etwas geeinigt und hattet beide einen Nutzen davon. So gestalten sich die meisten Handel.« Ash sah zu Boden und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während Grimalkin sich die Vorderpfote leckte. »Ein Eid wird freiwillig geleistet, wird sich bewusst auferlegt und stellt keinerlei Forderungen an den Empfänger. Keine Erwartungen irgendeiner Art.« Er rümpfte die Nase und rieb sich mit der Pfote über die Ohren. »So ist der eine gefangen und vollständig der Gnade des anderen ausgeliefert … es sei denn natürlich, dieser beschließt, ihn davon zu entbinden.«


    »Also …« Ich sah Ash an. »Ich könnte dich von deinem Versprechen entbinden und dann müsstest du dich nicht länger daran halten, richtig?«


    Ash wirkte, als hätte ich ihn geschlagen, doch nur einen Herzschlag lang. Dann wurde die Luft um ihn herum eiskalt und Raureif kroch über die Bodendielen. Wortlos drehte er sich um, verließ den Raum, glitt durch die Eingangstür und verschwand in der Nacht.


    Puck schnaufte. »Autsch. Du weißt echt, wie man einem Kerl das Herz rausreißt, was, Prinzessin?«


    Ich starrte fassungslos auf die Eingangstür und spürte, wie mein Herz immer schwerer wurde. »Warum ist er denn so wütend?«, flüsterte ich. »Ich versuche doch nur, sein Leben zu retten. Ich will nicht, dass er mir folgt, weil er durch irgendeinen dämlichen Eid dazu gezwungen wird.«


    Puck zuckte zusammen. »Dieser dämliche Eid ist die schwerwiegendste Erklärung, die wir machen können, Prinzessin«, erklärte er mit unerwarteter Schärfe. »Wir geben Versprechen nicht leichtfertig, wenn überhaupt. Und zufällig ist es die schlimmste aller Beleidigungen, eine Fee von einem Eid zu entbinden. Damit sagst du ihm im Prinzip, dass du ihm nicht mehr vertraust, dass du nicht glaubst, dass er dazu in der Lage ist, den Eid zu erfüllen.«


    Ich stand auf. »Das stimmt doch gar nicht«, protestierte ich, während Grimalkin sich von der Rückenlehne gleiten ließ, um sich auf dem Platz zusammenzurollen, den ich gerade freigemacht hatte. »Ich will nur nicht, dass er bei mir bleibt, weil er es muss.«


    »Mann, du bist manchmal echt dämlich.« Puck schüttelte den Kopf über meinen fassungslosen Blick. »Ash hätte diesen Eid nie geleistet, wenn er nicht sowieso vorgehabt hätte, dir überallhin zu folgen, Prinzessin. Selbst wenn er diese Worte nie ausgesprochen hätte: Denkst du wirklich, du könntest ihn dazu zwingen, zurückzubleiben?« Er grinste höhnisch. »Ich weiß zumindest, dass du mich nicht dazu zwingen kannst. Ich werde dich begleiten, ob es dir nun passt oder nicht. Du kannst also aufhören, mich so anzustarren. Aber wenn du darauf bestehst …« Er wedelte mit der Hand Richtung Tür. »Such deinen Eisbubi und entlasse ihn aus seinem blöden Versprechen. Dann wirst du ihn niemals wiedersehen, so viel steht fest. Denn das bedeutet es im Prinzip, wenn man eine Fee entlässt – dass man sie nicht länger um sich haben will.«


    Niedergeschlagen sackte ich in mich zusammen. »Ich … Ich wollte doch nur … Ich kann nicht mit ansehen, wie einer von euch stirbt«, murmelte ich wieder. Eine lahme Entschuldigung, die mit jedem Moment schwächer klang.


    Puck schnaubte. »Komm schon, Meghan. Wie wäre es mit ein wenig Vertrauen?« Er verschränkte die Arme und warf mir einen gereizten Blick zu. »Du schreibst uns ja schon ab, bevor wir überhaupt losgelegt haben. Sowohl mich als auch den Eisbubi. Mich gibt es jetzt schon eine ganze Weile, und ich bin fest entschlossen, dass das auch noch ziemlich lange so bleibt.«


    »Ich hatte nicht gedacht, dass es so bald sein würde.« Ich ließ mich wieder auf das Sofa sinken, stand aber hastig auf, als Grimalkin mich anfauchte. »Ich meine, ich wusste ja, dass ich mich ihm irgendwann stellen muss, also, dem falschen König. Aber ich dachte, ich hätte mehr Zeit, um mich darauf vorzubereiten.« Ich ging ein Stück weiter, weg von dem Kater, und hockte mich auf die Armlehne. »Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, dass ich nur so herumstolpere und einfach wieder und wieder Glück hatte. Aber dieses Glück wird mich eines Tages verlassen.«


    »Es hat uns immerhin hierhergebracht, Prinzessin.« Puck kam zu mir rüber und legte mir einen Arm um die Schultern. Ich schüttelte ihn nicht ab. Mir fehlte die Kraft, um noch weiter zu kämpfen. Ich wollte meinen besten Freund zurückhaben. Also lehnte ich mich an ihn und hörte den Heinzelmännchen zu, die in der Küche herumwuselten. Der warme, tröstliche Geruch von gebackenem Brot drang zu uns. Vielleicht unsere letzte Mahlzeit?


    Ganz toll, Meghan, denk positiv.


    »Du hast ja recht«, sagte ich schließlich. »Und ich muss es tun. Das weiß ich. Wenn ich jemals wieder ein normales Leben führen will, muss ich mich dem falschen König stellen, sonst wird er mich nie in Ruhe lassen.« Seufzend ging ich zum Fenster und starrte nachdenklich in die Abenddämmerung hinaus. »Es ist nur … diesmal fühlt es sich anders an«, erklärte ich und betrachtete mein Spiegelbild in der Scheibe, das brav zurückstarrte. »Ich habe so viel mehr zu verlieren. Dich und Ash, das Nimmernie, meine Familie, meinen Dad.« Ich unterbrach mich und drückte die Stirn gegen die Scheibe. »Mein Dad«, stöhnte ich. »Was soll ich nur mit meinem Dad machen?«


    Vom Flur her hörte ich ein Geräusch und schloss resigniert die Augen. Tja, das war mal wieder perfektes Timing.


    Seufzend richtete ich mich auf. »Wie lange stehst du da schon, Dad?«


    »Ungefähr seit dem Punkt, als ihr über das Glück gesprochen habt.« Paul kam herein und setzte sich schräg auf die Klavierbank. Ich beobachtete ihn in der Spiegelung der Scheibe. »Du gehst weg, nicht wahr?«, fragte er leise.


    Puck stand auf und ging diskret aus dem Zimmer, um mich und meinen Dad allein zu lassen – abgesehen von dem dösenden Grimalkin.


    Ich zögerte kurz, nickte dann aber. »Ich will dich in deinem Zustand eigentlich nicht allein lassen«, erklärte ich und drehte mich zu ihm um. »Ich wünschte, ich müsste nicht gehen.«


    Paul hatte die Stirn gerunzelt, als fiele es ihm schwer, das zu verstehen. Doch sein Blick war klar, als er bedächtig nickte. »Es ist … wichtig?«, fragte er dann.


    »Ja.«


    »Wirst du zurückkommen?«


    Mir schnürte es die Kehle zu. Ich schluckte und holte tief Luft. »Ich hoffe es.«


    »Meghan.« Dad zögerte und rang offenbar um Worte. »Ich weiß … ich verstehe viele Dinge nicht. Ich weiß, du bist … Teil einer Sache, die größer ist als ich … etwas, was ich niemals verstehen werde. Und eigentlich sollte ich ja dein Vater sein, aber … aber ich weiß, dass du ganz gut selbst auf dich aufpassen kannst. Also, geh.« Er lächelte und rund um seine Augen bildeten sich feine Fältchen. »Sag nicht Auf Wiedersehen und mach dir keine Sorgen um mich. Tu, was du tun musst. Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«


    Ich lächelte ihn an. »Danke, Dad.«


    Er nickte, doch dann wurden seine Augen glasig, als hätte er sein Kontingent an geistiger Klarheit mit diesem Gespräch verbraucht. Er schnupperte und richtete sich auf. Sein Gesicht begann zu strahlen wie das eines Kleinkinds. »Essen?«


    Ich nickte und fühlte mich plötzlich sehr alt. »Ja. Warum gehst du nicht zurück in dein Zimmer und ich rufe dich dann, wenn das Abendessen fertig ist? Du kannst ja … bis dahin weiter an deinem Lied arbeiten.«


    »Oh, richtig.« Strahlend stand er auf und trat in den Flur hinaus. »Es ist fast fertig, weißt du?«, rief er mit vor Stolz geschwellter Brust über die Schulter. »Eigentlich ist es für meine Tochter, aber ich werde es dir morgen vorspielen, okay?«


    »Okay«, flüsterte ich, aber er war schon weg.


    Im Raum herrschte Stille, unterbrochen nur durch das Ticken der Wanduhr und vereinzelte Geräusche aus der Küche. Ich ging zurück zum Sofa und ließ mich neben Grimalkin auf das Polster sinken, unschlüssig, was ich jetzt tun sollte. Mir war klar, dass ich eigentlich Ash suchen und mich bei ihm entschuldigen oder ihm zumindest erklären sollte, warum ich nicht gewollt hatte, dass er mitkam. Mir wurde ganz flau bei dem Gedanken, wie wütend er auf mich war. Ich hatte ihm doch nur weitere Schmerzen ersparen wollen – woher sollte ich denn wissen, dass es einen solchen Vertrauensbruch darstellte, eine Fee aus einem Versprechen zu entlassen?


    »Wenn du dir solche Sorgen um ihn machst«, durchbrach Grimalkin die Stille, »warum fragst du ihn dann nicht, ob er dein Ritter sein will?«


    Verwirrt sah ich ihn an. »Was?«


    Seine Augen öffneten sich so weit, bis sie goldene Schlitze waren, die mich belustigt musterten. »Dein Ritter«, sagte er noch einmal, diesmal ganz langsam. »Das Wort kennst du doch, oder? So lange ist es auch noch nicht her, dass die Menschen es schon vergessen hätten.«


    »Ich weiß, was ein Ritter ist, Grim.«


    »Oh, gut. Dann sollte es dir eigentlich leichtfallen, die Bedeutung zu erfassen.« Grimalkin setzte sich gähnend auf und legte den Schwanz um die Pfoten. »Es ist eine sehr alte Tradition«, begann er, »selbst unter Feen. Eine Dame bittet einen Krieger, ihr Ritter zu sein, ihr erwählter Beschützer, so lange, bis beide ihren letzten Atemzug tun. Nur jene von königlichem Blut können das Ritual vollziehen, und die Wahl eines Favoriten steht allein der Dame zu. Doch es ist der ultimative Vertrauensbeweis der Dame an den Ritter, denn sie vertraut ihm damit mehr als allen anderen, wenn es um ihren Schutz geht, da sie weiß, dass er sein Leben für sie geben würde. Der Ritter gehorcht – soweit er kann – immer noch seiner Königin und seinem Hof, doch seine erste und einzige Verpflichtung gilt seiner Dame.« Er gähnte wieder, streckte eine Hinterpfote in die Luft und inspizierte seine Zehen. »Sicherlich eine entzückende Tradition. Bei Hofe liebt man solch dramatische Tragödien.«


    »Warum ist das denn eine Tragödie?«


    »Sollte die Dame sterben«, erklang Ashs Stimme von der Tür her und ließ mich erschrocken zusammenzucken, »stirbt der Ritter ebenfalls.«


    Schnell stand ich auf. Mein Herz raste. Ash kam nicht herein, sondern musterte mich weiter von der Tür aus. Er hatte seine Aura sorgfältig verborgen und seine silbrigen Augen glänzten kalt und ausdruckslos.


    »Begleite mich auf einen Spaziergang«, wies er mich leise an und fügte, erst als ich zögerte, ein »Bitte« hinzu.


    Ich warf Grimalkin einen Blick zu, doch der Kater hatte sich wieder zusammengerollt, die Augen geschlossen und schnurrte zufrieden. Verdammter Kater, dachte ich, während ich Ash über die Treppe hinaus in die warme Sommernacht folgte. Ihm wäre es doch völlig egal, wenn Ash mich absticht oder in einen Eiszapfen verwandelt. Wahrscheinlich hat er mit Leanansidhe eine Wette laufen, wie lange es wohl dauert.


    Entsetzt und voller Schuldgefühle, dass ich so etwas denken konnte – sowohl über Ash als auch über Grimalkin –, überquerte ich hinter dem Winterprinzen den Bach und folgte ihm schweigend über die Wiese. Glühwürmchen schwebten über dem Gras und verwandelten den Hain in eine winzige Galaxie blinkender Lichter, während eine sanfte Brise durch meine Haare fuhr, die den Geruch von Kiefern und Zedern mit sich brachte. Mir wurde bewusst, dass ich diesen Ort vermissen würde. Trotz allem war ich hier seit Langem der Normalität am nächsten gewesen. Hier war ich keine Feenprinzessin, nicht die Tochter eines mächtigen Königs oder eine Spielfigur in den ewigen Kämpfen der beiden Höfe. Morgen bei Sonnenaufgang würde sich das wieder ändern.


    »Falls du mich von meinem Eid entbinden willst«, murmelte Ash und ich nahm ein ganz leichtes Zittern in seiner Stimme wahr, »dann tu es jetzt, damit ich gehen kann. Ich wäre lieber nicht mehr hier, wenn du ins Nimmernie zurückkehrst.«


    Ich blieb stehen, woraufhin auch er stehen blieb, sich aber nicht zu mir umdrehte. Ich starrte seinen Rücken an, die starken Schultern, das nachtschwarze Haar und die stolze, angespannte Haltung seiner Wirbelsäule. Er wartete darauf, dass ich über sein Schicksal entschied. Wenn er dir wirklich etwas bedeuten würde, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, dann würdest du ihn gehen lassen. Ihr wärt zwar getrennt, aber er würde leben. Wenn du zulässt, dass er dir in das Eiserne Reich folgt, könnte ihn das umbringen, das weißt du. Aber der Gedanke, dass er gehen könnte, zerriss mir das Herz, was mich innerlich aufkeuchen ließ. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte ihn nicht gehen lassen. Gott möge mir vergeben, wenn ich selbstsüchtig war, aber ich wollte nichts anderes, als für immer mit ihm zusammen zu sein.


    »Ash«, sagte ich leise, und selbst das ließ ihn zusammenzucken, bevor er sich sichtlich wappnete. Mein Herz raste, aber ich ignorierte alle Zweifel und fuhr hastig fort: »Ich … will …« Ich schloss die Augen, holte tief Luft und flüsterte: »Willst du mein Ritter sein?«


    Er wirbelte herum und für den Bruchteil einer Sekunde riss er erstaunt die Augen auf. Einige Herzschläge lang starrte er mich vollkommen überrascht und ungläubig an. Ich erwiderte seinen Blick und fragte mich gleichzeitig, ob es ein Fehler gewesen war, ihn das zu fragen. Ob ich ihn damit nur noch enger an mich band und er es hassen würde, zu einem neuen Vertrag gezwungen zu werden.


    Als er sich mir näherte, begann ich zu zittern. Er blieb dicht vor mir stehen. Ganz langsam nahm er meine Hand und berührte zart meine Finger, während er mir tief in die Augen sah. »Bist du sicher?«, fragte er so leise, dass es fast vom sanften Wind davongetragen wurde.


    Ich nickte. »Aber nur, wenn du wirklich willst. Ich würde dich niemals zwingen …«


    Er ließ meine Hand los, trat einen halben Schritt zurück, sank auf ein Knie und beugte den Kopf. Mein Herz machte einen Purzelbaum und ich musste mir auf die Lippe beißen, während ich gleichzeitig die Tränen zurückdrängte.


    »Mein Name ist Ashallyn’darkmyr Tallyn, dritter Sohn des Dunklen Hofes.« Obwohl er leise sprach, war seine Stimme fest und mir stockte der Atem, als ich seinen vollen Namen hörte. Seinen Wahren Namen. »Hiermit sei verkündet – ich schwöre, von diesem Tag an Meghan Chase, die Tochter des Sommerkönigs, mit meinem Schwert, meiner Ehre und meinem Leben zu schützen. Ihr Begehr sei mein Begehr. Ihr Wunsch sei mein Wunsch. Stünde selbst die gesamte Welt gegen sie, so wird mein Schwert an ihrer Seite sein. Und sollte es versagen, in meinem Streben, sie zu beschützen, so sei mein Dasein verwirkt. Das schwöre ich bei meiner Ehre, meinem Wahren Namen und meinem Leben. Von diesem Tag an …« Seine Stimme wurde noch leiser, aber ich hörte sie so deutlich, als würde er es direkt in mein Ohr flüstern. »… bin ich dein.«


    Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Vor meinen Augen verschwamm alles und sie liefen mir über die Wangen, aber ich machte mir nicht die Mühe, sie abzuwischen. Ash stand auf, ich warf mich in seine Arme und spürte sein Zittern, als er mich an sich drückte. Jetzt war er mein, mein Ritter, und nichts würde sich zwischen uns stellen.


    »Tja.« Pucks Seufzen hallte über die Wiese. »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis es so weit kommt.«


    Ich drehte mich um und Ash ließ mich betont langsam los.


    Puck saß auf einem Felsen am Bach, die Glühwürmchen tanzten um ihn herum und landeten in seinen Haaren, so dass sie wie glühende Kohlen leuchteten. Er grinste nicht und machte sich auch nicht über uns lustig. Er sah uns nur an.


    Als er aufsprang und mit Glühwürmchen im Schlepptau zu uns herüberkam, erschrak ich. Wie lange hatte er da gesessen und uns beobachtet?


    »Hast du …?«


    »Eisbubis Wahren Namen gehört? Nö.« Puck zuckte mit den Schultern und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Auch wenn es schwer zu glauben ist, bei etwas so Ernstem würde selbst ich nicht stören, Prinzessin. Besonders da ich weiß, dass du mich sonst umbringen würdest.« Einer seiner Mundwinkel zuckte leicht, weit entfernt von seinem üblichen breiten Grinsen. Er warf Ash einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf, halb belustigt, halb … respektvoll? »Mab wird durchdrehen, das ist dir doch wohl klar, oder?«


    Ash schenkte ihm ein leises Lächeln. »Irgendwie ist es mir nicht mehr so wichtig, was man am Winterhof von mir hält.«


    »Ziemlich befreiend, nicht?« Puck schnaubte, setzte sich ins Gras und wandte das Gesicht dem Himmel zu. »Das ist dann also unsere letzte Nacht als Exilanten, wie?«, stellte er nachdenklich fest und ließ sich auf die Ellbogen zurücksinken. Aus dem Gras stieg eine leuchtende Schar Glühwürmchen auf. »Klingt vielleicht komisch, aber irgendwie werde ich es vermissen. Keiner, der mich herumschubst, keiner, der mir sagt, was ich zu tun habe – außer ein paar wütenden Heinzelmännchen, die ihre Besen zurückhaben wollen und mir Spinnen ins Bett legen. Das ist so … entspannend.« Er sah mich kurz an und klopfte neben sich auf den Boden.


    Ich ließ mich in das kühle, feuchte Gras sinken und sofort umschwärmten mich goldene und grüne Lichtfunken und landeten auf meinen Händen und meinen Haaren. Ich sah zu Ash hoch, nahm seine Hand und zog ihn ebenfalls zu uns runter. Er setzte sich hinter mich und legte die Arme um meine Taille, so dass ich mich an ihn lehnen und die Augen schließen konnte. In einem anderen Leben wären es vielleicht einfach nur wir drei gewesen: Ich, mein bester Freund und mein Liebster, wie wir in den Sternenhimmel schauten, vielleicht unsere Sperrstunde überzogen und keine anderen Sorgen hatten als Schule, Eltern und Hausaufgaben.


    »Was tun wir hier gerade?«, fragte Grimalkin. Der Kater glitt mit hoch erhobenem Schwanz neben mir durchs Gras. Ein Glühwürmchen landete auf seiner Schwanzspitze und er schüttelte es gereizt ab. »Ich würde es ja für reine Entspannung halten, wenn ich nicht wüsste, dass ein gewisser Prinz viel zu verklemmt ist, um sich zu entspannen.«


    Ash lachte leise und zog mich enger an sich. »Fühlst du dich etwa ausgeschlossen, Cat Sidhe?«


    Grimalkin schnaubte. »Das hättest du wohl gern.« Aber er tänzelte durch das Gras zu mir und rollte sich auf meinem Schoß zusammen, ein warmer, schwerer grauer Fellball. Ich streichelte ihn hinter dem Ohr, woraufhin er spürbar schnurrte.


    »Meinst du, mein Dad wird klarkommen?«, fragte ich ihn und Grimalkin gähnte.


    »Er wird hier sicherer sein, als er es in der realen Welt wäre, Mensch«, erwiderte der Kater träge. »Niemand betritt diesen Ort ohne Leanansidhes Zustimmung und niemand verlässt ihn, bis sie es gestattet. Zerbrich dir also nicht den Kopf.« Zufrieden fuhr er die Krallen aus und wieder ein. »Der Mensch wird noch hier sein, wenn du zurückkommst. Auch, falls nicht. Und wenn du dich jetzt um das andere Ohr kümmern würdest, das wäre zu freundlich. Ah … ja, das ist ziemlich angenehm.« Seine Stimme ging in dröhnendem Schnurren unter.


    Ash legte seine Wange an meinen Hinterkopf und seufzte. Es war kein Seufzer der Gereiztheit, der Wut oder der Melancholie, die ihn manchmal heimzusuchen schien. Er klang … zufrieden. Friedlich sogar. Das machte mich ein bisschen traurig, da ich wusste, dass wir nicht mehr Zeit haben würden, dass das hier unsere letzte gemeinsame Nacht sein könnte, in der weder Krieg noch Politik oder Feengesetze sich zwischen uns drängten.


    Ash strich mir die Haare aus dem Nacken, beugte sich zu meinem Ohr vor und murmelte mit so leiser Stimme, dass nicht einmal Grimalkin es hören konnte: »Ich liebe dich.« Während mir fast das Herz aus der Brust sprang, fügte er hinzu: »Jetzt sind wir zusammen, was auch immer geschieht. Für immer.«


    Wir saßen noch lange da, wir vier, unterhielten uns leise oder genossen die Stille und beobachteten den Sternenhimmel. Ich sah keine Sternschnuppen, aber hätte ich eine gesehen, hätte ich mir gewünscht, dass meinem Dad nichts passierte, dass Ash und Puck den anstehenden Krieg überlebten und dass wir alle aus dieser Sache irgendwie heil rauskommen würden. Träume sind Schäume.


    Ich wusste es besser. Es gab keine guten Feen, und selbst wenn, würden sie nicht einfach ihren Zauberstab schwingen und alles wäre gut – zumindest nicht ohne bindenden Vertrag. Außerdem hatte ich etwas Besseres als eine gute Fee: Ich hatte meinen Feenritter, meinen Feentrickster und meinen Feenkater, und das war genug.


    Letzten Endes spielte es auch keine Rolle. Ein einfacher Wunsch würde uns nicht vor dem retten, was wir tun mussten, und ich hatte mich endgültig entschieden.


    Als die Morgendämmerung den Himmel rosa färbte und die Abgesandten wieder erschienen, hatte ich meine Antwort parat.

  


  
    Zweiter Teil

  


  
    Die Schärfe des Eisens


    Das Feenreich war nicht so, wie ich es in Erinnerung hatte.


    Ich rief mir ins Gedächtnis, wie ich zum ersten Mal durch die Tür in Ethans Kleiderschrank das Nimmernie betreten hatte. Ich erinnerte mich an die gewaltigen Bäume, die so dicht standen und ineinander verschlungen waren, dass ihre Äste den Himmel ausschlossen, an den Nebel, der über den Boden gekrochen war, und an das ewige Zwielicht. Hier im Wilden Wald herrschte keiner der beiden Höfe – er war ein raues neutrales Territorium, das sich weder um die mittelalterlichen Gebräuche des Sommers noch um die grausame Gesellschaft des Winterhofes scherte.


    Und er lag im Sterben.


    Das Verderben war unmerklich gekommen, es war tief in das Land und den Wald eingesunken und zerstörte sie von innen heraus. Hier und da sah man einen Baum ohne Blätter oder einen Rosenstrauch mit funkelnden stählernen Dornen.


    Ich verfing mich in einem Spinnennetz, nur um herauszufinden, dass es aus haarfeinen Drähten bestand, ganz ähnlich wie das Gebilde, das die Spinnenschrullen benutzt hatten. Äußerlich war die Veränderung nur gering und kaum sichtbar. Aber dem Herzschlag des Nimmernie, den ich überall um mich herum spüren konnte, in jedem Baum, jedem Blatt und jedem Grashalm, haftete etwas von Verfall an. Alles war vom Eisernen Schein berührt worden, und langsam zerfraß er das Nimmernie, wie eine Flamme ein Stück Papier vernichtete.


    Und aus den entsetzten Mienen von Ash und Puck konnte ich schließen, dass sie es auch spürten.


    »Es ist schrecklich, nicht?«, sagte der Gnomenabgesandte und sah sich betrübt um. »Nicht lange, nachdem Ihr … äh … verbannt wurdet, griff die Armee des Eisernen Königs an, und wohin auch immer sie zog, breitete sich das Eiserne Reich aus. Die vereinten Streitkräfte von Sommer und Winter konnten sie zwar zurückdrängen, aber selbst nachdem sie verschwunden waren, blieb das Gift. Unsere Armeen lagern an der Grenze, wo der Wilde Wald auf das Eiserne Königreich trifft, und versuchen die Eisernen Feen davon abzuhalten, durch die Bresche einzudringen.«


    »Ihr haltet nur die Stellung?« Ash richtete seinen eisigen Blick auf den Gnom, der sofort vor ihm zurückwich. »Wie wäre es denn mit einem Frontalangriff, um die Bresche vollständig zu schließen?«


    Der Gnom schüttelte den Kopf. »Funktioniert nicht. Wir haben bereits einige Streitkräfte durch die Bresche geschickt, aber keiner ist je zurückgekehrt.«


    »Und der Eiserne König hat seine hässliche Visage nicht ein einziges Mal in der Schlacht gezeigt?«, erkundigte sich Puck. »Er lehnt sich einfach wie ein Feigling zurück und lässt die Armee zu ihm kommen?«


    »Natürlich tut er das.« Grimalkin rümpfte die Nase und verzog angewidert die Schnurrhaare. »Warum sollte er sich in Gefahr begeben, wenn er klar im Vorteil ist? Er hat die Zeit auf seiner Seite – die beiden Höfe nicht. Oberon und Mab müssen verzweifelt sein, wenn sie sich bereiterklären, eure Verbannung aufzuheben. Ich kann mich an keine einzige andere Gelegenheit erinnern, bei der sie je willens gewesen wären, einen Befehl zurückzunehmen.« Er blinzelte mich an und kniff die Augen zusammen. »Es muss wirklich äußerst schlimm stehen. Anscheinend bist du die letzte Hoffnung auf eine Rettung des gesamten Nimmernie.«


    »Danke, Grim. Gut, dass du mich noch mal daran erinnert hast.« Mit einem Seufzer schob ich die trostlosen, Furcht einflößenden Gedanken in den hintersten Winkel meines Bewusstseins und wandte mich an den Abgesandten: »Ich schätze mal, dass Oberon mich erwartet?«


    »Jawohl, Hoheit.« Der Gnom nickte knapp und trippelte los. »Hier entlang, bitte. Ich werde Euch an die Front bringen.«


    Von einem Hügel aus schaute ich in das Tal hinunter, in dem die Armeen von Sommer und Winter ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Aufs Geratewohl waren Zelte errichtet worden, so dass das Ganze aussah wie eine kleine Stadt aus buntem Stoff und matschigen Straßen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich den Unterschied zwischen Lichten und Dunklen: Die Lichten bevorzugten helle, sommerliche Zelte in Braun-, Grün- und Gelbtönen, während das Lager der Dunklen in Schattierungen von Schwarz, Blau und Dunkelrot gehalten war. Obwohl sie auf derselben Seite standen, vermischten sich Sommer und Winter nicht, sie teilten sich nicht den Platz, ja nicht einmal dieselbe Seite des Tals. Doch in der Mitte, wo die beiden Lager aufeinandertrafen, ragte eine etwas größere Konstruktion auf, an der die Banner beider Höfe Seite an Seite im Wind flatterten. Wenigstens Mab und Oberon versuchten, miteinander klarzukommen. Zumindest vorerst.


    Hinter den beiden Lagern markierte ein pervertierter Wald aus funkelndem Stahl den Eingang zum Reich des Eisernen Königs.


    Ash stand neben mir, studierte die Kriegsfront mit zusammengekniffenen Augen und nahm jedes einzelne Detail in sich auf. »Sie mussten einige Male den Rückzug antreten«, murmelte er leise und ernst. »Das gesamte Lager wirkt, als wäre es bereit, jederzeit auf Befehl abgebaut und verlegt zu werden. Ich frage mich, wie schnell sich das Eiserne Reich wohl ausbreitet.«


    »Schätze, wir werden es bald herausfinden«, sagte Puck, als der Gnomenabgesandte uns weiterwinkte und wir in das Lager hinunterstiegen.


    Die Zeltstadt war aus der Nähe wesentlich größer und weitläufiger als von oben. Und als wir eine große Gruppe von Feen passierten, deren glühende, unmenschliche Augen jede meiner Bewegungen verfolgten, wurde mir wieder ziemlich unbehaglich. Zum Glück mussten wir nur durch das Lager der Lichten gehen, um zu dem großen Zelt in der Mitte zu gelangen.


    Trotzdem blieben Puck und Ash dicht an meiner Seite, während wir über die schmalen Pfade liefen. Elegante Ritter des Sommers, deren Rüstungen so gestaltet waren, dass sie aussahen wie Tausende sich überlappender Blätter, musterten uns mit steinernen Mienen und ließen den Winterprinzen neben mir keine Sekunde aus den Augen. Zwei Sylphen, die lautstark ihre rasiermesserscharfen Libellenflügel aneinanderrieben, hasteten aus dem Weg, wobei sie mich mit unverhohlener Neugier anstarrten. Ein Stück weiter war ein Greif angepflockt, der den Kopf hob, uns anfauchte und seine bunte Federmähne sträubte. Einer seiner Flügel war verletzt und schleifte auf dem Boden, als das Tier hin und her humpelte.


    »Hier riecht es nach Blut«, murmelte Ash und ließ den Blick über das Lager schweifen.


    Ein matschgrüner Troll, dessen einer Arm schwarz verbrannt war und eine klebrige Flüssigkeit absonderte, tappte an uns vorbei. Ich schauderte.


    »Sieht ganz so aus, als würde der Krieg nicht so gut für uns laufen«, fügte Ash hinzu.


    »Das mag ich so an dir, Prinz. Du bist immer so fröhlich.« Puck schüttelte den Kopf, sah sich ebenfalls im Lager um und rümpfte die Nase. »Obwohl ich zugeben muss, dass dieser Ort wirklich schon bessere Tage gesehen hat. Möchte sonst noch jemand kotzen, oder geht es nur mir so?«


    »Das ist das Eisen.« Grimalkin trippelte durch eine Pfütze und sprang dann auf einen umgestürzten Baumstamm, wo er sich die Pfoten schüttelte. »So nah am Reich des falschen Königs ist sein Einfluss stärker als je zuvor. Es wird noch schlimmer werden, wenn ihr euch erst innerhalb seiner Grenzen befindet.«


    Puck schnaubte. »Das scheint dich ja nicht sonderlich zu stören, Kater.«


    »Das liegt daran, dass ich klüger bin als ihr und mich auf solche Dinge vorbereite.«


    »Ach, wirklich? Wie würdest du dich denn darauf vorbereiten, dass ich dich in einen See schmeiße?«


    »Puck«, mahnte ich seufzend, aber in diesem Moment traten zwei Sommerritter vor uns und verbeugten sich mit hochmütig verzogenen Mienen.


    »Prinzessin Meghan«, sagte einer von ihnen steif, nachdem er Ash einen giftigen Blick zugeworfen hatte. »Seine Majestät König Oberon wird Euch nun empfangen.«


    »Geht ihr mal«, schnurrte Grimalkin und machte es sich auf dem Baumstamm bequem. »Ich habe heute nichts mit König Spitzohr zu besprechen. Ich werde nicht mit euch kommen.«


    »Wo wirst du denn sein, Grim?«


    »Hier und dort.« Und damit verschwand der Kater.


    Ich folgte kopfschüttelnd den Rittern, doch ich wusste, dass Grimalkin wieder auftauchen würde, wenn wir ihn brauchten.


    Wir erreichten das große Zelt, traten geduckt durch den Eingang, als die Wachen die Stoffbahnen zur Seite zogen, und landeten auf einer schattigen Waldlichtung. Riesige Bäume ragten über uns auf, zwischen deren Ästen kleine Lichtpunkte aufblitzten. Irrwische tanzten umher und umschwärmten mich lachend, bis ich sie verscheuchte. Irgendwo in der Nähe schrie eine Eule, was der komplexen Illusion, die uns umgab, noch mehr Tiefe verlieh. Wenn ich die Bäume nur aus dem Augenwinkel betrachtete und mich nicht wirklich auf sie konzentrierte, konnte ich die Stoffbahnen des Zeltes und die Stützpfeiler erkennen. Aber ich spürte auch die feuchte Wärme der Sommernacht und roch den erdigen Duft von Kiefern und Zedern. Also, was Illusionen anging, war die hier nahezu perfekt.


    In der Mitte der Lichtung standen zwei Throne, so uralt und imposant wie der Wald selbst, auf denen die Herrscher des Sommerhofes saßen und uns erwarteten.


    Oberons Kriegsgewand bestand aus einer Rüstung, die im Licht der illusionären Sterne grün-golden glitzerte. Ein gesprenkeltes Cape fiel über seinen Rücken und seine Geweihkrone warf krallenartige Schatten auf den Waldboden. Wie immer war er groß, schlank und elegant, sein langes silbernes Haar zu einem Zopf geflochten, und trug ein Schwert an seiner Seite. Der Erlkönig verfolgte unsere Ankunft mit fremdartigen grünen Augen, die keinerlei Emotion verrieten, nicht einmal, als sein Blick kurz zu Ash und Puck zuckte, die neben mir standen, bevor er sie dann schnell wieder ignorierte.


    Titania saß neben ihm, und ihr Gesichtsausdruck war wesentlich leichter zu deuten. Die Feenkönigin strahlte puren Hass aus, nicht nur auf mich, sondern auch auf den Winterprinzen. Sie warf sogar Puck einen verächtlichen Blick zu, doch der Großteil ihres Missfallens war gegen mich und Ash gerichtet.


    Der Anblick von Titania ließ Wut in mir auflodern. Letzten Endes war sie für die ganze Situation mit meinem menschlichen Dad verantwortlich. Ihre Eifersucht hatte Puck dazu gebracht, Leanansidhe zu bitten, ihn zu entführen, aus Angst davor, dass die Sommerkönigin ihn verletzen oder töten könnte, um Oberon zu kränken. Titania bemerkte meinen Gesichtsausdruck und ihre Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen, so als hätte sie meine Gedanken erraten. Plötzlich hatte ich Angst um Paul. Wenn Titania wusste, dass er noch am Leben war, würde sie ihm vielleicht etwas antun, um mich zu treffen.


    »Du bist gekommen«, sagte Oberon mit einer Stimme, die den Boden beben ließ. »Willkommen zu Hause, Tochter.«


    Jetzt gehöre ich also wieder zur Familie, ja? Jetzt, wo du mich brauchst. Ich wollte ihm sagen, dass er mich nicht Tochter nennen sollte, dass er dazu kein Recht habe. Ich wollte ihm sagen, dass er mich nicht einfach verstoßen und dann wieder zurückholen konnte, als wäre nichts gewesen. Aber ich tat es nicht. Ich nickte nur und musterte den Erlkönig mit, wie ich hoffte, selbstbewusster Miene. Von wegen Verbeugung und Katzbuckeln, damit war ich durch. Wenn die Feen etwas von mir wollten, würden sie sich schon ein bisschen anstrengen müssen.


    Oberon nahm mein Schweigen mit hochgezogenen Brauen zur Kenntnis, aber das war auch das einzige sichtbare Zeichen seiner Überraschung. »Ich nehme an, die Bedingungen unseres Vertrages sind für dich akzeptabel?«, fuhr er mit sanfter, einschmeichelnder Stimme fort, die sich wie klebriger Sirup um mich legte und es mir schwer machte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Wir werden deine Verbannung aufheben, ebenso die Verbannung von Robin Goodfellow, wenn du uns im Gegenzug zu Diensten bist, um den Eisernen König zu vernichten. Ich denke, das ist ein fairer Handel. Und nun …« Oberon wandte sich an Puck, als wäre die Angelegenheit damit bereits erledigt. »… sage mir, was du im Laufe deiner Verbannung über die Eisernen Feen in Erfahrung gebracht hast. Als du das Feenreich verlassen hast und dem Mädchen gefolgt bist, hast du dich meinem ausdrücklichen Befehl widersetzt – es muss also von äußerster Wichtigkeit gewesen sein.«


    »Nicht so schnell.« Ich schüttelte den Zauber ab, der meine Gedanken so träge machte, und sah Oberon durchdringend an. »Ich habe noch nicht Ja gesagt.«


    Der Erlkönig starrte mich überrascht an. »Du bist also nicht der Meinung, dass es fair ist?« Seine Stimme hob sich am Ende der Frage. Er schien ernsthaft schockiert zu sein bei dem Gedanken, dass ich ihn abweisen könnte – aber vielleicht war das auch nur noch mehr Feenmagie. »Dieses Angebot ist äußerst großzügig, Meghan Chase. Ich bin willens, über deine frevelhafte Beziehung zu dem Winterprinzen hinwegzusehen und dir die Möglichkeit zu geben, nach Hause zu kommen.«


    »Ich überlege noch.« Ich spürte, wie Ash und Puck mich anstarrten, und fuhr hastig fort: »Es ist nur so: Das hier ist nicht mein Zuhause. Ich habe bereits ein Zuhause, das in der Welt der Sterblichen auf mich wartet. Ich habe bereits eine Familie und brauche nichts von alldem hier.«


    »Genug.« Titania erhob sich und warf mir einen absolut tödlichen Blick zu. »Wir brauchen die Missgeburt nicht, mein Gemahl. Schick sie zurück in die Welt der Sterblichen, an der sie so hängt.«


    »Setzt Euch. Ich war noch nicht fertig.«


    Der Ausdruck auf Titanias Gesicht war unbezahlbar, auch wenn er beängstigend war. Ich machte schnell weiter, bevor ich die Nerven verlor oder sie mich in eine Spinne verwandeln konnte. »Ich bin bereit, einen Handel mit Euch einzugehen, aber er wird noch um ein paar Punkte ergänzt werden müssen. Meine Familie – haltet sie aus diesem Krieg raus. Lasst sie komplett in Ruhe und damit basta. Und das gilt für alle meine Familienmitglieder, inklusive des Mannes, den Leanansidhe entführt hat, als ich sechs war.« Ich warf Titania einen durchdringenden Blick zu, die mit einem mörderischen Ausdruck in den Augen zurückstarrte. »Ich will Euer Wort, dass Ihr ihn in Frieden lassen werdet.«


    »Du wagst es, mir zu sagen, was ich tun soll, Meghan Chase?« Die Stimme der Königin war sehr leise, und die unterschwellige Bedrohung eines aufziehenden Sturms schwang darin mit. Noch vor einem halben Jahr hätte mir das Angst gemacht. Jetzt bestärkte es mich nur in meinem Entschluss.


    »Ihr braucht mich«, betonte ich und weigerte mich, klein beizugeben, wobei ich spürte, wie Ash und Puck näher rückten. »Ich bin die Einzige, die auch nur eine Chance hat, den falschen König aufzuhalten. Ich bin die Einzige, die in dieses Höllenloch gehen und da lebendig wieder rauskommen kann. Also, das sind meine Bedingungen: Euer Wort, dass meine Familie für den Rest ihres Lebens keine Fee mehr zu Gesicht bekommt und dass Ash und Puck nach Hause zurückkehren können, wenn das alles vorbei ist, wie ihr es bereits versprochen habt. Ich will das aus erster Hand hören, jetzt und hier. So lautet mein Angebot, wenn ich den falschen König aufhalten soll. Nehmt es an oder lasst es bleiben.«


    Der Erlkönig schwieg einen Moment. Seine grünen Augen waren ausdruckslos wie Spiegel, die nichts preisgaben. Dann lächelte er kaum sichtbar und nickte einmal. »Wie du wünschst, Tochter«, sagte er nachdenklich und ignorierte dabei Titania, die wütend zu ihm herumfuhr. »Ich werde versprechen, dass deiner sterblichen Familie von niemandem an meinem Hof irgendein Leid getan wird. Der Winterhof und die Bewohner von Tir Na Nog unterliegen nicht meiner Befehlsgewalt, aber das ist das Beste, was ich dir anbieten kann.«


    Titania stieß einen unterdrückten Wutschrei aus und stolzierte von der Lichtung, wodurch ich als Sieger auf dem Platz zurückblieb. Ich atmete einmal tief durch, um mein rasendes Herz zu beruhigen, dann wandte ich mich wieder an Oberon: »Und was ist mit Ash und Puck?«


    »Goodfellow steht es frei, nach seinem Gutdünken in das Feenreich zurückzukehren«, erklärte Oberon mit einem flüchtigen Blick auf Puck. »Auch wenn ich sicher bin, dass er innerhalb der nächsten ein oder zwei Jahrhunderte wieder irgendetwas tun wird, wodurch er sich meinen Zorn zuzieht.« Puck sah Oberon treuherzig an. Den Erlkönig schien das nicht zu besänftigen. »Ich bin jedoch nicht derjenige, der Prinz Ashs Verbannung ausgesprochen hat«, fuhr er an mich gewandt fort. »Darüber wirst du mit der Winterkönigin verhandeln müssen.«


    »Wo ist sie?«


    »Meghan.« Ash trat dicht neben mich und legte mir eine Hand auf den Arm. »Du musst dich meinetwegen nicht mit Mab anlegen.«


    Ohne Oberon weiter zu beachten, wandte ich mich Ash zu und sah ihm in die Augen. »Ist es dir denn nicht wichtig, wieder nach Hause gehen zu können?«


    Er zögerte, aber ich sah es in seinen Augen. Es war ihm wichtig. Abgeschnitten vom Nimmernie würde er letzten Endes dahinschwinden und zu Nichts vergehen, das wussten wir beide. Aber er sagte nur: »Meine einzige Pflicht gilt jetzt dir.«


    »Mab hält sich im Lager des Winters auf«, sagte Oberon nach einem langen, durchdringenden Blick auf Ash. Dann sah er mich ernst an. »Heute Abend wird eine Versammlung des Kriegsrats stattfinden, Tochter, an der alle Generäle von Sommer und Winter teilnehmen. Es wäre angebracht, wenn du ebenfalls erscheinen würdest.«


    Ich nickte, woraufhin der Erlkönig uns mit einer Handbewegung entließ.


    »Ich werde bald jemanden schicken, der euch euer Quartier zeigt«, murmelte er noch. »Und jetzt geht.«


    Wir waren gerade dabei, uns zurückzuziehen, und hatten den Ausgang schon fast erreicht, als Oberons Stimme uns aufhielt.


    »Robin Goodfellow.« Puck zuckte zusammen. »Du bleibst hier.«


    »Verdammt«, murmelte Puck. »Das ging schnell. Eine Minute zurück im Nimmernie und schon fängt er wieder an, mich herumzukommandieren. Geht ihr schon voraus«, sagte er mit einem Winken. »Ich komme so bald wie möglich nach.« Puck rollte mit den Augen und schlenderte dann zu Oberon zurück, während wir die Lichtung verließen.


    »Das war beeindruckend«, sagte Ash leise, als wir durch das Labyrinth aus Zelten liefen. Die Sommerfeen gingen uns aus dem Weg und verschwanden eilig aus unserem Blickfeld, während wir tiefer in das Lager vordrangen. »Oberon hat so viel bewusstseinsverändernden Schein auf dich gelegt, wie er konnte, um dich dazu zu bringen, schnell und ohne Rückfragen seinen Bedingungen zuzustimmen. Und du hast dem nicht nur widerstanden, sondern den Vertrag auch noch zu deinen Gunsten geändert. Das hätten nicht viele geschafft.«


    »Wirklich?« Ich musste wieder an dieses träge, dumpfe Gefühl denken, das mich im Zelt des Erlkönigs befallen hatte. »Das war also Oberon, der wieder einmal versucht hat, mich zu manipulieren, wie? Vielleicht konnte ich widerstehen, weil ich zur Familie gehöre. Zur Hälfte von Oberons Blut und so weiter.«


    »Oder du bist einfach nur unglaublich stur«, ergänzte Ash, woraufhin ich ihm auf den Arm schlug. Schmunzelnd nahm er meine Hand und wir gingen weiter zum Territorium des Winters.


    Das Lager der Dunklen lag näher an der Grenze zum Eisernen Reich und die Anspannung hier war eindeutig hoch. Grimmige Ritter des Winterreiches, die in ihren Rüstungen aus schwarzem Eis echt gefährlich aussahen, patrouillierten an den Grenzen des Lagers. Oger starrten mich von ihren Wachtposten aus finster an, während ihnen der Speichel von den Hauern tropfte und ihre ansonsten ausdruckslosen Augen bösartig funkelten. Wir kamen an einem Wyvern vorbei, der an mehreren Pfählen angepflockt war und trotzdem noch mit den Flügeln schlug, um sich zu befreien, und mit wütendem Geschrei nach seinen Betreuern schnappte. Ich zitterte und Ashs Hand schloss sich fester um meine. Wir trafen auf keinen Widerstand, nicht einmal bei den vielen Kobolden, Dunkerwichteln und Herdmännlein, die zwischen den Zeltreihen umherwanderten. Die Dunklen machten einen großen Bogen um uns und starrten Ash mit einer Mischung aus Faszination, Angst und Verachtung an – den missratenen Prinzen, der ihnen allen den Rücken gekehrt hatte, um mit einem Halbblutmädchen zusammen zu sein. Sie gingen nie weiter, als mir ausdruckslose Blicke oder mal ein anzügliches Grinsen zuzuwerfen, aber ich war trotzdem verdammt froh, sowohl den Winterprinzen als auch ein Eisenschwert an meiner Seite zu haben.


    Direkt hinter dem Lager tat sich drohend der Eingang zum Eisernen Reich auf, mit Metallbäumen, deren verkrüppelte Stahläste im trüben Licht funkelten.


    Ich blieb stehen, um mir das anzusehen, und in meinem Bauch breitete sich eisige Kälte aus, als ich mich daran erinnerte, wie es dort war: die brennende Einöde voller Schrott, der ätzende Regen, der über das Land fegte und einem das Fleisch von den Knochen fraß, und Machinas schwarzer Turm, der wie eine Nadel in den Himmel ragte.


    »Sieh mal einer an, wer wieder da ist.«


    Als ich mich umdrehte, versperrten uns drei Winterritter den Weg, in voller, bedrohlich aussehender Rüstung, an deren Schultern und Helmen blaue Eissplitter aufragten.


    »Faolan.« Ash nickte einem von ihnen zu und schob sich unauffällig vor mich.


    »Du hast echt Nerven, hier wieder aufzutauchen, Ash«, sagte der mittlere Ritter. Hinter seinem Helm funkelten glasig-blaue, hasserfüllte Augen. »Mab hatte völlig recht damit, dich zu verbannen. Du und deine Hure von einer Missgeburt sollten besser im Reich der Sterblichen bleiben, wo ihr hingehört.«


    Ash zog mit einem rauen Kreischen, das über das ganze Feld zu hallen schien, sein Schwert. Die Ritter spannten sich an und wichen hastig zurück, wobei ihre Hände zu ihren Waffen wanderten.


    »Beleidige sie noch ein einziges Mal und ich werde dich in so viele Stücke zerhacken, dass man sie niemals alle finden wird«, erwiderte Ash ruhig. Faolan trat empört einen Schritt vor, doch Ash richtete die Schwertspitze auf seine Brust. »Wir haben keine Zeit, jetzt mit dir zu spielen, also werde ich dich einfach bitten, uns aus dem Weg zu gehen.«


    »Du bist kein Prinz mehr, Ash«, knurrte Faolan und zog sein Schwert. »Du bist nichts weiter als ein Exilant, wertloser als Koboldscheiße.« Er spuckte uns vor die Füße und der Speicheltropfen im Gras gefror sofort zu Eis. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir dir zeigen, wo dein Platz ist, Hoheit.«


    Noch mehr Ritter tauchten auf, zogen ihre Waffen und umzingelten uns. Insgesamt zählte ich fünf, und mein Herz begann zu rasen. Als sie uns immer enger einkreisten, zog ich mein Schwert, stellte mich Rücken an Rücken mit Ash und hob meine Waffe, so dass das Licht auf der metallenen Schneide funkelte.


    »Bleibt auf der Stelle stehen«, befahl ich den Rittern mit gespielter Tapferkeit. »Das ist Eisen, wie ihr ja sicher sehen könnt.« Ich ließ die Klinge mit einem überzeugenden Zischen durch die Luft wirbeln und richtete sie dann auf den nächststehenden Angreifer. »Wenn ihr das wirklich durchziehen wollt, nur zu. Ich wollte schon lange mal sehen, was das Ding mit Feenrüstungen anstellen kann.«


    »Zieh dich zurück, Meghan«, murmelte Ash, ohne die Gegner aus den Augen zu lassen. »Du musst das nicht tun. Sie sind nicht deinetwegen hier.«


    »Ich werde dich bestimmt nicht allein gegen sie kämpfen lassen«, zischte ich zurück.


    Langsam bildete sich eine Zuschauermenge, die zwischen den Zeltreihen hervorspähte, neugierig und heiß auf einen Kampf.


    Ein paar Kobolde und Dunkerwichtel schrien: »Kämpft!«, und: »Tötet sie!«


    Aufgestachelt durch den Mob und die Rufe nach Blut grinste Faolan und hob sein Schwert. »Keine Sorge, Ash«, sagte er lächelnd. »Wir werden dein Menschlein nicht zu hart rannehmen. Von dir kann ich das dummerweise nicht behaupten. Angriff!«


    Die Ritter eröffneten den Kampf. Ich verlagerte das Gewicht auf die Fußballen, wie Ash es mir gezeigt hatte, konzentrierte mich auf die beiden, die von meiner Seite aus angriffen, und überließ dann meinem Instinkt das Ruder. Die Ritter grinsten spöttisch, während sie sich näherten, ihre Haltung locker und nachlässig. Offensichtlich hielten sie mich nicht gerade für eine Bedrohung. Ein Schwert näherte sich in einem lahmen Schwung meinem Kopf. Ich hob meine Waffe, um den Schlag zu parieren, und schlug es beiseite. Im Gesicht des Ritters sah ich das Entsetzen darüber, dass ich seinen Angriff abgewehrt hatte, und entdeckte gleichzeitig eine Lücke in seiner Deckung. Rein instinktiv schoss mein Arm nach vorn, und schneller, als ich es bei mir selbst für möglich gehalten hätte, bohrte sich die Spitze meines Schwertes durch die Rüstung in seinen Oberschenkel.


    Der Schrei des Ritters riss mich aus meiner Trance, und der Gestank nach verbranntem Fleisch, der nun die Luft verpestete, ließ meinen Magen rebellieren. Ich hatte fest damit gerechnet, dass er zur Seite ausweichen oder den Schlag parieren würde, so wie Ash es immer tat. Stattdessen sah ich nun zu, wie mein Gegner sein Bein umklammerte und heulend davonhumpelte, was mich völlig aus dem Rhythmus brachte.


    Mit einem wütenden Blick hob der andere Ritter einen riesigen blauen Zweihänder und griff mich fauchend an. Hektisch wich ich aus, so dass er mich nur knapp verfehlte. Jetzt war er richtig sauer und stürzte sich mit einem solchen Tempo auf mich, dass sich die nackte Angst in mir breitmachte.


    »Meghan! Konzentrier dich!«


    Ashs Stimme holte mich aus dem Taumel der Angst, ich setzte mich instinktiv wieder in Bewegung und hob mein Schwert.


    »Denk immer daran, was ich dir beigebracht habe«, knurrte er irgendwo links von mir, knapp und etwas atemlos, da er gerade selbst einige Angreifer abwehrte. »Das hier ist nichts anderes.«


    Der Ritter griff rücksichtslos an, die Zähne Furcht einflößend gefletscht, und sein Zweihänder sauste in einem tödlichen Bogen durch die Luft. Seine Waffe, dachte ich, während ich dem Schlag auswich. Sie ist schwerer als meine und macht ihn langsam. Nutze die Schwäche deines Feindes immer zu deinem Vorteil. Ich tänzelte um ihn herum, hielt mich immer knapp außerhalb seiner Reichweite und sah zu, wie er mir keuchend und zähneknirschend folgte und nach mir schlug wie nach einer lästigen Fliege.


    Mit einem frustrierten Schrei rammte der Ritter die Schneide seines Schwertes in den Boden und eine Wolke aus Staub und Eissplittern flog mir ins Gesicht. Ich wandte mich rasch ab, um meine Augen zu schützen, spürte, wie das Eis in meine Wange und jede ungeschützte Hautpartie stach, und hörte dann, wie der Ritter sich auf mich stürzte. Instinktiv duckte ich mich so weit, dass ich fast in die Knie ging, und spürte, wie die Klinge über meinen Kopf hinwegfegte. Blind richtete ich mich wieder auf, ließ mich von meinem Schwertarm führen und stach mit voller Kraft zu.


    Ein harter Widerstand drückte meine Schulter zurück und der Ritter schrie auf. Als ich aufschaute, stand ich direkt vor dem Ritter und mein Eisenschwert steckte tief in seinem Bauch.


    Der Ritter würgte, ließ sein Schwert fallen und umklammerte seinen Leib, während er rückwärts taumelte und der Gestank von verbranntem Fleisch aufstieg. Mit vor Wut und Schmerz verzerrtem Gesicht wandte er sich ab und verschwand in der Menge.


    Ich holte mühsam Luft. Aufgeputscht durch das Adrenalin schaute ich mich nach Ash um und sah, wie er gerade dem knienden Faolan das Schwert an die Kehle drückte. Die anderen Ritter lagen stöhnend auf dem Boden verteilt.


    »War’s das jetzt hier?«, fragte Ash leise, und Faolan, in dessen Augen blanker Hass brannte, nickte. Ash ließ ihn aufstehen, und zusammen mit seinen Rittern humpelte er davon, verfolgt von den Schreien und Schmähungen der Winterfeen.


    Ash steckte sein Schwert zurück in die Scheide und drehte sich zu mir um. Ich zitterte immer noch, während in meinem Kopf noch einmal jeder Moment des Kampfes ablief. Es kam mir irgendwie unwirklich vor, so als wäre es jemand anderem passiert. Aber die Erregung, die durch meine Adern strömte, sagte etwas anderes.


    »Hast du das gesehen?«, fragte ich Ash grinsend, auch wenn meine Stimme vor Aufregung und Nervosität zitterte. »Ich habe es geschafft. Ich habe tatsächlich gewonnen!«


    »Allerdings«, bestätigte eine vertraute, Furcht einflößende Stimme, bei deren Klang sich mein Blut in Eis verwandelte und sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Das war recht unterhaltsam. Ich brauche wohl ein paar neue Wachen, wenn diese hier nicht einmal ein mickriges Halbblut besiegen können.«


    Es ist schon erstaunlich, wie schnell sich ein blutrünstiger Mob auflösen kann, aber die Königin der Winterfeen hatte nun einmal diese Wirkung auf die Leute. Innerhalb von Sekunden hatte sich die Menge verlaufen und war in den Tiefen des Lagers verschwunden, bis nur noch ich und Ash mitten auf dem Weg standen.


    Die Temperatur fiel rapide und auf den Grashalmen zu unseren Füßen bildete sich Raureif, was nur eines bedeuten konnte. Ein paar Meter von uns entfernt, flankiert von zwei ernst dreinblickenden Rittern, stand Königin Mab und beobachtete uns so reglos wie ein Gletscher.


    Wie üblich sah die Winterkönigin umwerfend aus, in einem langen Kriegsgewand aus schwarzem und rotem Stoff und mit offenem ebenholzschwarzem Haar, das ihr wie eine dunkle Wolke über den Rücken fiel. Ich drückte mich zitternd enger an Ash, als sie eine blasse Hand hob und uns heranwinkte. Die Herrscherin der Dunklen war so unberechenbar und gefährlich, wie sie schön war, und hatte die Angewohnheit, lebende Kreaturen in Eis einzuschließen oder ihnen das Blut in den Adern gefrieren zu lassen, so dass sie langsam und qualvoll verendeten. Ich war bereits das Ziel ihrer legendären Launenhaftigkeit gewesen und hatte absolut kein Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen.


    »Ash«, säuselte Mab, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken. »Ich habe das Gerücht vernommen, dass du zurück bist. Hast du schon genug von der Welt der Sterblichen? Bist du bereit, nach Hause zu kommen?«


    Ashs Gesicht war hinter einer ausdruckslosen Maske verschwunden und seine Augen waren kalt und gefühllos. Jetzt erkannte ich, dass das ein Selbstschutzmechanismus war, um sich vor den Grausamkeiten des Winterhofes zu schützen. Die Dunklen stürzten sich auf die Schwachen, und Gefühle galten hier als nichts anderes als Schwäche.


    »Nein, meine Königin«, sagte er schließlich leise, aber furchtlos. »Ich unterstehe nicht länger deinem Befehl. Meine Verpflichtung gegenüber dem Winterhof hat letzte Nacht ein Ende gefunden.«


    Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille.


    »Du.« Mab richtete ihre abgrundtief schwarzen Augen auf mich, dann sah sie wieder Ash an. »Du bist ihr Ritter geworden, nicht wahr? Du hast den Eid geleistet.« Ungläubig und voll Entsetzen schüttelte sie den Kopf. »Dummer, dummer Junge«, flüsterte sie. »Nun bist du für mich endgültig gestorben.«


    Da ich Angst hatte, dass sie sich einfach umdrehen und gehen würde, schob ich mich nach vorn. »Ihr werdet doch trotzdem seine Verbannung aufheben, oder?«, fragte ich, woraufhin Mab zu mir herumfuhr. »Wenn diese Sache vorbei ist, wenn wir uns um den falschen König gekümmert haben, dann steht es Ash doch frei, ins Nimmernie zurückzukehren, oder?«


    »Das wird er nicht«, sagte Mab mit tödlich ruhiger Stimme, und plötzlich wurde es so kalt, dass ich Gänsehaut bekam. »Selbst wenn ich seine Verbannung aufhebe, wird er bei dir in der Welt der Sterblichen bleiben, da du so töricht warst, ihn um diesen Eid zu bitten. Du hast ihn viel schlimmer verdammt, als ich es je könnte.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich holte tief Luft und fuhr entschlossen fort: »Trotzdem will ich Euer Wort, Königin Mab. Bitte. Sobald das hier vorbei ist, soll Ash nach Tir Na Nog zurückkehren können, wenn er das will.«


    Mab starrte mich an, so lange, dass mir der Schweiß über den Rücken lief, dann schenkte sie uns ein kaltes, humorloses Lächeln. »Warum nicht? Ihr werdet sowieso beide sterben. Ich sehe also nicht, inwieweit das eine Rolle spielen sollte.« Sie seufzte. »Also schön, Meghan Chase. Es steht Ash frei, nach Hause zurückzukehren, wenn er das will, obwohl er ja bereits selbst sagte, dass seine Verpflichtung gegenüber dem Dunklen Hof nicht mehr besteht. Der Eid, den er dir geleistet hat, wird ihn schneller zerstören als irgendetwas sonst.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, wirbelte die Dunkle Königin herum und stolzierte davon. Und obwohl ich bei ihrem Abgang ihr Gesicht nicht sehen konnte, war ich fast sicher, dass sie weinte.

  


  
    Der Kriegsrat der Feen


    In dieser Nacht hing ein unheilvoller, riesiger roter Mond über dem Lager und tauchte alles in ein gespenstisches blutrotes Licht. Aus dem fast klaren Himmel schwebten Schneeflocken herab, rostige Flecken, die im Wind tanzten und wie der Mond irgendwie schmutzig und zerfressen aussahen.


    Ich verließ mein Zelt, das klein und muffig war und keine Waldlichtungsillusion vorweisen konnte, und stellte fest, dass Ash und Puck vor den Zeltklappen auf mich warteten. Das gruselige rote Licht betonte ihre schmalen, kantigen Gesichter, ihre Augen glühten im Zwielicht und sie wirkten insgesamt noch weniger menschlich als sonst. Das Lager hinter ihnen lag ruhig da; unter dem schroffen roten Mond regte sich nichts und das weitläufige Zeltlager wirkte wie eine Geisterstadt.


    »Sie haben nach dir gerufen«, sagte Ash ernst.


    Ich nickte. »Dann sollten wir sie nicht warten lassen.«


    Oberons Zelt überragte alle anderen, und die beiden Banner schlugen träge in der leichten Brise. Der Boden war mit einer feinen Schneeschicht bedeckt, die von Stiefeln, Klauen und Hufen aufgewühlt war, die sich alle Richtung Lagermitte bewegt hatten. Zwischen den Zeltklappen drang flackerndes gelbes Licht hindurch und ich schob mich hinein.


    Die Waldlichtung war immer noch da, aber diesmal stand in ihrer Mitte ein massiger Steintisch, um den sich lauter Feen in Rüstung versammelt hatten. Oberon und Mab standen grimmig und eindrucksvoll am Kopf des Tisches, neben ihnen einige Vertreter der adeligen Sidhe. Ein riesiger Troll, dessen Widderhörner sich aus einem Knochenhelm hervorringelten, stand mit verschränkten Armen gelassen da und beobachtete das Geschehen, während ein Zentaur sich mit einem Koboldhäuptling stritt und beide mit den Fingern auf einer Karte auf dem Tisch herumstocherten. Ein gigantischer, knorriger Eichenmann mit gekrümmten Ästen beugte sich tief herunter, um die Stimmen zu seinen Füßen verstehen zu können. Sein wettergegerbtes Gesicht war ausdruckslos.


    »Ich warne Euch«, sagte der Zentaur gerade so wütend, dass die Muskeln in seinen Flanken zitterten. »Wenn Eure Späher am Rand der Ödnis Fallen auslegen, lasst es mich gefälligst wissen, damit meine Späher nicht direkt reinlaufen! Zwei haben sich bereits die Beine gebrochen, als sie in eine Grube gefallen sind, und ein Dritter wäre durch einen Eurer vergifteten Pfeile fast gestorben.«


    Der Koboldhäuptling kicherte. »Nicht meine Schuld, wenn Eure Späher nicht aufpassen, wo sie hinrennen«, höhnte er und bleckte seine schiefen Fangzähne. »Außerdem, was haben Eure Späher denn so nah an unserem Lager zu suchen, hä? Stehlen Geheimnisse, würd ich wetten. Sind eifersüchtig, weil wir schon immer die besseren Fährtenleser waren, wett ich.«


    »Genug.« Oberon griff ein, bevor der Zentaur über den Tisch springen und den Kobold erwürgen konnte. »Wir sind nicht hier, um gegeneinander zu kämpfen. Ich wünschte nur zu erfahren, was eure Späher berichtet haben, nichts über den stillen Krieg, der zwischen ihnen tobt.«


    Der Zentaur seufzte und bedachte den Kobold mit einem mörderischen Blick. »Es ist so, wie die Kobolde sagen, Majestät«, erklärte er dann an Oberon gewandt. »Bei den Gefechten, die wir mit den eisernen Abscheulichkeiten ausgetragen haben, sind wir anscheinend nur gegen ihre Vorhut angetreten. Sie testen uns, um unsere Schwächen herauszufinden, und wissen dabei genau, dass wir ihnen nicht in das Eiserne Reich folgen können. Ihre gesamte Truppenstärke haben wir noch nicht zu Gesicht bekommen. Genauso wenig den Eisernen König.«


    »Majestät«, meldete sich einer der Sidhe-Generäle zu Wort und verbeugte sich vor Oberon. »Was, wenn das alles eine List ist? Was, wenn der Eiserne König beabsichtigt, an einer anderen Stelle anzugreifen? Vielleicht wären wir besser beraten, wenn wir Arkadia und den Sommerhof verteidigen, anstatt am Rand des Wilden Waldes zu warten.«


    »Nein.« Das war Mabs Stimme, kalt und unnachgiebig. »Wenn ihr geht und an euren heimatlichen Hof zurückkehrt, sind wir verloren. Falls es dem Eisernen König gelingt, den Wilden Wald zu vergiften, werden Sommer und Winter bald folgen. Wir können uns nicht in unsere Reiche zurückziehen. Wir müssen hier die Stellung halten.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Oberon und beendete damit jede Diskussion. »Der Sommer wird nicht zurückweichen. Der einzige Weg, wie wir Arkadia und das gesamte Nimmernie schützen können, besteht darin, ihren Vormarsch hier aufzuhalten. Kruxas«, fragte er mit Blick auf den Troll, »wo befinden sich deine Truppen? Sind sie auf dem Weg hierher?«


    »Jawohl, Eure Majestät«, knurrte der Troll und nickte mit dem mächtigen Schädel. »Falls keine Komplikationen auftreten, werden sie in drei Tagen hier sein.«


    »Und was ist mit den Uralten?« Mab sah zu dem General, dessen Vorschlag abgelehnt worden war. »Das hier ist ihre Welt, auch wenn sie ihren Lauf verschlafen. Sind die Drachen unserem Ruf zu den Waffen gefolgt?«


    »Wir wissen nicht, wie es um die wenigen verbliebenen Uralten steht, Eure Majestät.« Der General neigte den Kopf. »Bislang konnten wir nur eine von ihnen aufspüren, und wir sind uns nicht sicher, ob sie uns helfen wird. Was den Rest angeht, so liegen sie entweder noch in tiefem Schlummer oder sie haben sich in die Erde zurückgezogen, um die Entwicklung der Dinge abzuwarten.«


    Oberon nickte. »Dann werden wir ohne sie auskommen müssen.«


    »Verzeiht mir, Eure Majestät.« Der Zentaur meldete sich erneut zu Wort und sah Oberon flehend an. »Aber wie sollen wir den Eisernen König aufhalten, wenn er sich weigert, sich an der Schlacht zu beteiligen? Er verbirgt sich noch immer in seinem vergifteten Reich, während wir Leben und Ressourcen verschwenden und auf ihn warten. Wir können nicht ewig hier herumsitzen und zusehen, wie diese eisernen Abscheulichkeiten uns Stück für Stück auseinandernehmen.«


    Oberon sah mich vielsagend an, als er antwortete: »Nein, das können wir nicht.«


    Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich schluckte und kämpfte gegen den Drang an, zurückzuweichen, als Puck geräuschvoll schnaubte und mich schief angrinste. »Tja, das war wohl unser Stichwort.«


    »Meghan Chase hat sich bereiterklärt, in das Ödland vorzudringen und den Eisernen König ausfindig zu machen«, erklärte Oberon, während ich mich, gefolgt von Ash und Puck, an den Tisch heranschob. Neugierige, ungläubige und herablassende Blicke folgten mir. »Ihr zur Hälfte menschliches Blut wird sie vor dem Gift dieses Reiches schützen, und ohne eine Armee hat sie die Chance, unbemerkt durch seine Reihen zu schlüpfen.« Oberon kniff die Augen zusammen und tippte mit einem Finger auf die Karte. »Während sie dort ist, müssen wir unter allen Umständen diese Position hier halten. Wir müssen ihr genug Zeit verschaffen, damit sie den Aufenthaltsort des Eisernen Königs herausfinden und ihn töten kann.«


    Mein Magen rebellierte und mein Hals war plötzlich ganz trocken. Ich wollte nicht wieder töten müssen. Ich hatte immer noch Albträume davon, wie ich dem letzten Eisernen König einen Pfeil in die Brust gerammt hatte. Aber ich hatte mein Wort gegeben und alle verließen sich auf mich. Wenn ich meine Familie wiedersehen wollte, mussten wir das jetzt zu Ende bringen.


    »Eure Majestät.« Diesmal meldete sich ein Wintersidhe, ein großer Krieger in Eisrüstung, dessen weißes Haar in einem langen Zopf über seinen Rücken fiel. »Vergebt mir, Majestät, aber wollen wir wirklich die Sicherheit des Reiches und des gesamten Nimmernie diesem … Halbblut anvertrauen? Dieser Exilantin, die sich über die Gesetze beider Höfe hinwegsetzt?« Seine funkelnden blauen Augen musterten mich feindselig. »Sie ist keine von uns. Sie wird niemals eine von uns sein. Warum sollte es sie kümmern, was aus dem Nimmernie wird? Warum sollten wir ihr trauen?«


    »Sie ist meine Tochter.« Oberons Stimme war ruhig, aber von den subtilen Schwingungen eines drohenden Erdbebens durchzogen. »Und du musst ihr nicht trauen. Du musst nur gehorchen.«


    »Er spricht damit aber einen guten Punkt an, Erlkönig«, wandte Mab ein und schenkte mir ein Lächeln, das mir Gänsehaut verursachte. »Wie sieht dein Plan aus, Halbblut? Wie willst du den Eisernen König aufspüren, und falls dir das gelingt, wie willst du ihn aufhalten?«


    »Ich weiß es nicht«, gab ich leise zu, woraufhin sich ein angewidertes Brummen am Tisch erhob. »Ich weiß nicht, wo er ist. Aber ich werde ihn finden, das verspreche ich euch. Ich habe bereits einen Eisernen König ausgeschaltet – ihr werdet einfach darauf vertrauen müssen, dass ich es noch einmal schaffe.«


    »Da verlangst du aber eine ganze Menge von uns, Halbblut«, stellte eine andere Fee, diesmal einer der Sommerritter, fest. Er musterte mich zweifelnd mit seinen grellgrünen Augen. »Ich kann nicht behaupten, dass mir dein sogenannter Plan gefällt.«


    »Er muss dir auch nicht gefallen«, erwiderte ich und wandte mich an alle. »Und ihr müsst mir auch nicht trauen. Aber für mich sieht es ganz so aus, als wäre ich eure beste Chance, um den falschen König aufzuhalten. Bisher habe ich jedenfalls noch nicht mitgekriegt, dass einer von euch sich freiwillig gemeldet hätte, um in das Eiserne Reich zu gehen. Falls irgendjemand eine bessere Idee hat, würde ich sie liebend gerne hören.«


    Für einen langen Moment herrschte Stille, die nur durch das leise Kichern von Puck unterbrochen wurde. Sie starrten mich alle wütend oder missmutig an, aber niemand ging auf die Herausforderung ein. Oberons Gesicht war völlig ausdruckslos, doch Mab musterte mich mit einem kalten, Furcht einflößenden Blick.


    »Du hast recht, Erlkönig«, sagte sie schließlich und drehte sich zu Oberon um. »Die Zeit drängt. Wir werden das Halbblut in die Einöde schicken, damit es diese Abscheulichkeit, die sich Eiserner König nennt, vernichtet. Falls es ihr gelingt, ist der Sieg unser. Falls sie stirbt …« Mab unterbrach sich, um mich anzusehen, und ihre perfekten roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »… verlieren wir nichts.«


    Oberon nickte, immer noch ohne jede Gefühlsregung. »Ich würde dich nicht allein gehen lassen, wenn die Umstände nicht so ernst wären, Tochter«, erklärte er. »Ich weiß, dass ich dir damit viel abverlange, aber du hast mich früher bereits überrascht. Ich kann nur beten, dass du mich wieder überraschen wirst.«


    »Sie wird nicht allein gehen«, sagte Ash leise und schockte sie damit alle. Der Prinz trat neben mich und stellte sich mit entschlossener Miene und ruhiger Stimme den Blicken des Kriegsrats. »Goodfellow und ich werden sie begleiten.«


    Der Erlkönig musterte ihn. »Das dachte ich mir bereits, Ritter. Und deine Loyalität ist bewundernswert, auch wenn ich fürchte, dass sie letzten Endes dein Ruin sein wird. Doch … tu, was du tun musst. Wir werden dich nicht daran hindern.«


    »Ich halte dich immer noch für einen Narren, mein Junge«, wandte Mab ein und richtete ihren kalten Blick auf ihren jüngsten Sohn. »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich dir die Kehle ausgerissen, um dich davon abzuhalten, diesen Eid zu leisten. Doch wenn du darauf bestehst, das Mädchen zu begleiten, verfügt der Dunkle Hof über etwas, das dir helfen könnte.«


    Ich blinzelte überrascht; auch Oberon wandte sich Mab zu und zog eine Augenbraue hoch. Offenbar war ihm das ebenfalls neu. Doch die Winterkönigin ignorierte ihn und richtete ihre wilden schwarzen Augen auf mich.


    »Überrascht dich das, Halbblut?« Sie rümpfte abfällig die Nase. »Glaub, was du willst, aber ich hege keinerlei Verlangen, auch meinen letzten Sohn tot zu sehen. Wenn Ash darauf besteht, dir erneut in das Eiserne Reich zu folgen, wird er etwas brauchen, was ihn vor dem Gift dieses Ortes schützt. Meine Schmiede haben an einem Zauber gearbeitet, der den Träger womöglich vor dem Eisernen Schein abschirmt. Sie berichten mir, er sei fast fertig.«


    Mein Herz machte einen Sprung. »Was genau ist es?«


    Mabs Lippen verzogen sich zu einem kalten, spröden Lächeln, als sie sich den umstehenden Feen zuwandte. »Hinaus«, zischte sie. »Alle außer dem Mädchen und ihren Beschützern hinaus.«


    Die Winterfeen richteten sich augenblicklich auf und verließen die Lichtung ohne einen Blick zurück. Die Sommerritter sahen erst fragend zu Oberon, der sie mit einem knappen Nicken entließ. Widerwillig zogen sie sich zurück. Sie verneigten sich noch einmal vor ihrem König und folgten dann den Winterfeen aus dem Zelt, so dass wir mit den Herrschern der Feenreiche allein zurückblieben.


    Oberon sah Mab an. »Verbergt Ihr etwa gewisse Dinge vor dem Sommerhof, verehrte Mab?«


    »Ihr braucht gar nicht erst diesen Ton anzuschlagen, verehrter Oberon.« Mab starrte ihn aus schmalen Augen an. »Du würdest dasselbe tun. Ich kümmere mich um die Meinen, nicht um andere.« Sie hob die Hände und klatschte einmal. »Wieland, bringt die Abscheulichkeit rein.«


    Das Gras raschelte, als sich drei kleine Männer mit reptilienartigen Gesichtern aus den Schatten lösten und zum Tisch getrottet kamen. Sie waren kleiner als Zwerge und reichten mir kaum bis zum Knie, doch sie waren keine Gnome, Hausgnome oder Kobolde. Ich warf Ash einen fragenden Blick zu, der kurz das Gesicht verzog.


    »Bjergfolke«, erklärte er. »Sie sind die Schmiede des Dunklen Hofes.«


    Die Bjergfolke trugen einen Käfig zwischen sich, der aus verwobenen Zweigen bestand, die mit leuchtender Sommermagie belegt waren, so dass sie einsperrten, was auch immer sich in dem Käfig befand. Zwischen ihnen spähte zischend und fauchend ein Gremlin hervor, der wütend an den Gitterstäben rüttelte.


    Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich die Kreatur sah. Gremlins gehörten zwar zu den Eisernen Feen, aber sie waren so chaotisch und wild, dass nicht einmal die anderen Eisernen sie in ihrer Nähe haben wollten. Sie lebten in Maschinen und Computern und fanden sich oft zu großen Schwärmen zusammen, normalerweise an Orten, wo sie den meisten Schaden anrichten konnten. Es waren dürre, hässliche kleine Wesen, eine Art Kreuzung zwischen einem nackten Affen und einer Fledermaus ohne Flügel, mit langen Armen, breiten Stehohren und rasiermesserscharfen Zähnen, die neonblau leuchteten, wenn die Kreaturen grinsten.


    Jetzt verstand ich, warum Mab gewollt hatte, dass alle anderen verschwanden. Der Gremlin hätte den Weg bis zum Tisch wohl nicht überlebt, da einer oder mehrere der Ritter ihn wahrscheinlich abgeschlachtet hätten, sobald sie ihn entdeckt hätten. Oberon musterte das zischende Feenwesen wie jemand, der ein besonders ekelhaftes Insekt betrachtet, zuckte ansonsten aber nicht mit der Wimper.


    Die Bjergfolke hievten den Käfig auf den Tisch, wo der Gremlin von einer Seite seines Gefängnisses zur anderen sprang, uns anfauchte und anspuckte. Der größte Bjergfolk, eine Kreatur mit gelben Augen und buschigen Haaren, grinste und ließ die Zunge vorschießen wie eine Eidechse. »Esss issst bereit, Königin Mab«, zischte er. »Würdet Ihr gerne dasss Ritual vollzzziehen?«


    Mabs Lächeln war durch und durch beängstigend. »Gib mir das Amulett, Wieland.«


    Der Bjergfolk reichte ihr etwas, das im trüben Licht kurz aufblitzte. Immer noch lächelnd wandte sich die Winterkönigin dem Gremlin zu und musterte ihn mit einem raubtierhaften Funkeln in den Augen. Der Gremlin fauchte sie an. Die Königin hob die Faust und begann zu singen – Worte, die ich nicht verstand, Worte voller Macht, die wie ein wilder Strudel um sie herumwirbelten. Ich spürte ein Ziehen in meinem Inneren, als wolle meine Seele meinen Körper verlassen und in diesen Wirbelsturm fliegen. Ich keuchte erschrocken auf und spürte, wie Ash nach meiner Hand griff und sie umklammerte, als hätte auch er Angst, ich könnte davonfliegen.


    Der Gremlin krümmte sich, riss das Maul auf und stieß ein schrilles Heulen aus. Ich verfolgte, wie ein fetzenhafter schwarzer Nebel aus dem Maul des Gremlins stieg wie eine schmutzige Wolke und in den Wirbel gezogen wurde. Mab sang weiter, und wie ein Tornado, der in einen Abfluss gesogen wird, verschwand der Wirbel in dem Ding, das sie in der Hand hielt. Der Gremlin brach zuckend zusammen und sein Körper sprühte Funken, die zischend auf dem Steintisch landeten. Er zitterte noch einmal, dann lag er still.


    Mein Mund war ganz trocken, als Mab sich mit triumphierender Miene zu uns umdrehte.


    »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«, fragte ich rau.


    Mab hob die Hand. An einer dünnen Silberkette baumelte ein Amulett und funkelte wie ein Wassertropfen in der Sonne. Es war winzig, hatte die Form einer Träne und wurde von kleinen Eisstiften gehalten. Die Träne war klar wie Glas und ich konnte sehen, wie in ihr ein kleiner Rauchschwaden herumwaberte.


    »Wir haben einen Weg gefunden, die Lebensessenz der Eisernen Kreaturen einzufangen«, schnurrte Mab und klang dabei furchtbar selbstzufrieden. »Wenn das Amulett funktioniert, wird es den Eisernen Schein von seinem Träger wegsaugen, so dass er von dem Gift gereinigt und vor ihm geschützt wird. Er wird sogar Eisen berühren können, ohne sich zu verbrennen. Oder wenigstens nicht allzu schwer.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest haben meine Schmiede es mir so erklärt. Es ist bisher noch nicht getestet worden.«


    »Und war das der Einzige?« Ash deutete mit dem Kopf auf den leblosen Gremlin. In seinem Gesicht spiegelte sich Unsicherheit.


    Tot schien die Kreatur sogar noch kleiner zu sein als lebendig, sie wirkte so zerbrechlich wie ein Bündel Zweige.


    Mab stieß ein grausames Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Oh nein, mein Lieber.« Sie schwenkte das Amulett, das sich langsam an seiner Kette drehte. »Viele, viele Abscheulichkeiten sind in die Entstehung dieses Zaubers eingeflossen. Weshalb wir ihn auch nicht wahllos an jeden verteilen können. Die Kreaturen lebendig zu fangen, erwies sich als … schwierig.«


    »Und …« Ich starrte auf den wabernden Nebel in dem gläsernen Amulett und mir wurde schlecht. »… man muss sie umbringen, damit es funktioniert?«


    »Wir befinden uns im Krieg, Mensch«, erwiderte Mab erbarmungslos. »Wir können entweder töten oder werden selbst vernichtet.« Die Königin rümpfte die Nase und musterte abfällig den verdrehten Körper des Gremlins. »Die Eisernen Feen verseuchen unsere Heimat und vergiften unser Volk. Ich denke, das hier ist ein gerechter Tausch, meinst du nicht?«


    Da war ich mir nicht so sicher, aber in diesem Moment räusperte sich Puck und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Ich will ja nicht gierig klingen oder so«, sagte er, »aber ist Eisbubi der Einzige, der so ein funkelndes Schmuckstück bekommt? Immerhin gehen doch drei von uns in das Eiserne Reich.«


    Mab schenkte ihm einen kalten Blick. »Nein, Robin Goodfellow«, erwiderte sie, wobei sie Pucks Namen aussprach wie einen Fluch. »Das Wesen, das uns gezeigt hat, wie man diese Amulette herstellt, hat darauf bestanden, dass du ebenfalls eines bekommst.« Sie winkte mit der Hand und Wieland der Bjergfolk trat schmunzelnd zu Puck und reichte ihm ein weiteres Amulett an einer Kette. Bei diesem schlangen sich Ranken statt Eisstifte um das Glas, doch ansonsten waren sie identisch. Puck streifte sich grinsend die Kette über und verbeugte sich leicht vor Mab, was sie jedoch ignorierte.


    Stattdessen winkte sie Ash zu sich und legte ihm das Amulett um den Hals, als er sich vor ihr verneigte. »Mehr können wir nicht für euch tun«, sagte sie, als Ash sich aufrichtete, und für einen Moment schien die Winterkönigin ihren Sohn fast bedauernd anzusehen. »Wenn ihr den Eisernen König nicht besiegen könnt, sind wir alle verloren.«


    »Wir werden nicht versagen«, erwiderte Ash leise, woraufhin Mab ihm eine Hand an die Wange legte und ihm einen Blick zuwarf, als würde sie ihn nie wiedersehen.


    »Eines noch«, sagte sie, als Ash zurücktrat. »Die Magie in den Amuletten ist nicht von Dauer. Sie wird mit der Zeit schwächer werden und sich zersetzen, und irgendwann wird sie sich gänzlich auflösen. Die Schmiede haben mir außerdem gesagt, dass jede Anwendung von Schein die Zerstörung des Amuletts beschleunigen wird, genau wie direkter Kontakt mit allem, was aus Eisen gemacht ist. Sie sind sich nicht sicher, wie lang die Magie halten wird. Aber in einem sind sie sich einig – sie wird nicht ewig halten. Sobald ihr das Eiserne Reich betreten habt, steht euch eine begrenzte Zeitspanne zur Verfügung, um euer Ziel zu finden und zu vernichten. Ich würde mich also beeilen, wenn ich du wäre, Meghan Chase.«


    Na klar, dachte ich, während mein Magen sich erst verkrampfte und dann absackte. Diese unmögliche Situation gibt es natürlich nur inklusive Zeitlimit. Bloß kein Druck.


    »Königin Mab!«


    Der schrille und gleichzeitig raue Schrei hallte über die Lichtung, und kurz darauf hüpfte ein grüner Busch ins Zelt und tänzelte um Mabs Füße herum. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Kobold war, an dessen Kleidung Blätter und Zweige klebten, so dass er in einem Wald perfekt getarnt war.


    »Königin Mab!«, kreischte er wieder. »Eiserne Feen! Snigg hat jede Menge Eiserne Feen erspäht, die am Rand der Ödnis campieren! Schlagt Alarm! Zu den Waffen! Los, los!«


    Mab bückte sich, packte mit einer blitzschnellen Bewegung den durchgedrehten Kobold an der Kehle und hob ihn in die Luft.


    »Wie viele sind es?«, fragte sie leise, während der Kobold sich würgend und strampelnd in ihrem Griff wand und seine Blättertarnung zitterte.


    »Ähm.« Der Kobold zuckte noch einmal und beruhigte sich dann. »Ein paar Hundert?«, krächzte er. »Viele Lichter, viele Wesen. Snigg hat es nicht so genau gesehen, tut mir leid.«


    »Und nähern sie sich oder lagern sie an einem Ort?«, fuhr Mab mit eigentlich ruhiger, vernünftiger Stimme fort – wäre da nicht dieser glasige Ausdruck in ihren Augen gewesen, der ihre Bedrohlichkeit verriet. »Bleibt uns noch Zeit, uns vorzubereiten, oder stehen sie schon vor unserer Tür?«


    »Ein paar Meilen weit weg, Eure Majestät. Snigg ist den ganzen Weg zurückgerannt. Als er sie gesehen hat, haben sie ein Lager aufgeschlagen, ein Nachtlager. Snigg schätzt, dass sie im Morgengrauen angreifen werden.«


    »Dann haben wir wenigstens noch etwas Zeit.« Mab schleuderte den Kobold fort, als würde sie eine leere Limodose wegwerfen. »Geh und informiere unsere Truppen, dass eine Schlacht bevorsteht. Richte den Generälen aus, sie sollen zu mir kommen, damit wir die Strategie für den Morgen besprechen können. Los!«


    Der Kobold floh. Er krabbelte als dichter Busch aus dem Zelt.


    Mab wirbelte zu Oberon herum. »Was für ein Zufall«, zischte sie mit finsterer Miene, »dass wir unmittelbar, nachdem deine Tochter aufgetaucht ist, angegriffen werden. Das sieht ja fast so aus, als wären sie hinter ihr her.«


    Nackte Angst packte mich. Mit ein oder zwei Gegnern kam ich klar, aber nicht mit einer ganzen Armee. »Was soll ich tun?«, fragte ich und versuchte das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wollt Ihr, dass ich sofort aufbreche?«


    Oberon schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht«, sagte er bestimmt. »Der Feind steht an unserer Schwelle und du könntest ihm direkt in die Arme laufen.«


    »Ich könnte mich an ihnen vorbeischl…«


    »Nein, Meghan Chase. Ich werde nicht riskieren, dass sie dich entdecken. Es steht zu viel auf dem Spiel. Du darfst nicht gefangen genommen oder getötet werden. Wir werden morgen gegen sie kämpfen, und wenn sie besiegt sind, wird der Weg in das Eiserne Reich für dich frei sein.«


    »Aber …«


    »Ich werde das nicht mit dir diskutieren, Tochter.« Oberon fixierte mich mit seinen unnachgiebigen grünen Augen und seine Stimme wurde tief und drohend. »Du wirst hierbleiben, wo wir dich beschützen können, bis die Schlacht geschlagen ist. Ich bin immer noch König, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«


    Er starrte mich durchdringend an und ich protestierte nicht weiter. Familienbande hin oder her, er war immer noch der Herrscher der Sommerfeen. Es wäre gefährlich, ihn weiter zu bedrängen.


    Mab rümpfte die Nase und schüttelte missbilligend den Kopf. »Nun gut, Erlkönig«, sagte sie und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich muss meine Truppen auf die Schlacht vorbereiten. Entschuldige mich.« Mit einem letzten, frostigen Lächeln in meine Richtung verließ die Königin der Winterfeen die Lichtung.


    Ich sah zu, wie sie aus dem Zelt rauschte, und wandte mich dann an Oberon: »Und was jetzt?«


    »Jetzt bereiten wir uns auf die Schlacht vor«, erwiderte Oberon.

  


  
    Der verräterische Ritter


    In dieser Nacht feierte das gesamte Lager. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass ein Angriff bevorstand, verbreiteten sich Aufregung und Vorfreude wie ein Lauffeuer unter den Feen, die es irgendwann nicht mehr in ihren muffigen Zelten hielt. Die Feen strömten durch die Zeltgassen wie Fans nach einem Eishockeyspiel und stopften sich mit Essen, Alkohol und anderen, fragwürdigeren Dingen voll. Trommeln und Pfeifen hallten wild und dunkel im Wind und gaben einen archaischen Rhythmus vor. Auf beiden Seiten des Lagers wurden große Feuer entzündet, die sich wie Phönixe in die Nacht erhoben, während die Armeen von Sommer und Winter tanzend, trinkend und singend die Nacht durchfeierten.


    Ich hielt mich von den Hauptfeuern fern und mied den Tanz, den Alkohol und die diversen anderen Dinge, die sich in den Schatten abspielten. Stattdessen wärmte ich mir an einem Becher mit schwarzem Tee die Hände und beobachtete von meinem Standort aus die Feuer von Sommer und Winter und die dunklen Silhouetten, die sie tanzend umkreisten. Auf der Seite der Dunklen sangen Kobolde und Dunkerwichtel finstere, vulgäre Schlachtlieder, die hauptsächlich von Blut, Fleisch und Körperteilen handelten, während im Lager der Lichten Dryaden und Baumnymphen hypnotische Tänze aufführten und sich wiegten wie Blätter im Wind. Eine Sylphe, die von einem Satyr gejagt wurde, flatterte an mir vorbei, und ein Oger hielt sich einen vollen Bierkrug über den Kopf und badete sein Gesicht in der dunklen Flüssigkeit.


    »Man sollte nicht glauben, dass ihnen morgen ein Kampf bevorsteht«, sagte ich leise zu Ash, der an einem Baum lehnte und mit zwei Fingern lässig eine grüne Flasche hielt. Hin und wieder hob er sie an die Lippen, aber ich war schlau genug, ihn nicht nach einem Schluck zu fragen. Feenwein war ein starkes Zeug und ich hatte keine Lust, den Rest der Nacht als Igel zu verbringen oder mich mit riesigen rosa Kaninchen zu unterhalten. »Entspricht es nicht eher der Tradition, nach einem Sieg zu feiern?«


    »Und wenn es kein Morgen gibt?« Ash sah zu dem Feuer der Dunklen hinüber, wo die Kobolde irgendetwas von Fingern und Schlachterbeilen sangen. »Viele von ihnen werden den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben. Und wenn wir sterben, bleibt nichts. Kein Leben nach diesem hier.« Obwohl seine Stimme sachlich klang, legte sich ein Schatten auf sein Gesicht. Er nahm einen Zug und sah mich mit einem schiefen Lächeln an. »Ich glaube, ihr Sterblichen habt da ein Sprichwort: ›Lasset uns des flücht’gen Tags genießen, gilt’s vielleicht doch, morgen schon zu sterben‹.«


    »Oh, das ist ja auch gar nicht morbide, Ash.«


    Bevor er etwas erwidern konnte, taumelte jemand auf unseren kleinen Platz, stolperte und landete ausgestreckt vor meinen Füßen. Es war Puck – ohne Hemd und mit zerzausten Haaren. Er hielt eine Flasche umklammert und jemand hatte ihm einen Kranz aus Gänseblümchen ins Haar geflochten. Einen Moment später scharte sich eine kichernde Gruppe Nymphen um ihn. Sie stürzten sich auf ihn und ich wich zurück.


    »Oh, hey, Prinzessin!« Puck winkte albern, während die Nymphen ihn immer noch kichernd auf die Füße zogen. Sein Haar leuchtete, seine Augen leuchteten und ich erkannte ihn kaum wieder. »Willst du mit uns ›Reit die Púca‹ spielen?«


    »Äh, nein danke, Puck.«


    »Wie du meinst. Aber man lebt nur einmal, Prinzessin.« Damit ließ Puck sich von den Nymphen davonziehen und verschwand in der Menge, die sich um das Feuer gebildet hatte.


    Ash schüttelte den Kopf und trank wieder aus seiner Flasche. Ich starrte ihnen hinterher und wusste nicht, was ich davon halten sollte.


    »Das ist eine Seite an ihm, die ich noch nie zu Gesicht bekommen habe«, murmelte ich schließlich und zog gegen den kühlen Wind die Schultern hoch.


    Ash lachte leise. »Dann kennst du Goodfellow nicht so gut, wie du denkst.« Der Dunkle Prinz stieß sich von dem Baum ab, trat neben mich und berührte mich sanft an der Schulter. »Versuch, dich etwas auszuruhen. Das Spektakel wird im Laufe der Nacht immer wilder werden, und du wirst wohl nicht sehen wollen, was passiert, wenn Feen so richtig betrunken sind. Außerdem willst du vor der Schlacht morgen bestimmt noch ein paar Stunden schlafen.«


    Ich stand zitternd auf und mein Magen krampfte sich zusammen, als ich an die drohende Schlacht dachte. »Werde ich auch kämpfen müssen?«, fragte ich, während wir gemeinsam zu meinem Zelt zurückgingen.


    Ash seufzte. »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte er wie zu sich selbst. »Außerdem denke ich nicht, dass Oberon wollen wird, dass du dich mitten ins Getümmel stürzt. Du bist zu wichtig, als dass er deinen Tod riskieren könnte.«


    Ich war erleichtert, gleichzeitig nagten aber auch Schuldgefühle an mir. Langsam hatte ich es satt, dass Leute starben, während ich hilflos danebenstand. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich anfing, meine eigenen Schlachten zu schlagen.


    Wir erreichten mein Zelt und ich blieb zögernd davor stehen, während mein Herz plötzlich wie verrückt pochte. Ich spürte Ashs Präsenz hinter mir, ruhig und selbstbewusst,was meine Haut kribbeln ließ. Die Dunkelheit hinter den Zeltklappen lockte und mir lagen Worte auf der Zunge, die nur von Nervosität und Angst zurückgehalten wurden.


    Spuck’s einfach aus, Meghan. Frag ihn, ob er heute Nacht bei dir bleibt. Was ist das Schlimmste, was passieren könnte? Dass er Nein sagt? Innerlich krümmte ich mich vor Scham. Okay, das wäre scheiße. Aber würde er wirklich ablehnen? Du weißt doch, dass er dich liebt. Worauf wartest du also noch?


    Ich holte tief Luft. »Ash … ähm …«


    »Prinz Ash!« Ein Winterritter kam zwischen den Zelten durchmarschiert und verbeugte sich, als er uns erreichte. Ich hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst, doch Ash schien belustigt zu sein.


    »So, so, jetzt bin ich also wieder ein Prinz, wie?«, fragte er leise. »Na schön. Was willst du, Deylin?«


    »Königin Mab wünscht Eure Anwesenheit, Hoheit«, begann der Ritter, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken. »Sie möchte, dass Ihr in ihr Zelt auf der Winterseite des Lagers kommt. Ich werde hierbleiben und die Sommerprinzessin bewachen, bis …«


    »Ich bin Königin Mab nicht länger zu Gehorsam verpflichtet«, unterbrach Ash ihn, worauf der Ritter ihn fassungslos anstarrte. »Wenn meine Dame wünscht, dass ich gehe, werde ich ihrer Bitte Folge leisten. Wenn nicht, würde ich dich bitten, der Königin mein Bedauern auszurichten.«


    Der Ritter war immer noch völlig vor den Kopf gestoßen, doch Ash drehte sich ernst und förmlich zu mir um, auch wenn ich spürte, dass er innerlich triumphierte. »Wenn du willst, dass ich hierbleibe, musst du es nur sagen«, erklärte er mir leise. »Oder ich könnte gehen und herausfinden, was Mab von mir will. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


    Die Versuchung, ihn zu bitten, dass er blieb, war verdammt groß. Am liebsten hätte ich ihn in mein Zelt gezerrt und uns beide den Krieg, die beiden Reiche und die drohende Schlacht vergessen lassen, wenigstens für eine Nacht. Aber dann wäre Mab nur noch wütender geworden, und ich wollte die Winterkönigin definitiv nicht noch mehr gegen mich aufbringen, als ich es schon getan hatte.


    »Nein«, seufzte ich daher. »Geh und finde heraus, was Mab will. Ich komme schon klar.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nickte, woraufhin er ein paar Schritte zurücktrat.


    »Ich bin nicht weit weg«, sagte er noch, »und Deylin wird direkt vor deinem Zelt stehen. Du kannst ihm vertrauen, aber wenn du mich brauchst, ruf einfach.«


    »Werde ich«, versprach ich und sah ihm nach, bis er in den Schatten verschwand. Meine Haut brannte vor ausgebremstem Verlangen.


    Deylin verbeugte sich ruckartig vor mir, drehte sich um und bezog vor meinem Zelt Stellung. Seufzend ging ich hinein, warf mich aufs Bett und drückte mir ein Kissen auf mein heißes Gesicht. In meinem Kopf wirbelten verbotene Gedanken und Gefühle umher und machten es mir unmöglich, mich zu entspannen. Ziemlich lange konnte ich an nichts anderes denken als an einen gewissen Dunklen Ritter, und als ich endlich wegdöste, drängte er sich auch in meine Träume.


    In der Dunkelheit drückte sich etwas auf meinen Mund und dämpfte meinen überraschten Aufschrei. Ich zuckte zusammen, musste aber feststellen, dass ich hilflos auf dem Rücken lag und meine Arme unter der Gestalt gefangen waren, die auf meinem Bauch saß. Über mir ragte ein Ritter in voller Rüstung auf, dessen Helm und Visier sein Gesicht verbargen.


    »Schhhh.« Der Ritter legte einen Finger an den Helm, dort, wo seine Lippen waren. Ich konnte spüren, dass er hinter seinem Visier grinste. »Entspannt Euch, Hoheit. Das Ganze wird wesentlich einfacher, wenn du dich nicht wehrst.«


    Ich wand mich verzweifelt, doch der Panzerhandschuh auf meinem Gesicht drückte so hart zu, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


    Der Ritter seufzte. »Ich sehe schon, du willst es lieber auf die harte Tour.«


    Der Panzerhandschuh wurde eiskalt und brannte wie Feuer auf meiner Haut. Ich trat mit beiden Beinen aus, konnte aber weder das Gewicht auf meiner Brust noch die Hand auf meinem Gesicht loswerden. Auf meiner Haut bildete sich Eis, das sich über meine Wangen und den Unterkiefer ausbreitete, so dass meine Lippen zusammenfroren. Der Ritter zog kichernd die Hand zurück, während ich schnaufend durch die Nase atmete, um nicht an dem Eisknebel zu ersticken. Mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es mit Säure bespritzt worden, und die scharfe Kälte drang mir bis in die Knochen.


    »Schon besser.« Der Ritter setzte sich zurück, so dass nun sein gesamtes Gewicht auf mir ruhte, und starrte auf mich herunter. »Wir wollen schließlich nicht, dass der liebe Ash jetzt schon angerannt kommt, nicht wahr?«


    Ich fuhr zusammen, als ich ihn erkannte. Diese selbstverliebte, arrogante Stimme kannte ich genau.


    Der Ritter bemerkte meine Reaktion und kicherte wieder. Dann klappte er das Visier des Helms hoch und bestätigte so meinen Verdacht. Mein Herz raste, ich zitterte am ganzen Körper und kämpfte darum, meine Angst unter Kontrolle zu bekommen.


    »Hast du mich vermisst, Prinzessin?« Rowan lächelte und seine saphirblauen Augen funkelten in der Dunkelheit, doch ich hätte angewidert gekeucht, wenn ich gekonnt hätte. Ashs älterer Bruder hatte sich äußerlich stark verändert: Sein früher so attraktives, schmales Gesicht war jetzt eine Kraterlandschaft aus entzündetem Fleisch und hässlichen Verbrennungen. Aus offenen Wunden lief eitrige Flüssigkeit über seine Wangen und seine Nase war abgefallen und hatte nur zwei hässliche Löcher hinterlassen. Er erinnerte mich an einen grinsenden Totenschädel, mit den glasigen Augen, die tief in ihre Höhlen eingesunken waren, und in seinem Blick spiegelten sich Schmerz und Wahnsinn.


    »Findest du mich etwa abstoßend?«, flüsterte er, während ich gegen den Würgereiz ankämpfte. »Das ist nur eine Prüfung, Prinzessin, mein Übergangsritual. Das Eisen verbrennt das schwache, nutzlose Fleisch, bis ich schließlich als einer von ihnen wiedergeboren werde. Ich muss lediglich den Schmerz ertragen, bis ich vollständig bin. Wenn der Eiserne König das Nimmernie übernimmt, werde ich der Einzige unter den Altblütlern sein, der den Wandel übersteht.«


    Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu sagen, dass er falsch lag, dass es kein Übergangsritual gab und dass der falsche König ihn genauso benutzte wie alle anderen. Aber natürlich konnte ich durch das Eis nicht sprechen, und plötzlich zog Rowan einen Dolch hervor, dessen schwarze Onyxklinge so dünn und gezackt war wie die Kanten eines Haifischzahns.


    »Der Eiserne König will selbst die Ehre haben«, flüsterte er, »aber du brauchst nur gerade noch so am Leben zu sein, wenn du bei ihm eintriffst. Ich denke, ich werde dir ein paar Finger abschneiden und sie für Ash zurücklassen, bevor wir gehen. Was meinst du dazu, Hoheit?«


    Er verlagerte sein Gewicht so, dass einer meiner Arme freikam, packte dann mein Handgelenk und fixierte es trotz meiner wilden Gegenwehr am Boden. »Oh, winde dich nur unter mir, Prinzessin«, säuselte er. »Das macht die Sache schön erotisch.« Er nahm den Dolch und hob ihn über meiner Hand, während er einen Finger auswählte.


    Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und versuchte nachzudenken. Mein Schwert war ganz nah, aber ich konnte meinen Arm nicht bewegen. Schein einzusetzen, würde mich entweder völlig auslaugen oder schreckliche Übelkeit verursachen, aber diesmal hatte ich keine Wahl. Während Rowan mit der Dolchspitze in meine ausgestreckten Finger stach, bis winzige Blutstropfen hervorquollen, um meine Folter so in die Länge zu ziehen, konzentrierte ich mich auf den Griff der Waffe.


    Holz ist Holz, hörte ich Pucks Stimme in meinem Kopf. Egal, ob toter Baum, Schiffsplanke, hölzerne Armbrust oder simpler Besenstiel, die Sommermagie kann es wieder zum Leben erwecken, und sei es nur für einen Moment. Konzentrier dich.


    Der Schein strömte in einer Welle aus mir heraus und aus dem Dolchgriff sprossen schimmernde Dornen, die den Panzerhandschuh durchdrangen und sich in Rowans Fleisch bohrten. Das Schwindelgefühl setzte fast augenblicklich ein und ließ den Raum um mich kreisen. Sobald Rowan aufheulte, zurückwich und meinen Arm losließ, kappte ich die Verbindung. Genau darauf hatte ich gehofft. Ich schrie innerlich, richtete mich auf, ignorierte den Schwindel und schob meine freie Hand unter sein Visier, um ihm das widerliche verbrannte Gesicht zu zerkratzen.


    Diesmal war Rowans Schmerzensschrei so laut, dass er die Zeltwände beben ließ. Er ließ den Dolch fallen, um sein Gesicht zu schützen, während ich ihn gleichzeitig mit aller Kraft von mir runterschob. Hastig sprang ich auf, wirbelte herum und packte mit einer Hand mein Schwert, während ich mit der anderen mein eingefrorenes Gesicht rieb. Das Eis splitterte ab und riss dabei dem Gefühl nach ganze Hautfetzen mit. Ich blinzelte die Tränen weg, als Rowan auf die Füße kam und mir einen mörderischen Blick zuwarf.


    »Du glaubst wirklich, du könntest mich besiegen?« Rowan zog sein Schwert, das eisblau und genauso gezackt war wie der Dolch, und trat vor. Blut lief ihm übers Gesicht und ein Auge war zugeschwollen. »Warum bist du nicht weggelaufen, Prinzessin?«, fragte er erstaunt. »Zu Ash und deinem Vater – ich kann dich nicht durchs ganze Lager jagen. Du hättest weglaufen sollen.«


    Ich riss mir die letzten Eisreste von den Lippen und spuckte zwischen uns auf den Boden. Ich schmeckte Blut. »Mit dem Weglaufen bin ich durch«, sagte ich und beobachtete, wie er das unverletzte Auge zusammenkniff. »Und ich werde auch nicht zulassen, dass du mir ein Messer in den Rücken jagst. Ich will, dass du dem falschen König eine Nachricht von mir überbringst.«


    Mit einem Lächeln, bei dem das Gebiss in seinem zerstörten Gesicht glitzerte wie Fangzähne, schob Rowan sich näher an mich heran. Ich wich nicht von der Stelle, sondern nahm die Verteidigungshaltung ein, die Ash mir gezeigt hatte. Trotzdem hatte ich Angst, denn ich hatte Rowan schon gegen Ash kämpfen sehen und wusste, dass er wesentlich besser war als ich. Aber meine Wut besiegte die Angst, also zeigte ich mit meinem Schwert auf Rowan. »Sag dem falschen König, dass er niemanden mehr schicken muss, um mich zu holen«, erklärte ich so entschlossen, wie es ging. »Ich werde zu ihm kommen. Ich komme zu ihm, und wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihn töten.«


    Entsetzt wurde mir klar, dass ich es ernst meinte. Jetzt hieß es er oder meine Familie, sowohl die sterbliche als auch die Feen. Damit alle anderen leben konnten, musste der falsche König sterben. Wie Grim es einmal prophezeit hatte, war ich zum Auftragskiller der beiden Höfe geworden.


    Rowan grinste unbeeindruckt. »Sei versichert, dass ich es ihm ausrichten werde, Prinzessin«, spottete er. »Aber glaub bloß nicht, dass du mir ohne einen Kratzer davonkommst.« Er trat noch einen Schritt vor, und diesmal wich ich in Richtung der Zeltklappen zurück. »Ich denke, ich werde ein Ohr als Trophäe mitnehmen, nur um dem König zu zeigen, dass ich seine Erwartungen erfüllt habe.«


    Er stürzte sich mit einer solchen Geschwindigkeit auf mich, dass ich für einen Moment völlig überrumpelt war. Hastig zuckte ich zurück, riss meine Klinge hoch und schaffte es so, seinen Schlag abzuwehren – aber ich war ein wenig zu langsam. Seine Schwertspitze fuhr über meine Haut und ritzte mir eine brennende Linie in die Wange. Ich taumelte, stolperte über etwas, das im Eingang lag, und fiel rückwärts aus dem Zelt.


    Deylins lebloser, gefrorener Körper lag vor mir und seine entsetzt geweiteten Augen starrten mich an. Ein Schauder lief über den Körper des Feenritters, dann löste er sich vor meinen Augen auf wie ein Eiswürfel in der Mikrowelle, bis nichts mehr von ihm übrig war außer einer Pfütze im Dreck.


    Fluchend stemmte ich mich hoch und wich vom Zelteingang zurück. Meine Wange brannte und ich spürte, wie etwas Warmes über mein Gesicht lief. »Ash!«, schrie ich und sah mich panisch um. »Puck! Es ist Rowan! Rowan ist hier!«


    Im Lager war es dunkel und still. Einige Feen lagen bewusstlos auf dem Boden und schnarchten, wo auch immer sie gerade gelandet waren. Überall lagen Krüge und Flaschen herum. Von den verkohlten Holzstücken stieg träger Rauch auf und in der Dunkelheit flackerte schwach die letzte Glut.


    Rowan kam aus dem Zelt, er schlug die Klappen zur Seite und trat dreist nach draußen. Dabei grinste er ununterbrochen und hörte auch nicht damit auf, als er sich zwei Finger in den Mund schob und einen schrillen Pfiff ausstieß, der über die Bäume hallte.


    »Läufst du jetzt doch noch weg, Prinzessin?«, fragte er, als sich einige der Feen stöhnend regten und verwirrt blinzelnd umsahen. »Wie willst du denn den Eisernen König töten, wenn du es nicht mal schaffst, an seinem Ritter vorbeizukommen?«


    »Ich werde einen Weg finden«, versicherte ich ihm, wobei ich mit meinem Schwert auf seine Brust zielte. »Ich habe es schon einmal geschafft.«


    Rowan kicherte. »Dann freuen wir uns schon auf dich, Prinzessin. Grüß Ash von mir.«


    »Rowan!«Ashs Wutschrei hallte durch das ganze Lager. Der Dunkle Prinz erschien wie aus dem Nichts an meiner Seite, Zorn umgab ihn als rot-schwarze Wolke. Ein Furcht einflößender Ausdruck erschien in seinen Augen, als er seinem Bruder entgegentrat. Es war dieser leere, glasige Killerblick, der keine Gnade verhieß.


    Rowan lachte und riss einen Arm hoch.


    Über unseren Köpfen erklang als Antwort ein dröhnendes Brüllen und ein zwei Tonnen schwerer, schuppiger brauner Wyvern landete krachend zwischen uns, schrie und schlug mit seinem Schwanz. Ich sah den funkelnden, giftigen Stachel auf mich zukommen, schwang wild mein Schwert und trennte die Spitze ab. Der Stachel und ein Stück des Schwanzes fielen zuckend in den Dreck, doch die Wucht des Schlages riss mich von den Füßen. Im selben Moment schnellte Ashs Schwert vor und schnitt in eines der gelben Glupschaugen.


    Der Wyvern wich kreischend zurück. In einer fließenden Bewegung sprang Rowan auf den schuppigen Hals, während das Tier sich bereits in die Luft schwang und mit seinen zerfetzten, ledrigen Schwingen pumpte. Die gigantische Echse erhob sich über unsere Köpfe, flog Richtung Waldrand und verschwand durch die Bresche, die in das Eiserne Reich führte. Das Echo von Rowans spöttischem Gelächter hallte noch lange nach.


    Keuchend steckte Ash sein Schwert zurück in die Scheide und half mir auf. »Geht es dir gut, Meghan?«, fragte er und ließ seinen Blick rasch über mein Gesicht wandern, bevor er auf dem Schnitt an meiner Wange hängen blieb. »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller hier war. Mab wollte einen vollständigen Bericht über die Zeit unseres Exils haben. Was ist passiert?«


    Ich zuckte zusammen. Sprechen tat weh; meine Lippen waren aufgerissen und bluteten und die linke Gesichtshälfte fühlte sich an, als hätte sie jemand gegen einen brennenden Ofen gedrückt.


    »Er ist in meinem Zelt aufgetaucht und hat damit angegeben, dass er jetzt eine Eiserne Fee würde und dass der falsche König auf mich wartet. Er wollte mir die Finger abschneiden und sie für dich zurücklassen«, ergänzte ich noch und sah, wie Ash die Augen zusammenkniff. »Aber das war, bevor ich ihm die Augen ausgekratzt habe. Au!« Ich betastete vorsichtig meine Wange und zog eine Grimasse, als meine Finger anschließend blutverschmiert waren. »Mistkerl.«


    »Ich werde ihn umbringen«, murmelte Ash mit dieser beängstigend sanften Stimme. Es klang wie ein Versprechen, auch wenn er es nicht so formulierte. Der mörderische Blick in seinen Augen sagte alles.


    »Prinzessin!« Puck erschien, immer noch ohne Hemd und mit Haaren, die aussahen, als hätte ein Geier darin genistet. »Was ist passiert? War das Rowan, der da gerade die Flügel in die Hand genommen hat? Was ist hier los?«


    Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und konnte es mir gerade noch verkneifen, zu fragen, was er die ganze Nacht getrieben hatte. In seinen Haaren hingen immer noch geflochtene Blumen, und ich war mir nicht sicher, ob das auf seiner nackten Haut Kratzer waren oder nicht. »Das war Rowan«, bestätigte ich stattdessen. »Ich habe keine Ahnung, wie es ihm gelungen ist, sich durch das Lager zu schleichen, aber er hat es geschafft. Und du kannst darauf wetten, dass er gerade auf dem Weg ist, dem falschen König zu berichten, dass ich hier bin.«


    Ash kniff die Augen zusammen. »Dann sollten wir uns bereitmachen.«


    Da schallte der laute, scharfe Ton eines Horns über die Bäume. Es folgte ein zweiter, dann noch einer, während die Feen schlagartig erwachten oder mit einem erschrockenen Blinzeln aus ihren Zelten traten. Ash hob den Kopf und spähte in Richtung des Geräuschs, wobei ein boshaftes Lächeln über sein Gesicht huschte.


    »Sie kommen.«


    Das Lager brach in eine Art organisiertes Chaos aus. Feen sprangen auf die Füße und griffen nach Waffen und Rüstung. Hauptmänner und Leutnants erschienen, brüllten Befehle und gaben ihren Einheiten Anweisungen, sich in Reih und Glied zu formieren. Greifen- und Wyvernwärter rannten los, um ihre Tiere für die Schlacht zu rüsten, und Ritter sattelten ihre Feenrösser, während die Pferde voller Erwartung mit den Köpfen schlugen und auf der Stelle tänzelten. Einen Moment lang hatte ich das surreale Gefühl, mich in einem mittelalterlichen Fantasyfilm zu befinden, wie Herr der Ringe, mit den ganzen Rittern und Pferden überall. Dann traf es mich wie ein Schlag und mir wurde schwindelig: Das war kein Film. Das war eine echte Schlacht, mit echten Gegnern, die ihr Bestes geben würden, um mich zu töten.


    »Meghan Chase!« Zwei weibliche Satyrn trabten in meine Richtung, duckten und schoben sich durch die Menge und sprangen mit ihren pelzigen Ziegenbeinen über den Schlamm.


    »Euer Vater schickt uns, damit wir dafür sorgen, dass Ihr für die Schlacht angemessen gekleidet seid«, erklärte mir eine von ihnen, als sie näher kamen. »Er hat extra etwas für Euch entwerfen lassen. Wenn Ihr uns bitte folgen würdet.«


    Mir schwante Übles. Als Oberon das letzte Mal extra etwas für mich hatte entwerfen lassen, war das ein furchtbar edles Kleid gewesen, das zu tragen ich mich geweigert hatte. Doch Ash ließ meinen Arm los und schob mich sanft auf die wartenden Satyrn zu.


    »Geh mit ihnen«, sagte er. »Ich muss mir auch noch etwas suchen.«


    »Ash …«


    »Ich bin bald zurück. Kümmere dich um sie, Goodfellow.« Damit lief er davon und verschwand in der Menge.


    Die Satyrn winkten ungeduldig, also folgten wir ihnen zu einem seltsamen weißen Zelt auf der Sommerseite des Lagers. Es bestand aus einem leichten, durchscheinenden Material, das in feinen Strängen über die Zeltstangen drapiert war und mich unangenehm an Spinnennetze erinnerte. Die Satyrn scheuchten uns durch die Zeltklappen, doch noch am Eingang drehte ich mich um, hielt Puck auf und erklärte ihm streng, dass er draußen warten müsse, während ich mich umzog. Ich ignorierte sein dämliches Grinsen und hoffte nur, dass er sich nicht in eine Maus verwandeln würde, um sich so reinzuschmuggeln und zu gaffen.


    Ich trat ein. Im Inneren des Zeltes war es dunkel und warm. An den Wänden hing ein dichtes Gewebe, das raschelte und zuckte, als würden Hunderte winziger Kreaturen darin herumwuseln. In dem dämmrigen Innenraum erwartete mich eine große bleiche Frau mit langen dunklen Haaren, und zwei glänzende schwarze Augen sahen mir aus ihrem verkniffenen Gesicht entgegen.


    »Meghan Chase«, hauchte die Frau und folgte mit ihren riesigen schwarzen Augen jeder meiner Bewegungen. »Du bist hier. Welch ein Zufall, dass wir uns wiedersehen.«


    »Dame Weberin.« Jetzt erkannte ich die oberste Schneiderin des Lichten Hofes wieder und unterdrückte den Impuls, mir die Arme zu reiben. Stattdessen nickte ich ihr zu. Bei meinem ersten Ausflug ins Feenreich war ich ihr schon einmal begegnet, und genau wie damals fühlte ich mich in ihrer Gegenwart extrem unwohl, so als würden Tausende von Käfern über meine Haut kriechen.


    »Komm, komm.« Dame Weberin winkte mir mit einer bleichen, spinnenartigen Hand. »Die Schlacht wird bald beginnen und dein Vater hat mich gebeten, dir eine Rüstung zu entwerfen.« Sie führte mich in den hinteren Teil des Zeltes, wo im Halbdunkel etwas Schimmerndes hing, das von dünnen weißen Fäden in der Luft gehalten wurde. »Es ist mein bisher bestes Werk. Was meinst du?«


    Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Art langer Mantel, der in der Taille gebunden wurde und hinten geschlitzt war, so dass er sich um die Beine bauschte. Dann sah ich genauer hin und erkannte, dass das Material aus winzigen Schuppen bestand, die zwar flexibel, aber unglaublich strapazierfähig waren. Der Rücken der Rüstung war mit filigranen Mustern bedeckt, die fast schon geometrisch wirkten. Panzerhandschuhe, Beinschienen, Leggins und Stiefel, die aus dem gleichen Schuppenmaterial bestanden, vervollständigten das Outfit.


    »Wow«, hauchte ich und trat unwillkürlich näher. »Das ist wunderschön.«


    Dame Weberin schnaubte. »Wie üblich wird mein Talent nicht hinreichend gewürdigt«, seufzte sie und schnippte mit den Fingern, woraufhin die beiden Satyrn eilig vortraten. »Ich bin die beste Schneiderin des gesamten Nimmernie, und was tue ich? Ich webe Drachenhautrüstungen für unkultivierte Missgeburten. Nun gut, Mädchen. Probiere sie an. Sie wird perfekt passen.«


    Die Satyrn halfen mir in das Gewand, das leichter war und mehr Bewegungsfreiheit bot, als ich dachte. Abgesehen von den Panzerhandschuhen und Beinschienen fühlte es sich gar nicht an, als trüge ich eine Rüstung. Was wohl irgendwie auch der Sinn der Sache war.


    »Hübsch«, erklang eine Stimme vom Zelteingang her und Puck schlenderte herein.


    Ich blinzelte überrascht. Er hatte sich ebenfalls für die Schlacht umgezogen und trug jetzt eine silbrig-grüne Rüstung mit ledernem Brustpanzer, dunkle Lederhandschuhe und kniehohe Stiefel. An seinem Gürtel hing ein grünes Tuch, das mit verschlungenen Ranken und Blättern geschmückt war, und an seinen Schlüsselbeinen saßen dicke Schulterplatten, die aussahen wie raue Borke.


    »Überrascht, Prinzessin?« Puck zuckte mit den Schultern, woraufhin die Stachelplatten sich hoben. »Normalerweise trage ich keine Rüstung, aber andererseits stehe ich normalerweise auch keiner Armee von Eisernen Feen gegenüber. Da dachte ich mir, ich könnte mir genauso gut etwas Schutz verschaffen.« Er musterte mein Outfit und nickte anerkennend. »Eindrucksvoll. Echte Drachenhaut – die wird so ziemlich alles aushalten.«


    »Hoffentlich«, murmelte ich.


    Dame Weberin schnaubte. »Selbstverständlich wird sie das, Mädchen«, fauchte sie und spitzte ihre blutleeren Lippen. »Was meinst du denn, wer dieses Gewand kreiert hat? Und jetzt husch. Ich muss noch an anderen Dingen arbeiten. Raus!«


    Puck und ich verließen fluchtartig das Zelt.


    Das Lager war jetzt nahezu ausgestorben, dafür hatten die Sommer- und Winterfeen in langen Reihen am Rand des Metallwaldes Aufstellung genommen. Sie warteten darauf, dass die Schlacht beginnen würde.


    Ich schauderte und rieb mir die Arme.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, stellte sich Puck dichter neben mich und legte mir eine Hand auf den Ellbogen. »Keine Sorge, Prinzessin«, sagte er. Seine Stimme klang fröhlich, aber sein Lächeln hatte etwas Hartes und Erbarmungsloses an sich. »Jeder von diesen eisernen Idioten, der an dich rankommen will, wird erst mal an mir vorbeimüssen.« Er rollte mit den Augen. »Und natürlich an dem Dunklen Ritter da drüben.«


    »Wo?« Ich folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie Ash hinter einem der Zelte auftauchte und auf uns zukam. Seine Rüstung glänzte in der Sonne – schwarz mit eisigen Silberapplikationen – und auf dem Brustpanzer prangte ein stilisierter Wolfskopf. Er sah unglaublich gefährlich aus, wie der sagenhafte schwarze Ritter, besonders mit dem zerfetzten Cape, das hinter ihm herflatterte.


    »Oberon lässt dich rufen«, berichtete er und quittierte meinen Aufzug mit einem knappen, anerkennenden Nicken. »Er wünscht, dass du dich im Hintergrund hältst, wo die Kämpfe dich nicht erreichen können. Er hat dort einen ganzen Zug von Leibwächtern positioniert, um dich zu …«


    »Da werde ich nicht hingehen.«


    Sowohl Ash als auch Puck sahen mich erstaunt an. »Ich werde kämpfen«, sagte ich so entschlossen, wie ich konnte. »Ich will nicht im Hintergrund rumhängen und zusehen, wie alle anderen für mich sterben. Das ist auch mein Krieg.«


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Prinzessin?«


    Ich sah Puck an und lächelte. »Willst du mich etwa aufhalten?«


    Er hob abwehrend die Hände. »Würde mir nicht im Traum einfallen.« Kopfschüttelnd grinste er mich an. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«


    Ich wandte mich Ash zu und fragte mich, was er wohl davon hielt und ob er versuchen würde, es mir auszureden.


    Er erwiderte meinen Blick mit ernster Miene, ein Lehrer, der seinen Schüler einschätzt. »Du hast noch nie in einem echten Krieg gekämpft«, sagte er schließlich sanft und ich hörte leise Sorge in seiner Stimme. »Du weißt nicht, wie es in einer wirklichen Schlacht zugeht. Das ist etwas völlig anderes als ein Duell Mann gegen Mann. Es wird brutal, blutig und chaotisch werden, und dir wird keine Zeit bleiben, darüber nachzudenken, was du tust. Was du bisher gesehen und erlebt hast – nichts davon konnte dich darauf vorbereiten. Goodfellow und ich werden dich, so gut wir können, schützen, aber du wirst kämpfen müssen und du wirst töten müssen. Ohne jede Gnade. Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«


    »Ja.« Ich hob das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Ich bin mir sicher.«


    »Gut.« Er nickte knapp und drehte sich in Richtung Wald. »Denn sie kommen.«

  


  
    Das schleichende Eisen


    »Halte dich bereit«, murmelte Ash und zog sein Schwert.


    Meine Hand zitterte, als ich seinem Beispiel folgte, und die Klinge lag fremd und schwer in meinem Griff. Vor uns brach sich das Licht auf Schwertern, Schilden und Rüstungen – eine bedrohliche Mauer aus spitzem Feenstahl. Trolle und Oger traten ungeduldig auf der Stelle und umklammerten ihre Stachelkeulen. Kobolde und Dunkerwichtel leckten sich die spitzen Zähne und in ihren Augen stand die Blutlust. Dryaden, Hamadryaden und Eichenmänner warteten schweigend, doch ihre grünen und braunen Gesichter waren von Hass und Angst verzerrt. Von allen Feen waren sie am stärksten von der langsamen Verpestung des Nimmernie betroffen, und sie riefen mir wieder ins Bewusstsein, was auf dem Spiel stand.


    Ich packte meinen Schwertgriff so fest, dass sich das Metall in meine Handfläche bohrte. Kommt schon, dachte ich, als direkt hinter der Bresche ein lautes Scheppern ertönte – Hunderte von Füßen, die auf uns zumarschierten. Zweige brachen, Bäume bebten und die Armeen von Sommer und Winter schrien ihnen ihre Antwort entgegen. Ihr werdet mich nicht schlagen. Der falsche König wird nicht gewinnen. Euer Vormarsch endet genau hier.


    »Und los geht’s«, knurrte Ash, als die Eisernen Feen mit dem Kreischen von einer Million Messern aus dem Wald hervorbrachen und in unser Sichtfeld kamen. Drahtmänner und Eiserne Ritter, mechanische Hunde und Spinnenschrullen, skelettartige, glänzende Metallwesen, die aussahen wie der Terminator, und Hunderte anderer Gestalten in verschiedenen Größen kamen in einem riesigen, chaotischen Schwarm aus dem Wald. Einen Moment lang starrten die beiden Armeen sich einfach nur an, Hass, Brutalität und Blutlust glänzten in ihren Augen. Dann trat ein monströser Ritter, auf dessen Stahlhelm Dornen prangten, an die Spitze der Armee, riss einen Arm nach vorn und die Eisernen Feen stürzten mit schrillem Geschrei los, dass einem die Haare zu Berge standen.


    Die Lichten und Dunklen brüllten zurück und drängten vorwärts, um sich ihnen zu stellen. Wie Ameisen krabbelten beide Seiten auf dem Schlachtfeld aufeinander zu und der Abstand zwischen ihnen verringerte sich immer mehr. Die Armeen trafen aufeinander – das Kreischen und Scheppern ihrer Waffen war ohrenbetäubend –, dann löste sich alles in Chaos auf.


    Ash und Puck schirmten mich ab. Sie wollten nicht vorstoßen, sondern widmeten sich nur den Feinden, die sie attackierten. Die Frontlinie hielt die schlimmsten Kämpfe von uns fern, aber nach und nach schlüpften die Eisernen Feen durch die Lücken und drängten weiter nach hinten. Ich umklammerte meine Waffe und versuchte mich zu konzentrieren, aber das war verdammt schwierig. Alles passierte so schnell, Körper wirbelten vorbei, Schwerter blitzten auf – und dann noch das Schreien und Heulen der Verwundeten. Ein riesiges Ding, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Gottesanbeterin hatte, schlug mit seinen klingenbewehrten Armen nach mir, aber Ash baute sich vor ihm auf, fing die Klingen mit seinem Schwert ab und drängte das Ding zurück. Ein Eiserner Ritter, der von Kopf bis Fuß in einem Plattenpanzer steckte, stürmte auf mich zu, fiel aber der Länge nach hin, als Puck ihm gegen das Knie trat.


    Ein zweiter Ritter brach durch die Reihen vor uns und schlug mit seinem gezackten Breitschwert nach mir. Instinktiv wich ich dem Schlag aus und stieß mit meinem Schwert nach ihm. Es rutschte kreischend an seinem Brustpanzer ab und hinterließ eine funkelnde Spur auf der Rüstung, verletzte ihn aber nicht. Der Ritter lachte bellend und siegessicher, griff wieder an und führte einen waagerechten Schwertstreich gegen meinen Kopf. Ich duckte mich unter dem Schlag weg, trat einen Schritt vor und rammte meine Waffe in sein Visier, bis ich spürte, dass die Spitze auf die Rückseite des Helms traf.


    Der Ritter brach zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat. Mir wurde flau im Magen, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich gerade getan hatte. Immer mehr Eiserne Feen stürmten aus dem Wald.


    Ich sah, wie Oberon sich auf einem riesigen schwarzen Schlachtross ins Getümmel stürzte, umgeben von einem wirbelnden Strudel aus Magie. Er hob die Hand und deutete auf eine Stelle, wo die Kämpfe am heftigsten tobten. Ranken und Wurzeln brachen daraufhin aus dem Boden, schlangen sich um die Eisernen Feen und würgten sie oder zogen sie unter die Erde.


    Auf einer Anhöhe stand Mab mit erhobenen Armen und schickte einen Wirbelsturm über das Feld, der die Feen zu Eis erstarren ließ oder sie mit Eissplittern durchbohrte. Die Soldaten von Sommer und Winter heulten mit frischem Elan und stürzten sich auf den Feind.


    Und dann brach etwas Monströses durch die Bäume und stapfte auf das Schlachtfeld. Ein riesiger eiserner Käfer, so groß wie ein Elefantenbulle, wühlte sich durch das Chaos und zertrampelte Feen unter seinen Füßen. Auf einer Plattform auf seinem Rücken saßen vier Elfen mit metallisch schimmernden Haaren und schossen mit altmodischen Musketen in die Menge. Sommer- und Winterfeen fielen unter den Musketensalven, während ein zweiter Käfer aus dem Wald kam. Schwerter und Pfeile prallten an ihren dunklen, glänzenden Rückenschilden ab und die panzerartigen Käfer stapften weiter auf das Lager zu, wobei sie eine Spur aus Toten hinter sich herzogen.


    »Rückzug!« Oberons Stimme dröhnte über das Feld, während die Käfer immer weiter wüteten. »Rückzug und Sammeln! Sofort!«


    Als die Truppen von Sommer und Winter anfingen, sich zurückzuziehen, erreichte mich eine Welle Eisernen Scheins, der offenbar von den Käfern ausging. Ich kniff die Augen zusammen, spähte durch das Chaos und sah genauer hin. Die Käfer wurden zu einem klaren Bild vor einem verschwommenen Hintergrund; ich sah, wie der Eiserne Schein um sie herum funkelte, kalt und farblos. Die starken, runden Rückenschilde waren fast unverwundbar, doch die Beine der Insekten waren dünn und spinnenartig, gerade mal stark genug, um die Monster in der Luft zu halten. Die Gelenke waren schwach und rostig … und plötzlich schoss mir eine Idee durch den Kopf.


    »Ash, Puck!« Ich wirbelte zu ihnen herum, und sofort hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Ich glaube, ich weiß, wie wir diese Käfer ausschalten können, aber ich muss näher ran! Bahnt mir einen Weg!«


    Puck sah mich ungläubig an. »Äh … du willst auf den Feind zurennen? Ist das nicht so ziemlich das Gegenteil von Rückzug?«


    »Wir müssen diese Käfer aufhalten, bevor sie das halbe Lager umbringen!« Flehend sah ich zu Ash. »Ich kann das schaffen, aber ihr müsst mich währenddessen schützen. Bitte, Ash.«


    Eine Sekunde lang starrte Ash mich an, dann nickte er knapp. »Wir werden dich hinbringen«, murmelte er und hob sein Schwert. »Goodfellow, gib mir Rückendeckung.«


    Er stürmte vorwärts, gegen den Strom der Feen auf dem Rückzug. Puck schüttelte zwar den Kopf, folgte ihm dann aber. Wir bahnten uns einen Weg zum Zentrum des Schlachtfelds, wo überall Leichen von Feen – oder das, was einmal Feen gewesen waren – verstreut lagen. Hier tobten die Kämpfe wesentlich heftiger und meine Leibwächter hatten alle Hände voll zu tun, um mir den Feind vom Hals zu halten.


    Eine Musketensalve donnerte, und nur wenige Meter von uns entfernt stürzte kreischend ein Wyvern vom Himmel, der dabei wild mit den Flügeln um sich schlug. Dann ragte der massige Körper des Käfers über uns auf und sein glänzender schwarzer Panzer verdunkelte die Sonne.


    »Ist das … nah genug, Prinzessin?«, keuchte Puck, der gerade in ein Gefecht mit zwei Drahtmännern verstrickt war, die mit ihren rasiermesserscharfen Klauen nach ihm schlugen. Neben ihm kreuzte Ash knurrend mit einem Eisernen Ritter die Klinge, so dass das schrille Kreischen des Metalls die Luft erfüllte.


    Ich nickte, auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug. »Haltet sie nur noch ein paar Sekunden auf Abstand!«, rief ich, wandte mich dem Eisenkäfer zu und studierte seine Unterseite. Ja, die Beine bestanden aus mehreren Abschnitten, die mit Metallbolzen zusammengehalten wurden. Als eines der dürren Beine an mir vorbeifegte, duckte ich mich, schloss die Augen und zog den Eisernen Schein aus der Luft, von dem Käfer, den Bäumen und dem verseuchten Land um mich herum. Das Musketenfeuer dröhnte und das Kreischen der Schwerter und die Schreie der Feen hallten in meinem Kopf, aber ich vertraute darauf, dass meine Wächter für meinen Schutz sorgen würden, und konzentrierte mich.


    Ich öffnete die Augen, fixierte eines der Gelenke des Insekts, genauer gesagt den kleinen Bolzen, der es zusammenhielt, und zog. Der Bolzen zitterte, Rost bröselte ab, dann schoss er aus seiner Halterung wie ein Korken – nur ein kurzes, metallisches Funkeln im Sonnenlicht. Das Insekt taumelte, als das Bein zusammensackte und im Matsch landete, dann geriet der ganze Käfer in Schieflage wie ein Bus, der aus der Kurve getragen wird.


    »Ja!«, jubelte ich, doch da überkam mich das Schwindelgefühl. Ein heftiger Schmerz bohrte sich in meinen Magen und ich sank auf die Knie, während ich verzweifelt gegen den Brechreiz ankämpfte. Als ein Schatten auf mich fiel, schaute ich hoch und sah, wie der riesige Leib des Insekts seitlich umkippte, so dass alle Feen – egal ob Eiserne oder normale – hektisch das Weite suchten. Nur ich konnte mich nicht rühren.


    Dunkelheit drängte heran, da packte Ash meinen Arm und riss mich hoch. Wir sprangen, gleichzeitig krachte der Käfer mit einem tiefen Stöhnen auf den Boden und überschlug sich, wobei er die Musketenelfen unter sich begrub und mich umgebracht hätte, hätte ich noch dort gekauert. Als er auf dem Rücken landete, strampelten und zuckten die verbliebenen Beine des Käfers nutzlos in der Luft, was bei mir ein leicht hysterisches Kichern auslöste.


    Ash murmelte etwas Unverständliches und zog mich in eine kurze, heftige Umarmung. »Dir macht es wohl Spaß, dafür zu sorgen, dass mir das Herz stehen bleibt, was?«, flüsterte er.


    Ich spürte, wie das Adrenalin oder sonst was ihn zittern ließ. Bevor ich antworten konnte, ließ er mich los und trat einen Schritt zurück, wieder ganz der stoische Bodyguard. Keuchend ließ ich den Blick über das Schlachtfeld schweifen und sah, dass die Eisernen Feen sich zurückzogen und wieder im Metallwald verschwanden. Der andere Käfer schien unter einer Masse aus zuckenden Ranken begraben zu sein, die seine Beine umschlangen und ihn zu Boden zerrten. Die Musketenschützen auf seinem Rücken waren von riesigen Eisspeeren durchbohrt worden. Wie es aussah, das Werk von Oberon und Mab.


    »Ist es vorbei?«, fragte ich gerade, als Puck zu uns trat. Er atmete ebenfalls schwer und an seiner Rüstung klebte eine schmierige schwarze Flüssigkeit, eine Art Öl. »Haben wir gewonnen?«


    Puck nickte, aber seine Augen blickten grimmig. »In gewisser Weise schon, Prinzessin.«


    Irritiert sah ich mich um und mein Magen zog sich zusammen. Die Gefallenen beider Seiten lagen auf dem Feld verstreut, einige stöhnend, andere still und leblos. Viele hatten sich bereits in Stein, Eis, Erde, Zweige oder Wasser verwandelt oder hatten sich völlig aufgelöst. Manchmal geschah es sofort, manchmal dauerte es Stunden, aber die Feen ließen nie einen Körper zurück, wenn sie starben. Sie hörten einfach auf zu existieren.


    Doch als ich genauer hinsah, entdeckte ich etwas viel Verstörenderes: Der Eiserne Wald war noch näher herangekrochen, er reichte jetzt schon bis zum Zentrum des Lagers. Entsetzt musste ich zusehen, wie ein junges grünes Bäumchen metallisch zu glänzen begann, während graues Gift durch seinen Stamm kroch. Einige Blätter fielen ab, trudelten zu Boden und blieben dort stecken wie funkelnde Messer.


    »Es breitet sich jetzt noch schneller aus.« Ein Schatten fiel über uns und Oberon brachte sein Schlachtross neben uns zum Stehen. Unter seinem Geweihhelm funkelten seine Augen wie glühender Bernstein. »Nach jeder Schlacht sind wir gezwungen, uns zurückzuziehen, und verlieren mehr an Boden. Mit jeder gefallenen Fee, ob Winter oder Sommer, wächst das Eiserne Königreich und zerstört alles, was ihm in den Weg kommt. Wenn das so weitergeht, ist bald nichts mehr übrig.« Oberons Stimme wurde schärfer. »Ferner meine ich, dir befohlen zu haben, dich von der Schlacht fernzuhalten, Meghan Chase. Und doch stürzt du dich mitten in die Gefahr, trotz meiner Bestrebungen, für deine Sicherheit zu sorgen. Warum widersetzt du dich mir nur wieder und wieder?«


    Ohne auf seine Frage einzugehen, starrte ich auf den dunklen Wald, in dem gerade die letzten Eisernen Feen verschwanden. Direkt hinter der ersten Baumreihe konnte ich das Eiserne Königreich spüren, wie es dort lauerte, begierig darauf, weiter voranzukriechen, und mich mit seinen vergifteten Blicken beobachtete. Irgendwo dort, in der Sicherheit seines eisernen Landes, wartete der falsche König auf mich, geduldig und gelassen, da er genau wusste, dass die beiden Höfe ihm nichts anhaben konnten.


    »Er weiß jetzt, dass ich hier bin«, murmelte ich und spürte, dass nicht nur Oberon mich beobachtete, sondern auch Puck und Ash. Ich schluckte, um das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. »Ich kann nicht hierbleiben – er wird euch alles, was er hat, entgegenschleudern, nur um an mich heranzukommen.«


    »Wann wirst du aufbrechen?« Oberons Stimme war völlig emotionslos.


    Ich holte tief Luft und betete, dass ich Ash und Puck nicht in den Tod schicken würde. »Heute Nacht.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, begann ich heftig zu zittern. Ich verschränkte rasch meine Arme, um meine Angst zu verbergen. »Je früher ich gehe, desto besser. Ich schätze, die Zeit ist gekommen.«

  


  
    Aufbruch in das Eiserne Reich


    Ich faltete sorgfältig die Decke zusammen und steckte sie neben den Päckchen mit Trockenfrüchten und Nüssen und dem Wasserschlauch aus Ziegenleder in die Tasche. Wasser, Nahrung, Decke, Schlafsack … brauchte ich sonst noch etwas für den Campingtrip in die Hölle? Mir fielen da ein paar rein menschliche Annehmlichkeiten ein, für die ich in diesem Moment gemordet hätte – Taschenlampe, Aspirin, Toilettenpapier –, aber das Feenreich weigerte sich, meine sterbliche Seite derart bei Laune zu halten, also würde ich wohl ohne diese Dinge auskommen müssen.


    Hinter mir wurde die Zeltklappe angehoben und Ash tauchte im Eingang auf. Durch das unheimliche rote Licht des Mondes zeichnete sich seine Silhouette deutlich vor der Zeltwand ab. »Bereit?«


    Ich klappte die Tasche zu und spielte an den Gurten herum. Als ich sah, dass meine Hände zitterten, fluchte ich leise. »So bereit, wie ich wohl jemals sein werde«, murmelte ich und hoffte, dass er das Beben meiner Stimme nicht bemerkte. Die Gurte rutschten mir wieder aus den Fingern und ich knurrte.


    Die Zeltplane klappte herunter und einen Moment später spürte ich seine Arme um mich, als er meine zitternden Hände in seine nahm. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn, während er sich vorbeugte und sein Atem kühl über meinen Hals glitt.


    »Ich will nicht den Auftragskiller für sie spielen«, flüsterte ich. Er sagte nichts, sondern drückte nur meine Hände und zog mich enger an sich. »Ich dachte … als ich Machina getötet hatte … ich dachte, ich würde so etwas nie wieder tun müssen. Ich habe heute noch Albträume davon.« Seufzend drückte ich mein Gesicht an seinen Arm. »Ich mache keinen Rückzieher oder so. Ich weiß, dass ich das tun muss, aber … ich bin kein Killer, Ash.«


    »Ich weiß«, murmelte er dicht an meiner Haut. »Du bist ganz bestimmt kein Killer. Sieh doch.« Er öffnete seine Hände, so dass meine Handflächen offen dalagen, und strich mit den Daumen darüber. »Absolut rein«, sagte er. »Kein Makel, kein Blut. Glaub mir, wenn du dagegen meine sehen könntest …« Seufzend schloss er die Hände wieder und schlang seine Finger um meine. »Wenn ich könnte, würde ich es dir ersparen, das gleiche Schicksal zu erleiden wie ich«, fuhr er so leise fort, dass ich ihn kaum verstehen konnte, obwohl wir so dicht beieinanderstanden. »Lass mich den falschen König töten. An meinen Händen klebt so viel Blut, dass es keine Rolle mehr spielt.«


    »Das würdest du tun?«


    »Wenn ich kann.«


    Ich dachte darüber nach und genoss das Gefühl, so von ihm gehalten zu werden.


    »Ich schätze mal … solange der falsche König am Ende stirbt, ist es eigentlich egal, wer ihn tötet, oder?«


    Ash zuckte mit den Schultern, doch ich fühlte mich nicht wohl bei dieser Entscheidung. Es war meine Aufgabe. Ich hatte mich bereiterklärt, den falschen König zu töten. Ich trug die Verantwortung, und ich wollte nicht, dass wieder irgendjemand anders für mich töten musste, besonders nicht Ash.


    Auch wenn ich immer noch keine Ahnung hatte, wie ich es schaffen sollte, wenn wir erst mal dort waren. Diesmal hatten wir keinen Pfeil aus magischem Hexenholz. Wir hatten bloß … mich.


    »Darüber sollten wir uns jetzt noch keine Sorgen machen«, bestimmte ich, da ich nicht länger darüber nachdenken wollte. »Wir müssen ja sowieso erst mal zu ihm hinkommen.«


    »Was wir nie schaffen werden, wenn ihr zwei euch alle paar Sekunden befummelt«, verkündete Puck und rauschte ins Zelt. Ich wurde rot, löste mich von Ash und tat so, als würde ich meine Tasche überprüfen. Puck schnaubte. »Wenn ihr zwei dann so weit wärt«, sagte er und schob auffordernd die Zeltklappe zurück. »Wir warten schon alle auf euch.«


    Wir verließen das Zelt und traten in die kalte, stille Nacht hinaus. Mein Atem kondensierte zu Dampfwolken und rußige Flocken landeten auf meinem Gesicht und meinen Händen. Der Weg zum Wald wurde auf beiden Seiten von den Armeen von Sommer und Winter flankiert. Hunderte von Feenaugen glühten in der Dunkelheit und verfolgten unseren Aufbruch. Irgendwo im Lager kreischte ein Wyvern, doch abgesehen davon war alles still.


    Mab und Oberon standen am Rand der Menge, beide so reglos wie die Bäume des Waldes. Hinter den Herrschern verlor sich der funkelnde Stahlwald in der Dunkelheit.


    »Wir haben euch so viel mit auf den Weg gegeben, wie wir konnten«, erklärte Oberon, als wir uns ihnen näherten. Seine ernste Stimme hallte über die Köpfe der Menge hinweg. »Von hier ab können wir euch nur noch Glück wünschen und warten. Nun hängt alles von euch ab.«


    Mab hob eine Hand, woraufhin sich ein Kobold aus der Menge löste und vor uns aufbaute. Er trug diese blättrige Tarnkleidung, durch die er aussah wie ein Busch. »Snigg wird euch durch den Wald bis zu der Grenze führen, wo die eigentliche Ödnis beginnt«, sagte sie mit rauer Stimme. Ihr Blick ruhte auf Ash. »Danach seid ihr auf euch allein gestellt. Keiner der Späher, die tiefer vorgedrungen sind, ist zurückgekehrt.«


    Oberon sah mich immer noch an und der Ausdruck in seinen grünen Augen war in den Schatten seines Gesichts nicht zu deuten. Irgendwie kam es mir vor, als sähe der Erlkönig müde und abgespannt aus, aber das konnte auch einfach nur am Licht liegen. »Sieh dich vor, Tochter«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte.


    Ich seufzte. Mehr väterliche Zuneigung konnte ich von Oberon wohl nicht erwarten. »Das werde ich«, versprach ich ihm und schob mir die Tasche über die andere Schulter. »Und wir werden nicht versagen, das …«, ich konnte mich gerade noch davon abhalten, zu sagen: »das schwöre ich«, da ich nicht wusste, ob ich dieses Versprechen auch halten konnte. Stattdessen beendete ich den Satz mit: »Das werde ich nicht zulassen.«


    Er nickte mir knapp zu. Ash verbeugte sich vor seiner Königin und Puck grinste Oberon an, bis zum Schluss der Rebell.


    Ich sah zu dem Kobold hinunter. »Gehen wir, Snigg.«


    Der Kobold verbeugte sich kurz und verschwand schlurfend zwischen den Bäumen, wo er im Unterholz beinahe unsichtbar wurde. Mit Ash und Puck neben mir betrat ich den Wald und folgte dem hüpfenden Blätterhügel durch die Bäume. Bald verschwand das Lager hinter uns.


    Nachdem wir einige Minuten dahingewandert waren, murmelte Ash leise: »Ich erkenne das hier wieder.« Wir folgten immer noch dem Späherkobold und schoben uns zwischen und unter Bäumen hindurch, deren Stämme aussahen, als wären sie mit Quecksilber überzogen, und selbst in dem spärlichen Licht metallisch funkelten. »Ich denke, ich weiß, wo wir sind.«


    »Ach, wirklich?« Puck klang sarkastisch. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du draufkommen würdest, Prinz. Zugegeben, die breite Masse wusste auch nie, wie nah sie waren, also Daumen hoch für deine Geschichtskenntnisse.« Er schnaubte. »Jede Wette, dass beide, Oberon und Mab, es wussten und absichtlich nichts gesagt haben. Typisch.«


    »Was?« Ich sah mich um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken – zumindest nichts Außergewöhnlicheres als einen Wald, der komplett aus Metall bestand. »Wo sind wir denn?«


    »Das hier ist das Gebiet der Fomorianer«, erklärte Ash und kniff die Augen zusammen. »Wir gehen direkt auf Mag Tuiredh zu.«


    Verwirrt sah ich ihn an. »Was ist Mag Tuiredh? Und was sind Fomorianer?«


    »Ein uraltes Riesengeschlecht, Prinzessin«, beantwortete Puck meine Frage, während er sich unter einem tief hängenden Ast hinwegduckte. »Sie waren zur Hälfte Wasserwesen, in Clans organisiert und die hässlichsten Mistkerle, die du jemals das Unglück haben könntest, zu sehen. Alle deformiert und entstellt. Und damit meine ich einarmige, einäugige Schreckgestalten, denen Hufe aus den Köpfen wachsen und die Gliedmaßen an Stellen haben, wo einfach keine sein sollten. Eine ihrer Königinnen hatte sogar ein paar Zusatzgebisse, eins an jeder …«


    »Okay, ich denke, ich hab’s kapiert«, unterbrach ich ihn schaudernd und wich einem Busch aus, aus dem Metalldornen wuchsen wie Nadeln. »Sind diese Riesenviecher denn aggressiv? Meinst du, das Eisen hat sie getötet?«


    »Oh, die waren allerdings aggressiv«, fuhr Puck fröhlich fort. »Genauer gesagt waren sie so aggressiv, dass wir vor langer, langer Zeit Krieg gegen sie geführt haben. Ich glaube, das war die einzige andere Gelegenheit, bei der Sommer und Winter kooperiert haben, richtig, Prinz? Ach, warte, damals gab es dich ja noch gar nicht, nicht wahr?«


    »Sie sind ausgestorben, Meghan«, erklärte Ash, ohne Puck zu beachten. »Und das schon seit Jahrhunderten. Sommer und Winter haben sie vollständig ausgelöscht. Mag Tuiredh war ihre Hauptstadt. Jetzt sind nur noch Ruinen davon übrig, und normalerweise meidet jeder diesen Ort. Es ist ein böser Ort, voller Flüche und unbekannter Monster. Einer der dunklen Orte des Nimmernie.«


    »Und perfekt für den neuen Eisernen König«, überlegte ich.


    Danach schwiegen wir wieder, da wir die Bäume auf einmal hinter uns ließen und sich das Eiserne Königreich vor uns ausbreitete.


    Ich erinnerte mich noch gut an Machinas Reich, ein flaches, zerklüftetes Plateau, durchzogen von Lavakanälen und den endlosen Eisenbahnschienen, die direkt zu dem schwarzen Turm führten. Das hier war anders: eine öde, steinige Wüste mit riesigen, kantigen Felsen und unregelmäßig geformten Hügeln. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass einige dieser Hügel gigantische Müllberge waren: Reifen, Rohre, verbeulte Autos, rostige Fässer, Satellitenschüsseln, kaputte Computer und Laptops, sogar ein Flugzeugflügel fand sich da. Aus dem steinigen Boden und entfernten Felsen ragten Straßenlaternen empor und schimmerten trüb in der dunstigen Luft. Der zerfressene rote Mond stand genau über zwei spitzen Felskämmen, so dass es aussah, als würde er von ihnen getragen. Er schien näher zu sein als je zuvor.


    »Interessant«, stellte Puck fest und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wisst ihr, früher pflegte ich zu sagen, das Gebiet der Fomorianer könnte nicht schlimmer werden, als es bereits war. Es ist doch gut zu wissen, dass selbst ich mich ab und zu noch irren kann.«


    Ash trat einen Schritt vor und ließ den Blick schweigend über das Ödland wandern. Er stand mit dem Rücken zu mir, so dass ich sein Gesicht nicht sah, aber wahrscheinlich dachte er gerade an unseren letzten Ausflug in das Eiserne Königreich. Ich fragte mich, ob er sein Versprechen schon bereute.


    Snigg der Kobold hustete schwach, murmelte eine Entschuldigung und kehrte in den Wald zurück, aus dem wir gerade gekommen waren, womit er uns unserem Schicksal überließ. Plötzlich bekam ich Angst und musterte Ash und Puck genauer, wobei ich mich verfluchte, dass es mir nicht früher bewusst geworden war. Wir befanden uns jetzt tief im Eisernen Reich; Ash und Puck mussten die Auswirkung des Landes spüren, das Gift, das sie umbringen würde, wenn diese Amulette nicht funktionierten.


    »Geht es euch beiden gut? Ash? Sieh mich an.« Ich packte den Prinzen am Arm, drehte ihn zu mir um und starrte ihm ins Gesicht. Seine Haut schien bleicher zu sein als sonst und mein Magen verkrampfte sich. »Die Amulette funktionieren nicht, stimmt’s? Ich wusste es. Wir sollten zurückgehen.«


    »Nein.« Ash legte seine Hand auf meine. »Alles in Ordnung, Meghan, sie funktionieren gut genug. Ich kann das Eisen zwar noch spüren, aber es ist auszuhalten. Nicht so wie beim letzten Mal.«


    »Bist du sicher?« Als er nickte, wanderte mein Blick von ihm zu Puck. »Und was ist mit dir?«


    Puck zuckte mit den Schultern. »Es ist keine Shiatsumassage, Prinzessin, aber ich werde es überleben.«


    Ich starrte beide finster an. »Ich weiß, dass Feen nicht lügen können, aber wehe euch, wenn ihr das nur behauptet, damit ich mir keine Sorgen mache.« Als keiner von beiden etwas sagte, wurde ich noch wütender. »Ich meine es ernst, ihr zwei.«


    »Entspann dich, Prinzessin.« Puck zuckte wieder mit den Schultern, aber diesmal eher entschuldigend. »Sie funktionieren, okay? Ich weiß, dass ich mich hier nicht besonders rosig fühlen werde, aber es ist jetzt auch nicht so, als würden mir die Eingeweide die Kehle hochsteigen. Ich werde es überleben. Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«


    »Und es spielt auch keine Rolle.« Ash sah mich gleichmütig mit seiner ihm eigenen Sturheit an. »Wir wären trotzdem hier, auch wenn es anders wäre. Wir können jetzt nicht mehr zurück. Außerdem verschwenden wir kostbare Zeit.«


    »Allerdings«, meldete sich eine weitere Stimme tiefer aus dem Eisenland zu Wort. »Schließlich sind die schützenden Eigenschaften eurer Amulette begrenzt. Je länger ihr herumsteht und nichts tut, desto weniger Zeit bleibt euch.«


    Irgendwie war ich nicht besonders überrascht. »Grimalkin«, stellte ich mit einem Seufzer fest und drehte mich zu ihm um. »Hör auf, Verstecken zu spielen. Wo bist du?«


    Die Katze blinzelte von einem nahen Felsen zu mir hoch, auf dem eine Sekunde zuvor noch nichts gewesen war. »Ihr seid spät dran«, schnurrte er und musterte uns träge. »Mal wieder.«


    »Warum bist du hier, Grim?«


    »Ist das nicht offensichtlich?« Grimalkin gähnte und sah uns der Reihe nach an. »Aus demselben Grund, aus dem ich immer auftauche, Mensch. Um dich davon abzuhalten, in ein tiefes dunkles Loch zu fallen oder in das Nest einer Riesenspinne zu laufen.«


    »Du kannst nicht hierbleiben«, erklärte ich. »Das Eisen wird dich umbringen, und du hast kein Amulett.«


    Grimalkin schnaufte. »Also, manchmal bist du wirklich unfassbar begriffsstutzig, Mensch. Was glaubst du denn, wer Mab überhaupt erst von den Amuletten erzählt hat?« Er reckte das Kinn weit genug in die Höhe, dass ich einen Kristall unter seinem buschigen Fell aufblitzen sehen konnte.


    »Du hast eins? Wie das denn?«


    Der Kater setzte sich und leckte seine Vorderpfote. »Willst du das wirklich wissen, Mensch?«, fragte er mit einem Seitenblick. »Überlege dir deine Antwort gut. Manche Dinge bleiben besser ein Geheimnis.«


    »Was ist das denn für eine Antwort? Natürlich will ich es wissen, besonders jetzt!«


    Er seufzte so tief, dass seine Schnurrhaare zitterten. »Na schön. Aber denk immer daran, dass du darauf bestanden hast.« Er stellte die Pfote ab, setzte sich auf und legte den Schwanz um seinen Körper, wobei er mich ernst musterte. »Erinnerst du dich noch daran, wie Eisenpferd starb?«


    Es schnürte mir die Kehle zu. Natürlich erinnerte ich mich. Diese Nacht würde ich nie vergessen. Eisenpferd, wie er ganz allein den Feind angriff, um ihn von uns abzulenken; Eisenpferd, wie er mich vor einem tödlichen Schlag bewahrte; Eisenpferd, wie er zertrümmert auf dem Betonboden des Lagerhauses lag. Seine letzten Worte. Mir traten Tränen in die Augen, wenn ich daran dachte.


    Dann fiel mir wieder ein, wie Grimalkin kurz vor ihrem Tod neben der noblen Eisernen Fee gesessen und sich zu ihrem Kopf hinuntergebeugt hatte. Damals hatte ich gedacht, meine Augen würden mir einen Streich spielen, da ich nur einen flüchtigen Blick auf den Kater erhascht hatte, bevor er verschwunden war. Aber jetzt schien es extrem wichtig zu sein, dass ich mich daran erinnerte.


    Kälte breitete sich in mir aus. »Was hast du ihm angetan, Grim?«


    »Nichts.« Grimalkin sah mich starr an. »Nichts, womit er nicht einverstanden gewesen wäre. Ich ahnte, dass ich früher oder später das Eiserne Reich würde betreten müssen, und Eisenpferd war sich der Tatsache bewusst, dass er bei seiner Mission, dir zu helfen, ums Leben kommen konnte. Er war darauf vorbereitet. Wir haben eine … Übereinkunft getroffen.«


    »Oh mein Gott.« Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und fassungslos starrte ich den Kater an. »Das ist er, das da drin, richtig? Du hast Eisenpferd für dein Amulett benutzt.« Plötzlich war mir schlecht, und taumelnd wich ich vor der Cat Sidhe zurück und prallte gegen Ash. »Wie konntest du nur?«, flüsterte ich und begann zu zittern. »Ist für dich denn alles nur ein Geschäft? Eisenpferd war unser Freund, ohne seine Hilfe wäre ich gestorben. Ist es dir denn egal, dass du ihn jetzt benutzt wie eine Batterie?«


    »Eisenpferd war bereit, alles für dich zu geben, Mensch.« Grimalkin verengte die Augen zu goldenen Schlitzen und starrte mich durchdringend an. »Er wollte es so. Er wollte einen Weg finden, dich zu beschützen, wenn er nicht länger bei uns wäre. Du solltest dankbar sein. Ich hätte das nicht getan. Aufgrund seines Opfers kann die Mission weitergehen.« Der Kater stand auf, sprang von dem Felsen und warf uns über die Schulter einen Blick zu. »Also?«, fragte er mit peitschendem Schwanz. »Kommt ihr jetzt oder nicht?«


    Ich musterte ihn finster, doch ich machte ein paar Schritte vorwärts. »Was meinst du denn, wohin du uns führst?«


    Er zuckte mit einem Ohr. »Eisenpferd hat gesagt, würde ich jemals mit euch im Eisernen Reich landen, sollte ich nach einem alten Freund von ihm Ausschau halten. Ich glaube, er nannte ihn den Uhrmacher. Und er befindet sich nicht weit von hier. Wir haben also Glück.«


    »Warum sollen wir zu dem Uhrmacher gehen? Warum suchen wir nicht einfach nach dem falschen König?«


    »Eisenpferd ließ durchblicken, dass es wichtig wäre, Mensch.« Grimalkin setzte sich blinzelnd und schlug ungeduldig mit dem Schwanz auf die Erde. »Aber wenn du anderer Meinung bist, wandere doch einfach ziellos herum, bis die Amulette ihre Wirkung verlieren und du dich hoffnungslos verirrt hast. Oder war das von Anfang an dein Plan?«


    Fragend sah ich die Jungs an. Beide zuckten mit den Schultern.


    »Scheint genauso gut zu sein wie jeder andere Plan auch«, meinte Puck und rollte mit den Augen. »Das heißt, falls der Kater wirklich weiß, was er tut. Ich würde mich hier nur sehr ungern verirren.«


    Grimalkin schnaubte und rümpfte verächtlich die Schnurrhaare. »Bitte, keine Beleidigungen. Verirren? Habe ich euch denn jemals in die Irre geführt?«


    Ich seufzte. »Dann also los.«


    Nachdem wir die ganze Nacht gewandert waren, wurde mir erst klar, wie groß die Stadt der Fomorianer eigentlich war.


    Ich hatte angenommen, dass Mag Tuiredh eine weitläufige Ruinenstadt war: bröckelnde Steinmauern, halb eingestürzte Gebäude und ein paar verstreute Trümmer, wo früher einmal ein Schloss gestanden hatte. Und hätte es in der wirklichen Welt gelegen, wäre das wohl auch so gewesen. Doch im Nimmernie, wo Alter und Zeit nicht existierten und selbst Bauwerke sich dem Prinzip des Verfalls widersetzten, ragte Mag Tuiredh in der dunstigen Ferne bedrohlich auf, mit schwarzen Türmen, die Rauch in den fleckigen Himmel spien.


    »Wie alt ist diese Stadt?«, fragte ich und schirmte meine Augen mit der Hand ab, während ich über die öde Landschaft hinweg in die Ferne spähte. Der Himmel war zwar gesprenkelt mit schmutzig gelben Wolken, doch das Licht wurde von Tausenden von metallischen Dingen reflektiert, die in der Sonne funkelten und mich blendeten. Puck und Grimalkin hatten auf den Felsen Bewegungen bemerkt und sich auf Erkundungstour begeben, um herauszufinden, was dahintersteckte.


    »Das weiß niemand so genau«, erwiderte Ash, der den Blick ebenfalls über die Landschaft wandern ließ. »Die Fomorianer waren schon vor uns hier, und als wir kamen, war ihre Stadt bereits riesig. Damals befand sich Mag Tuiredh zur Hälfte im Reich der Sterblichen, an einer Stelle, die heute unter dem Namen Irland bekannt ist. Da die Menschen uns damals noch als Götter verehrten und das Nimmernie immer noch sehr jung war, zogen viele Feenvölker es vor, im Reich der Sterblichen zu leben. Die Fomorianer hatten bereits einige niedere Völker versklavt und versuchten schließlich, dasselbe mit uns zu machen. Wir waren davon natürlich nicht sonderlich begeistert.«


    »So kam es zum Krieg.«


    »Und zwar zu einem, der die Fundamente beider Welten erschütterte. Am Ende wurde Mag Tuiredh vollständig ins Nimmernie gezogen und die Fomorianer wurden ins Meer getrieben. Danach wurde nie wieder einer von ihnen gesehen. Zumindest nach dem, was ich gehört habe.«


    »Aber wenn sie verschwunden sind …« Ich musterte den dunklen Qualm, der über der Stadt in den Himmel stieg. »… warum stoßen diese Dinger dann immer noch Rauch aus?«


    »Ich weiß es nicht.« Ash richtete den Blick auf die Türme in der Ferne. »Die Stadt war angeblich Tausende von Jahren verlassen, aber wer weiß, in was sie inzwischen verwandelt wurde. Nach dem Rauch zu schließen, würde ich sagen, dass Mag Tuiredh nicht länger unbewohnt ist.«


    »Schlechte Neuigkeiten.« Puck sprang plötzlich von einem überhängenden Felsen und landete in einer dichten Staubwolke neben uns. »Wir werden verfolgt. Grim und ich haben etwas gefunden, das aussah wie ein riesiges Metallinsekt, und es schwirrte hinter uns her. Ich habe versucht, den kleinen Scheißer zu fangen, aber es hat mich kommen sehen und sich verzogen.«


    »Meint ihr denn, dass es noch mehr davon gibt?« Ash spannte alle Muskeln an und seine Hand glitt zum Schwertgriff. Wahrscheinlich musste er an die Gremlinhorde denken, die bei unserem ersten Besuch hier in den Minen über ihn hergefallen war.


    Pucks Blick verfinsterte sich. Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber ich denke, dass irgendjemand weiß, dass wir hier sind.«


    Grim erschien mit zuckendem Schwanz auf einem Felsen. Sein flaumiges graues Fell stand zu Berge, als käme er direkt aus einem Trockner mit extremer statischer Aufladung. »Es zieht ein Sturm auf. Wir sollten irgendwo Schutz suchen.«


    Sobald die Worte ausgesprochen waren, zuckte ein Blitz über den trüben Himmel und der durchdringende Geruch von Ozon hing in der Luft.


    Meine Nackenhaare stellten sich auf. »Bring uns hier weg, Grim!«, keuchte ich und drehte mich hastig zu dem Kater um. »Wir brauchen sofort einen Unterschlupf!«


    Ich weiß nicht, ob es an meinem ängstlichen Blick oder an der Panik in meiner Stimme lag, aber diesmal trödelte der Kater nicht herum. Wir rannten los und kletterten über Dreck und Felsen, während der Himmel über uns sich innerhalb weniger Sekunden von einem gelblichen Grau zu tiefstem Schwarz verdunkelte. Ein scharf riechender Wind zerrte an unserer Kleidung und trieb mir die Tränen in die Augen. Bald war die Luft um uns herum elektrisch aufgeladen. Ein grüner Blitz spaltete den Himmel und die ersten Tropfen fielen.


    Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Oberschenkel und ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, als ich erkannte, dass einer der Säuretropfen mich getroffen hatte. Irgendwo hinter uns jaulte Puck entsetzt und überrascht auf. Mein Magen verkrampfte sich, und plötzlich konnte ich in der Dunkelheit und dem Wind den Kater nicht mehr sehen.


    »Grimalkin!«, schrie ich verzweifelt.


    »Hier entlang!« Der Schrei des Katers durchschnitt den anwachsenden Sturm, und plötzlich erschienen in einem Höhleneingang neben einem Felsvorsprung zwei glühende Augen. Die Höhle lag so versteckt und fügte sich so perfekt in die Landschaft ein, dass ich sie nie gesehen hätte, hätte Grimalkin nicht dort gesessen.


    Ein weiterer Tropfen traf meine Stirn und lief über meine Wange. Diesmal schrie ich, als sich eine brennende Feuerspur über meine Haut zog. Ich hörte das Zischen des Regens um uns herum und warf mich in die Höhle, dicht gefolgt von Ash und Puck. Genau in diesem Moment öffnete der Himmel brüllend seine Schleusen und der Regen rauschte herab.


    Keuchend lag ich auf dem Rücken auf sandigem Boden und sah zu, wie der Sturm über das Land fegte, während Ash und Puck sich schnaufend an die Höhlenwand lehnten.


    »Tja, das war … mal was anderes«, stieß Puck schließlich hervor. »Was verdammt noch mal war das eigentlich?«


    »Säureregen«, erklärte ich, konnte aber noch nicht die Willenskraft aufbringen, aufzustehen. Mein Gesicht brannte und der Sand lag schön kühl an meiner Wange. »Wir sind bei unserem ersten Besuch hier auch hineingeraten. Nicht besonders lustig.«


    »Kommt und bestaunt die Wunder des Eisernen Königreiches«, murmelte Ash, stieß sich von der Wand ab und kniete sich neben mich. Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm in eine sitzende Position hochziehen.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er und strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht, weg von der Verbrennung. Seine Finger schwebten über der Wunde und unwillkürlich zuckte ich zurück, was ihn seufzen ließ. Über Ashs Schulter hinweg sah ich, wie Puck uns beobachtete, und wurde rot vor Verlegenheit. Plötzlich wollte ich unbedingt die Spannung lösen, die sich aufgebaut hatte.


    »Also, sag mir die Wahrheit«, begann ich nur halb im Scherz. »Wird eine Narbe zurückbleiben? Werde ich wie das Phantom der Oper eine Maske tragen müssen, um meine abscheuliche Fratze zu verbergen?«


    Ash stellte seine Tasche ab und einen Moment später landete eine kühle, vertraut riechende Salbe auf meiner Wange und betäubte den brennenden Schmerz. »Ich denke, du wirst es überstehen«, erwiderte er mit einem leisen Lächeln. »Keine bleibenden Kriegsverletzungen für dich, zumindest nicht heute.« Er ließ die Hand noch einen Moment an meiner Wange ruhen, bevor er aufstand und mich auf die Füße zog.


    Puck wandte sich schnaubend ab und tat so, als würde er die Höhle erkunden.


    Grimalkin stolzierte mit hoch erhobenem Schwanz an uns vorbei und schien die sich wachsende Spannung gar nicht zu bemerken. »Der Regen wird so schnell nicht nachlassen«, bemerkte er im Vorbeigehen. »Ich würde also vorschlagen, dass ihr euch ausruht, solange die Möglichkeit dazu besteht. Des Weiteren würde ich vorschlagen, dass einer von euch Wache hält. Wir wollen schließlich nicht überrascht werden, falls der Eigentümer dieser Höhle zurückkehrt, während wir schlafen.«


    »Gute Idee«, kam Pucks Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle. »Warum übernimmst du nicht die erste Wache, Prinz? Dadurch könntest du tatsächlich mal etwas tun, was in mir nicht den Drang auslöst, mir mit einem Göffel die Augen auszuschaben.«


    Ashs Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Ich würde sagen, du bist besser für diese Aufgabe geeignet, Goodfellow«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Immerhin kannst du das doch am allerbesten, oder nicht? Andere beobachten?«


    »Oh, mach nur so weiter, Eisbubi. Irgendwann musst du ja auch mal schlafen.«


    Genervt verdrehte ich die Augen. »Schön. Ihr zwei könnt das gern ausdiskutieren – ich werde jedenfalls versuchen, ein bisschen zu schlafen.« Ich stapfte in eine Ecke, stellte meine Tasche ab, leerte sie aus und rollte meinen Schlafsack aus. Als ich schließlich auf dem sandigen Boden lag, hörte ich Ash und Puck bei ihrem Geplänkel zu, das im Austausch von Beleidigungen und Herausforderungen bestand, während sie nebenbei ihr Lager aufschlugen. Seltsamerweise erschien es mir wesentlich normaler, als es bisher gewesen war, und so schlief ich mit ihren Stimmen und dem Geräusch des Regens im Ohr schließlich ein.


    Er wartete wieder in meinen Träumen auf mich.


    Ich seufzte. »Warum bist du hier, Machina?«, fragte ich den Eisernen König, wobei meine Stimme in der bodenlosen Leere fast verhallte. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst. Ich brauche dich nicht.«


    »Nein, das ist nicht wahr«, murmelte er und lächelte, während seine Kabel ihn in eine Art schimmernden Stahlkäfig hüllten. »Du bist schon weit gekommen, aber du bist noch nicht am Ziel, Meghan Chase. Du brauchst mich.«


    »Tue ich nicht.« Ich rührte mich nicht, als er näher kam und die Kabel sich nach mir streckten, um sich um mich zu wickeln. »Ich bin jetzt stärker als bei unserer ersten Begegnung. Ich lerne, die Magie zu kontrollieren, die du mir vermacht hast.« Mit reiner Gedankenkraft schob ich die Kabel weg, woraufhin sie überrascht zurückwichen.


    »Du verstehst es immer noch nicht.« Machina zog seine Auswüchse zurück und faltete sie wie funkelnde Flügel auf seinem Rücken. »Du benutzt die Magie wie ein Werkzeug, wie ein Schwert, das du in ungelenken Kreisen schwingst und mit dem du wild auf alles in deiner Umgebung einschlägst. Wenn du gewinnen willst, musst du sie vollständig annehmen und zu einem Teil von dir machen. Wenn du doch nur zulassen würdest, dass ich dir zeige, wie.«


    »Du hast mir schon genug gegeben«, erwiderte ich bitter. »Ich habe nicht darum gebeten. Ich wollte diese Magie nicht. Wenn du noch am Leben wärst, wäre ich überglücklich, wenn du sie zurücknehmen würdest.«


    »Das könnte ich nicht.« Machina sah mich aus abgrundtief schwarzen Augen an. »Die Kraft des Eisernen Königs kann gegeben werden oder man kann sie verlieren. Sie kann nicht genommen werden.«


    Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Aber … warum versucht der falsche König dann, mich umzubringen? Wenn die Kraft nur freiwillig gegeben werden kann, warum versucht er dann, sie sich mit Gewalt zu holen?«


    Machina schüttelte den Kopf. »Der falsche König hat nie gelernt, wie ein König erwählt wird. Der Glaube, er könne dir die Kraft mit Gewalt entreißen, ist zu einer Besessenheit geworden. Ihm ist nicht klar, dass seine Taten nur dafür sorgen, dass er noch unwürdiger wird.«


    »Wenn ich sterbe … geht die Kraft dann verloren?«


    Machina nickte. »Es sei denn, du gibst sie freiwillig weiter oder sie sucht sich einen neuen Erben.«


    »Kann ich sie nicht jetzt einfach abgeben?«


    »Nein«, erklärte Machina kategorisch. »Wenn die Kraft weitergegeben wird, so muss sie im Moment des Todes weitergegeben werden. Nur wenn der Träger weiß, dass er sterben wird, verlässt die Kraft den Körper. Stirbt der Träger, ohne einen Erben zu erwählen, ruht die Kraft und wartet, bis jemand kommt, der würdig ist, sie zu tragen. Also nein, du kannst sie nicht einfach abgeben, wann es dir gefällt.« Machina schien diesen Gedanken ein wenig beleidigend zu finden. »Wem würdest du sie überhaupt geben, Meghan Chase? Wen würdest du als würdig genug erachten, diese Last zu tragen?«


    »Ich schätze mal, das bedeutet, dass du mich irgendwie für würdig gehalten hast«, murmelte ich. »Obwohl ich mir ehrlich wünschte, du hättest dir nicht die Mühe gemacht.«


    Der Eiserne König lächelte nur. »Ich werde hier sein«, sagte er leise und verblasste. Sein Strahlen wurde weniger, auch wenn seine Stimme noch immer durch die Leere hallte. »Ohne mich kannst du nicht gewinnen, Meghan Chase. Solange wir nicht eins sind, bist du dazu verdammt, diesen Krieg zu verlieren.«


    Als ich die Augen aufschlug, herrschte Stille. Der Regen hatte aufgehört und ein warmes, pelziges Gewicht, das schnurrend vibrierte, drückte sich gegen meine Rippen. Vorsichtig, um Grimalkin nicht zu stören, schob ich den Schlafsack zurück und stand auf. Dann sah ich mich in der Höhle um. Puck lag in einer Ecke auf dem Rücken, völlig in seine Decken verheddert, und hatte einen Arm über das Gesicht gelegt. Aus seinem geöffneten Mund stieg ein Schnarchen auf, das einem Presslufthammer alle Ehre gemacht hätte, und ich verzog das Gesicht.


    Am Eingang der Höhle zeichnete sich Ashs Silhouette vor dem wolkigen Himmel ab. Er stand still da und sah auf die weit entfernte Stadt hinaus. Dem kränklichen Licht nach zu schließen, das in die Höhle drang, war es schätzungsweise Nachmittag. An der leichten Neigung von Ashs Kopf erkannte ich, dass er mich gehört hatte, aber er drehte sich nicht um.


    Ich tappte zu ihm rüber und schlang ihm von hinten die Arme um den Bauch. Er legte seine Hände auf meine und verflocht unsere Finger ineinander, dann blieben wir einen Moment einfach so stehen, atmeten im Gleichtakt und ich lauschte durch seine Rüstung auf seinen Herzschlag.


    »Geht es dir gut?« Seine tiefe Stimme vibrierte in meinem Ohr, das ich gegen seinen Rücken drückte.


    »Alles okay.« Ich zog mich etwas zurück und starrte auf seinen Hinterkopf. »Warum? Liest du etwa schon wieder meine Emotionen?«


    »Du hast im Schlaf gesprochen«, erklärte er ernst. »Ich habe nicht gelauscht, aber du hast ein- oder zweimal ›Machina‹ gesagt.« Er zögerte und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Es ist das Eiserne Königreich, nicht wahr?«, fuhr Ash schließlich fort. »Wieder hier zu sein, bringt auch die Erinnerungen zurück.«


    »Genau«, log ich und drückte mein Gesicht wieder an seinen Rücken. Ich wollte ihm nichts von meinen Gesprächen mit dem früheren Eisernen König erzählen, den wir bei unserem letzten Trip ins Eiserne Königreich getötet hatten, der aber anscheinend noch immer irgendwo in mir lauerte. »Es war nur ein Albtraum, Ash. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


    »Das ist jetzt aber meine Aufgabe«, erwiderte er so leise, dass ich es kaum hörte. »Hab keine Angst, um Hilfe zu bitten, Meghan. Du bist nicht allein. Vergiss das nicht.«


    Ich wand mich verlegen und hoffte, dass er meine Schuldgefühle nicht bemerken würde. »Also, diese Sache mit dem Ritter und der Dame«, wechselte ich abrupt das Thema. »Heißt das, dass du tun musst, was ich sage? Oder wäre es mehr eine Art gewichtiger Vorschlag? Wenn ich dir befehlen würde … keine Ahnung … einen Kopfstand zu machen, würdest du es tun?« Eigentlich meinte ich es nicht ernst, aber er zögerte, weshalb ich mich unwillkürlich fragte, ob ich damit einen wunden Punkt berührt hatte.


    »Du kennst jetzt meinen Wahren Namen«, sagte er schließlich. »Technisch gesehen wäre ich also gezwungen, zu gehorchen, wenn du mir unter Einbindung meines vollen Namens etwas befiehlst. Allerdings …« Wieder zögerte er. Ich hatte es noch nie erlebt, dass er so unsicher klang. »Man geht eigentlich davon aus, dass es niemals so weit kommt. Dass … die Dame dem Ritter hinreichend vertraut, um …«


    »Ash«, unterbrach ich ihn, »dreh dich um.«


    Er gehorchte und drehte sich langsam zu mir, so dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Seine Miene war wachsam. Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken, zog ihn zu mir runter und küsste ihn. Im ersten Moment versteifte er sich, doch dann schlang er die Arme um meinen Bauch und zog mich enger an sich.


    »Es tut mir leid«, flüsterte ich nach dem Kuss. »Ich will nicht, dass du es bereust … hier bei mir zu sein, mein Ritter zu sein und so.«


    Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und strich es mir aus dem Gesicht. »Wenn ich befürchtet hätte, ich könnte es bereuen, hätte ich diesen Eid niemals geleistet«, erklärte er ruhig. »Ich wusste, was es bedeutet, ein Ritter zu werden. Und wenn du mich heute noch einmal fragen würdest, wäre meine Antwort dieselbe.« Seufzend umschloss er mein Gesicht mit den Händen. »Mein Leben … alles, was ich bin … ist dein.«


    Meine Augen brannten, als Ash sich vorbeugte und mich küsste.


    Ein besonders lauter Schnarcher drang aus der Höhle und der Hügel in der Ecke rollte sich verdächtig genau in unsere Richtung.


    Ash seufzte erneut und zog sich ein wenig zurück, nachdem er dem »schlafenden« Puck einen resignierten Blick zugeworfen hatte. »Wir sollten bald aufbrechen«, murmelte er und spähte wieder Richtung Stadt. »Wenn wir jetzt gehen, können wir Mag Tuiredh noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Außerdem habe ich Pucks Metallinsekt gesehen, es ist da draußen herumgeflogen. Es ist uns eindeutig gefolgt. Und wenn es angreift, wäre es mir lieber, wenn ich es sehen kann und es nicht in der Dunkelheit bekämpfen muss.«


    Schaudernd senkte ich den Blick auf das Amulett auf seiner Brust. Der Kristall war jetzt nicht mehr völlig klar. Etwas Silbriges, Metallisches wirbelte in seinem Inneren herum, wie Quecksilber in einem Fieberthermometer. Es machte mir Angst, als würde ich auf den rieselnden Sand in einem Stundenglas starren. Es erinnerte mich daran, dass seine Zeit im Eisernen Reich begrenzt war.


    »Alles klar«, sagte ich und löste mich von ihm. »Dann lasst uns gehen. Puck, ich weiß, dass du wach bist. Wir brechen auf.«


    »Gott sei Dank.« Schnaubend sprang Puck auf die Füße. »Ich hatte schon Angst, ich müsste euer Gesabber den ganzen Vormittag ertragen. Mir ist schon leicht übel – macht es bitte nicht noch schlimmer.«


    »Wohl wahr«, fügte Grimalkin vom Höhleneingang her hinzu, obwohl er eine Sekunde zuvor noch auf meiner Decke geschlafen hatte. »Gehen wir. Die Zeit läuft uns davon.«


    Schnell packten wir unsere Sachen zusammen und machten uns wieder auf den Weg. Die eindrucksvolle Stadt der Fomorianer grüßte uns aus der Ferne.


    Als wir die Höhle verließen, wobei wir Grim und Puck über die Felsen folgten, sah ich aus dem Augenwinkel ein Schimmern wie eine Hitzespiegelung, das hinter einen Felsblock huschte. Ich blieb stehen und schaute zurück, sah aber nur auf leeren Sand und Felsen, als ich den Kopf drehte.


    »Hast du es gesehen?«, murmelte Ash, als wir weiter den staubigen Pfad hinuntergingen.


    Stirnrunzelnd studierte ich die Landschaft und zuckte zusammen, als die Sonne von diversen Metallobjekten reflektiert wurde, die überall verstreut lagen. »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte … etwas gesehen. Fast wie ein Schimmern, aber ganz deutlich. Hast du es gesehen?«


    Er nickte. Sein geübter Jägerblick kam nie zur Ruhe, er suchte ständig unsere Umgebung ab. »Irgendetwas verfolgt uns«, sagte er leise. »Goodfellow weiß es auch. Pass gut auf. Könnte sein, dass wir bald Ärger be…«


    Es griff von einem Felsen aus an und sprang kreischend auf uns herunter. In der einen Sekunde war da gar nichts. In der nächsten glitt wieder dieser seltsame Schimmer durch die Luft und irgendetwas prallte gegen mich und fuhr mit unsichtbaren Krallen quietschend über meine Drachenhautrüstung. Ich taumelte zurück, als eine lange, katzenartige Gestalt, ungefähr so groß wie ein Puma und durchsichtig wie Glas, mit einem Sprung Ashs Schwert auswich und wieder zwischen den Felsen verschwand.


    Ich zog mit einem metallischen Kreischen mein Schwert, gleichzeitig zückte Puck seine Dolche und suchte die scheinbar leere Landschaft ab.


    »Würde mir vielleicht mal jemand verraten, was das war?«, rief er genau in dem Moment, als ein zweites durchsichtiges Katzending ihn aus der entgegengesetzten Richtung ansprang.


    Ich stieß einen Schrei aus und er duckte sich, so dass die Katze ihn knapp verfehlte. Sie landete in einer Staubwolke auf dem Boden, sprang zwischen die Felsen und verschwand ebenfalls.


    Wir stellten uns Rücken an Rücken, hielten unsere Waffen bereit und suchten nach einem Hinweis auf unsere unsichtbaren Gegner. Nein, dachte ich, nicht unsichtbar. Das ergab keinen Sinn, nicht im Eisernen Königreich. Grimalkin konnte unsichtbar werden, er setzte dazu normalen Schein ein – auch jetzt war er wieder verschwunden. Normaler Schein war der Zauber der Illusion und der Mythen. Dinge, mit denen die Eisernen Feen nicht umgehen konnten. Wie schafften sie es also, ihre Anwesenheit zu verbergen? Welche logische Erklärung gab es dafür?


    Da waren verschwommene Flecke, als die Monsterkatzen wieder von entgegengesetzten Seiten angriffen. Ich sah sie nicht, bis eine von ihnen direkt über mir war und ich spürte, wie eine gekrümmte Klaue sich in meine Seite grub. Sie waren erschreckend schnell. Zum Glück hielt die Drachenhautrüstung, auch wenn sie quietschte und Funken sprühte. Und die Katze schoss wieder davon, bevor ich reagieren konnte.


    Puck fluchte knurrend und drosch auf die bloße Luft ein, während die zweite Katze aufs Neue hinter die Felsen sprang und weg war. An seinem Arm lief Blut herunter und tropfte in den Staub – er hatte weniger Glück gehabt als ich. Ich wurde immer verzweifelter.


    Denk nach, Meghan! Es musste eine Erklärung geben. Eiserne Feen konnten keinen normalen Schein einsetzen. Wie war es also möglich, dass eine massive Kreatur unsichtbar zu sein schien? Ich konnte spüren, wie der Eiserne Schein um uns herum wehte, kalt, geduldig und berechnend, und plötzlich begriff ich.


    »Sie tarnen sich«, sagte ich, als die Puzzleteile an ihren Platz fielen. »Sie benutzen Eisernen Schein, um das Licht um sich herum zu brechen, damit sie unsichtbar erscheinen.« Ich war ganz aufgeregt über meine Entdeckung, weil ich wusste, dass ich recht hatte. Endlich zahlten sich die ganzen Jahre, in denen ich regelmäßig Star Trek gesehen hatte, aus.


    Ash warf mir einen schnellen Blick zu. »Kannst du das einsetzen, um zu sehen, aus welcher Richtung sie kommen?«


    »Ich werde es versuchen.«


    Ich schloss die Augen und streckte meine Fühler aus, suchte nach den Angreifern, dehnte meine Sinne weiter aus, bis … da. Ich konnte sie in meinem Geist spüren, zwei klare, katzenförmige Klumpen aus Schein, die nur wenige Meter von uns entfernt über den Boden krochen. Eine schlich sich an Ash heran, spannte die zitternden Muskeln und sprang mit einem Schrei auf ihn los.


    »Ash, oben links! Auf sieben Uhr!«


    Ash wirbelte herum und schlug blitzschnell zu. Ich hörte ein Jaulen und die Katzengestalt in meinem Geist wurde in zwei Teile gespalten, bevor eine warme Flüssigkeit mein Gesicht traf.


    Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken oder Kotzen, da ich sah, wie die zweite Katze mit ausgestreckten Krallen auf mich zuflog. Diesmal zielte sie auf meinen Hals. Ich riss mein Schwert hoch, das Monster prallte gegen meine Brust und wurde durch die Wucht des Sprunges direkt in die Klinge katapultiert. Das Gewicht der Katze stieß mich um, so dass ich rückwärts im Staub landete und mit einem schmerzerfüllten Stöhnen die Luft aus meiner Lunge wich.


    Ein paar Sekunden konnte ich einfach nur keuchend daliegen, eingeklemmt unter dem Körper der Killerkatze. Aus der Nähe betrachtet war die tote Katze seltsam grau, irgendwie metallisch, und ihr kurzes Fell glänzte wie ein Spiegel. Aber ihre Zähne waren genauso elfenbeinfarben, spitz und tödlich wie bei allen Großkatzen, und ihr Atem stank nach verfaultem Fleisch und Batteriesäure. Mehr erkannte ich nicht, bevor Ash das riesige Tier von mir runterzerrte und Puck mir auf die Beine half.


    »Na, das war doch lustig.« Puck zog eine seiner sarkastischen Grimassen. »Bist du okay, Prinzessin?«


    »Ja.« Ich schenkte Ash ein kurzes Lächeln, um die Sorgenfalten aus seinem Gesicht zu vertreiben, wandte mich dann jedoch wieder an Puck: »Mir geht es gut – aber du blutest, Puck!«


    »Was, das?« Er grinste. »Das ist nur ein Kratzer.« Sein Grinsen verwandelte sich in eine Grimasse, als ich ihn zwang sich auf einen Felsen zu setzen, und anfing seinen Ärmel abzureißen. Sein Arm war völlig blutverschmiert und ich konnte vier böse Schrammen von den Krallen sehen, die sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk zogen. Voller Mitgefühl zuckte ich zusammen.


    »Ich werde etwas von deiner Salbe brauchen, Ash«, murmelte ich, während ich das Blut abtupfte. Als er sich nicht rührte, drehte ich mich zu ihm um und kniff die Augen zusammen. »Okay, ich bin das jetzt leid. Ich weiß ja, dass ihr nicht miteinander klarkommt, aber ihr müsst euch da irgendwas überlegen, sonst werden wir niemals lebend hier rauskommen.«


    Das brachte mir einen kühlen Blick ein, aber wenigstens öffnete er seine Tasche und holte den kleinen Topf heraus, den er mir steif reichte. Puck lehnte sich auf dem Felsen zurück und grinste, während ich mich über seinen Arm beugte.


    »Du kannst das richtig gut, Prinzessin«, schnurrte er und schenkte Ash über meine Schulter hinweg ein selbstgefälliges Grinsen. »Hast du dir das beim Eisbubi abgeschaut oder bist du von Natur aus so fürsorglich? Daran könnte ich mich gewö… aua!« Er warf mir einen finsteren Blick zu, als ich den Verband mit einem Ruck festzog.


    »Treib’s nicht zu weit«, warnte ich ihn, woraufhin er die Augen aufriss und mir einen rehäugigen Unschuldsblick schenkte. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich einen kurzen Blick auf den alten Puck erhaschte, was mich zum Lächeln brachte.


    Während ich die Verbandssachen zusammenpackte, erschien Grimalkin wieder und musterte naserümpfend die toten Katzen.


    »Barbaren«, schnaubte er, sprang von seinem Felsen und trottete zu uns herüber, wobei er einen weiten Bogen um die Leichen machte. »Mensch, vielleicht interessiert es dich, dass es sicherlich noch andere Kreaturen geben wird, die der Lärm eventuell anlockt. Ich würde euch empfehlen, euch zu beeilen.«

  


  
    Der Uhrmacher


    Wir erreichten die Stadt der Fomorianer, gerade als die Sonne unterging.


    Mag Tuiredh war gewaltig. Nicht einfach nur groß, sondern riesig. Riesig wie in Ich-fühle-mich-als-wäre-ich-auf-Mäusegröße-geschrumpft. Riesig wie in Hans und die Bohnenranke. Alles hatte gigantische Ausmaße: Türen waren über fünf Meter hoch, die Straßen waren breit genug, um ein Flugzeug darauf zu landen, und Stufen waren so hoch wie ich. Wer auch immer die Fomorianer gewesen waren, ich hoffte inständig, dass sie wirklich verschwunden waren, wie Ash behauptete.


    Die Stadt war uralt. Das spürte ich, als wir uns einen Weg zwischen den mit Moos überwachsenen Ruinen hindurch suchten, die wie zerbrochene Riesen über uns aufragten. Die Originalgebäude bestanden aus rauem Stein, doch der Einfluss des Eisernen Reichs war überall zu erkennen. In unregelmäßigen Abständen tauchten kaputte Straßenlaternen auf, die direkt aus dem Boden wuchsen und wild flackerten. Stromleitungen und Computerkabel rankten sich an Wänden hinauf, liefen über Straßen und wickelten sich um alles, als wollten sie der alten Stadt das Leben auspressen.


    In einiger Entfernung, in der Nähe des Zentrums von Mag Tuiredh, ragten schwarze Schornsteine auf, die Rauch in den trüben Himmel spuckten.


    »Und wo finden wir jetzt diesen Uhrmacher?«, wollte Puck wissen, als wir einen Platz überquerten, auf dem seltsame Metallbäume wuchsen. Die Bäume standen in voller Blüte, doch sie trugen keine Knospen oder Früchte, sondern Glühbirnen, die unheimlich grell leuchteten. In der Mitte des Platzes gab es einen Springbrunnen, in dem eine dicke, glänzend schwarze Flüssigkeit sprudelte, die starke Ähnlichkeit mit Öl hatte.


    Grimalkin sah sich nach uns um, seine Augen leuchteten im Halbdunkel. »Am offensichtlichsten aller Orte«, erwiderte er und schaute zum Himmel hinauf.


    Über den Dächern der Gebäude ragte wie eine dunkle Nadel ein riesiger Turm in die Wolken auf, dessen große Uhr wie ein nummerierter Mond auf die Stadt hinabblickte.


    »Oh.« Puck legte den Kopf in den Nacken und starrte auf den riesigen Zeitmesser. »Tja, das ist ja mal … ironisch.« Er kratzte sich stirnrunzelnd am Hinterkopf. »Ich hoffe, der Uhrmacher ist noch wach. Er kriegt wahrscheinlich nicht oft Besuch nach neun Uhr abends.«


    Irgendetwas an dieser Aussage kam mir komisch vor, und das Gefühl verstärkte sich noch, als ich zu Ash sah, der die Uhr mit wachsendem Entsetzen musterte. »Sie sollte nicht hier sein«, murmelte er kopfschüttelnd. »Wie funktioniert sie überhaupt? Im Nimmernie existiert keine Zeit, aber dieses Ding dokumentiert sie und verfolgt ihren Fluss. Mit jeder Sekunde, die dokumentiert wird, wird das Nimmernie älter.«


    Mir fiel wieder ein, wie bei meinem ersten Besuch im Feenreich meine Armbanduhr stehen geblieben war, und ich schaute alarmiert zu Grim. »Ist das wahr?«


    Der Kater blinzelte träge. »Ich bin kein Experte für das Eiserne Reich, Mensch. Selbst ich kann dir nicht alle Fragen beantworten.« Er hob eine Hinterpfote, kratzte sich am Ohr und betrachtete dann nachdenklich seine Zehen. »Doch bedenke: Nichts lebt ewig. Selbst das Nimmernie hat ein Alter, auch wenn niemand sich daran erinnern kann, wie alt es ist. Diese Uhr dokumentiert also nichts Neues.«


    »Sie sollte zerstört werden«, murmelte Ash, der immer noch finster nach oben starrte.


    »Ich würde davon abraten, ihren Hüter zu verärgern, bevor wir uns seiner Hilfe versichert haben.« Grimalkin stand auf, streckte sich und erstarrte plötzlich. Einen Moment lang stand er reglos da und zuckte nur mit den Ohren, während er auf etwas lauschte, was sich außerhalb des Baumkreises befand. Ganz langsam richtete sich das Fell auf seinem Rücken auf und ich schluckte, da ich wusste, dass er kurz davor war, zu verschwinden.


    »Grim?«


    Der Kater legte die Ohren an. »Sie sind überall«, zischte er noch, bevor er verschwand.


    Wir zogen unsere Waffen.


    Tausende grüner Augen tauchten in der Dunkelheit auf und rasiermesserscharfe Zähne leuchteten wie neonblaues Feuer, als eine riesige Horde Gremlins heranströmte. Wie Ameisen krabbelte der Schwarm über den Boden, ihre Stimmen zischten und knisterten wie statisches Rauschen, und schnell hatten sie uns umzingelt. Wir standen Rücken an Rücken – ein winziger freier Kreis in einem Meer aus kleinen schwarzen Monstern, die uns mit leuchtenden Fängen und glühenden Augen angrinsten.


    Tausende Stimmen quatschten auf mich ein, so als wären Hunderte Radios gleichzeitig eingeschaltet worden. Der Lärm war unvorstellbar und das unverständliche hohe Summen ihrer Stimmen schmerzte in meinen Ohren. Aber die Gremlins griffen uns nicht an. Sie standen da, tanzten oder hüpften auf der Stelle und ließen ihre Zähne aufblitzen wie Klingen, aber sie kamen nicht näher.


    »Was haben die vor?«, fragte Puck. Er musste schreien, damit wir ihn verstehen konnten.


    »Keine Ahnung!«, brüllte ich zurück. Von dem Lärm bekam ich Kopfschmerzen. In meinen Ohren dröhnte es und es kam mir so vor, als würde der Lärm noch schlimmer, nachdem ich gesprochen hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hob ich den Kopf und schrie die Gremlinhorde an: »Haltet die Klappe!«


    Sofort wurde es still. Man hätte eine Grille zirpen hören können.


    Mit weit aufgerissenen Augen tauschte ich Blicke mit Ash und Puck.


    »Warum hören sie auf mich?«, flüsterte ich.


    Ash kniff die Augen zusammen. »Ich weiß es nicht, aber kannst du das noch mal machen?«


    »Verzieht euch«, sagte ich probehalber und trat einen Schritt vor.


    Eine ganze Gruppe von Gremlins krabbelte rückwärts, um den alten Abstand zwischen uns wiederherzustellen. Noch ein Schritt und sie taten es wieder.


    Ich blinzelte verwirrt. »Okay, das wird langsam unheimlich. Geht weg?«, probierte ich es eher fragend, aber diesmal rührten sich die Gremlins nicht und einige von ihnen zischten mich an. Ich wich zurück. »Tja, ich schätze, mein Einfluss ist begrenzt.«


    »Du darfst sie nicht fragen«, murmelte Ash hinter mir. »Befiehl es ihnen.«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


    Er nickte.


    Ich schluckte schwer und fixierte erneut die Horde, wobei ich nur hoffen konnte, dass sie nicht beschlossen, wie ein Schwarm wütender Piranhas über mich herzufallen. »Verschwindet von hier!«, befahl ich ihnen mit lauter Stimme. »Sofort!«


    Die Gremlins zischten, fauchten und kreischten protestierend, aber sie zogen sich zurück wie das Meer bei Ebbe, bis wir wieder allein auf dem Platz standen.


    »Wie … interessant«, stellte Grimalkin nachdenklich fest, nachdem er wieder sichtbar geworden war. »Fast so, als hätten sie auf dich gewartet.«


    »Das war schräg«, stimmte ich ihm zu und strich mir über die Arme, wo ich immer noch das Kribbeln des Gremlinsummens auf der Haut spüren konnte. Die Gremlins gehorchten mir jetzt, genau wie sie Machina gehorcht hatten. Auch wenn es beunruhigend war: Da ich über die Kraft des Eisernen Königs verfügte, hielten sie mich wahrscheinlich für ihren neuen Meister. Ich hatte aber wirklich keine Lust darauf, von einer lachenden Horde gruseliger kleiner Monster verfolgt zu werden, die ständig Ärger machte. Dieser ganze Vorfall machte mich nervös, und plötzlich wollte ich unbedingt aus dieser Stadt raus. »Kommt schon«, sagte ich. »Ich denke, wir sollten besser in Bewegung bleiben.«


    Wir hielten weiter auf den Turm zu, dessen riesige Uhr über die Stadt wachte. Überall, wo wir hingingen, konnte ich die Blicke der Gremlins im Rücken spüren und hörte, wie sie in den Schatten herumhuschten. Wollten sie irgendetwas von mir? Oder waren sie nur neugierig? Abgesehen von den Gremlins schien Mag Tuiredh völlig ausgestorben zu sein. Das erklärte allerdings nicht die qualmenden Schornsteine in der Ferne oder das wiederholte Aufblitzen von Eisernem Schein, den ich überall um mich herum spürte.


    Je tiefer wir in die Stadt eintauchten, desto »moderner«, wurde Mag Tuiredh. Rostige Stahlgebäude standen zwischen den alten Ruinen, über unseren Köpfen zogen sich dicke schwarze Leitungen und auf Hausdächern und an Ecken leuchteten Neonlichter. Über die Straßen und Bürgersteige zogen Nebelschwaden, die der toten Stadt eine noch gruseligere, unheimlichere Atmosphäre verliehen. Ich fragte mich, wo wohl die ganzen Eisernen Feen waren. Ich wollte ihnen zwar nicht unbedingt begegnen, aber in einer so großen Stadt hätte es doch zumindest ein paar von ihnen geben müssen.


    Als wir den Fuß des Uhrturms erreichten, staunte ich, wie riesig er war: Ein Turm aus Stahl und Glas, der zwischen uralten Ruinen stand, die selbst bereits gigantisch waren, und sie doch alle überragte. Die Tür zum Turm hatte allerdings menschliche Ausmaße. Sie bestand aus Bronze und Kupfer und war mit Zahnrädern bestückt, die sich klappernd drehten, als ich sie aufzerrte.


    An den Wänden führte eine endlose Wendeltreppe entlang, die sich in die Dunkelheit hinaufschraubte. Seile und Flaschenzüge hingen an dicken Metallstreben und monströse Zahnräder drehten sich träge in der großen freien Fläche in der Mitte. Wie nicht anders zu erwarten, hatte man das Gefühl, sich im Inneren einer riesigen Uhr zu befinden.


    »Hier entlang«, ertönte Grimalkins Stimme, und wir folgten dem Kater die Wendeltreppe hinauf, bis er irgendwo über uns verschwand.


    Die Treppe hatte kein Geländer, daher hielt ich mich an der Wand fest, als wir immer höher in die Uhr hinaufstiegen und der Boden zu einem schrumpfenden Steinviereck irgendwo ganz weit unten wurde.


    Endlich endete die Treppe an einer Galerie, die über den tiefen Abgrund ragte. Über uns befand sich eine hölzerne Decke und in der Mitte der Galerie führte eine Leiter zu einer rechteckigen Falltür von der Art, durch die man normalerweise auf einen Dachboden gelangte. Puck kletterte die Leiter hinauf, rüttelte an der Falltür und drückte sie, als er entdeckte, dass sie unverschlossen war, vorsichtig auf, um durch den Spalt zu spähen. Einen Moment später klappte er sie ganz auf und signalisierte uns, raufzukommen.


    Als wir uns möglichst leise durch die Falltür schoben, erwartete uns ein gemütlicher, vollgestopfter Raum. Boden und Wände waren aus Holz, nur die gegenüberliegende Wand bestand aus der Rückseite des riesigen Uhrenzifferblatts. Mehrere lange Tische durchzogen den Raum und jeder Zentimeter Stellfläche war mit Zeitmessern in verschiedenen Größen und Formen bedeckt. Die Wände waren ebenfalls voll davon. Kuckucksuhren, Standuhren, Holzuhren, elegante Metalluhren – hier gab es alles, was man sich vorstellen konnte. Auf jeder Uhr wurde eine andere Zeit angezeigt, alle waren völlig unterschiedlich. Ein endloses Ticken, durchbrochen von gelegentlichem Piepsen, Klingeln oder Gongen, erfüllte den Raum. Blieb ich länger hier, würde es mich innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben.


    Der Uhrmacher, wer auch immer er war, war nirgendwo zu sehen. In einer Ecke stand ein gepolsterter grüner Sessel, eine Insel der Behaglichkeit in einem Meer aus Chaos, doch im Moment war er nicht frei.


    Eine riesige Katze mit Spiegelfell lag zusammengerollt auf dem gepolsterten Sitz und atmete tief und gleichmäßig, als würde sie schlafen. Eindeutig nicht Grimalkin. Das hier war dieselbe Art von Kreatur wie die, von denen wir auf dem Weg zur Stadt angegriffen worden waren, das erkannte ich sofort. Bevor ich entscheiden konnte, was wir tun sollten, öffneten sich die schräg stehenden grünen Augen und die Katze sprang fauchend auf.


    Wir zogen unsere Schwerter, doch das Kreischen der Klingen war kaum zu hören, da in diesem Moment eine Standuhr in der Ecke dröhnend schlug. Die Katze fauchte noch einmal und wurde dann mit einem Schimmern unsichtbar. Schnell streckte ich meine Sinne nach dem Eisernen Schein aus und versuchte zu erkennen, wo die Katze hinwollte, um dann Ash und Puck Anweisungen zurufen zu können. Doch statt uns anzugreifen, sprang der katzenförmige Fleck aus Schein auf einen Tisch, schlängelte sich wie durch ein Wunder an den vielen Uhren vorbei, die darauf lagen und standen, und verschwand durch einen kleinen Zugang auf der anderen Seite aus dem Zimmer.


    »Da seid ihr ja«, sagte eine Stimme. »Gerade zur rechten Zeit.«


    Ein kleines, gebücktes Männchen schob einen Vorhang zur Seite und watschelte zwischen den Tischreihen hindurch auf uns zu. Es war nur halb so groß wie ich und trug eine leuchtend rote Weste, an dem mehrere Taschenuhren befestigt waren. Sein Kopf war eine Mischung aus Mensch und Maus, mit großen runden Ohren, strahlenden Knopfaugen und einem Schnurrbart, der eine verdächtig große Ähnlichkeit mit Tasthaaren hatte. Beim Gehen zog es einen dünnen, behaarten Schwanz hinter sich her und auf seiner Nasenspitze saß eine winzige goldene Brille.


    »Hallo, Meghan Chase«, begrüßte es mich und hüpfte auf einen Hocker, wo es eine Uhr aus der Weste zog und sie prüfend musterte. »Es ist überaus angenehm, dich endlich kennenzulernen. Ich würde ja eine Kanne Tee aufsetzen, aber leider habt ihr keine Zeit, um auf ein Schwätzchen zu bleiben. Wirklich bedauerlich.« Als ich schwieg, blinzelte der kleine Mann verwirrt, dann fielen ihm wohl die wachsamen Blicke meiner Gefährten auf. »Oh, macht euch wegen Kräuselchen keine Gedanken. Ich halte ihn mir wegen der Gremlins. Widerliche kleine Viecher, diese Gremlins. Ständig geraten sie in die Zahnräder und bringen alles aus dem Takt. Und nun, Meghan Chase …« Er steckte seine Uhr weg, faltete die langen Finger vor der Brust und starrte zu mir hoch. »Unsere Zeit verrinnt schnell. Warum seid ihr gekommen?«


    Das brachte mich aus dem Konzept. »Wie …? Wissen Sie das nicht? Sie wussten doch auch meinen Namen und wann ich kommen würde.«


    »Natürlich.« Der Uhrmacher zuckte mit seinen Tasthaaren. »Natürlich wusste ich, wann du hier eintreffen würdest, Mädchen. Genauso wie ich weiß, wann Goodfellow meine französische Kaminuhr aus dem neunzehnten Jahrhundert umstoßen wird.« Als er das hörte, zuckte Puck zusammen, stieß dabei gegen einen Tisch und eine Uhr landete krachend auf dem Boden. »Auf die Sekunde genau«, seufzte der Uhrmacher und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, musterte er mich mit einem durchdringenden Blick und ignorierte Puck, der die Uhr schnell auf den Tisch zurückstellte und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen. »Ich sehe, wie etwas beginnt, und den genauen Moment, in dem seine Zeit abläuft. Aber das war nicht meine Frage, Meghan Chase. Ich weiß, warum ihr hier seid. Die Frage lautet, weißt du es?«


    Verwirrt tauschte ich einen Blick mit Ash, der nur mit den Schultern zuckte. »Ich suche nach dem falschen König«, erklärte ich und zuckte zusammen, als Puck fluchend etwas Kleines, Glänzendes fallen ließ, das anschließend über den Boden rollte. »Eisenpferd meinte, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


    »Eisenpferd?« Die Tasthaare des Uhrmachers zitterten, dann hüpfte er von seinem Hocker und watschelte durch den Raum. »Ich habe gesehen, wie seine Uhr stehen blieb, als seine Zeit endete. Er war einer der Großen, auch wenn sein Schicksal direkt mit dem von König Machina verknüpft war. Als Machinas Sekunden verronnen, war es nur eine Frage der Zeit, bis Eisenpferd ebenfalls aufhörte zu sein.«


    Ich schluckte an dem Kloß, der sich beim Gedanken an Eisenpferd in meinem Hals gebildet hatte. »Wir müssen den falschen König finden«, sagte ich wieder. »Wissen Sie, wo er ist?«


    »Nein.« Der Uhrmacher rümpfte die Nase, hob einen Bolzen auf und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Das weiß ich nicht.«


    Frustriert stieß ich den Atem aus. »Warum sind wir dann hier?«


    »Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Alles zu seiner Zeit.« Mit wedelnden Armen scheuchte er Puck weg vom Tisch, sprang auf einen Hocker und widmete sich seiner Arbeit. Seine langen Finger flogen so schnell über die Uhr, dass sie kaum zu erkennen waren, als würde er im Schnelldurchlauf etwas tippen. »Wie ich bereits sagte, Mädchen, weiß ich, wann die Dinge geschehen und wann sie enden. Die Gründe, warum sie geschehen, kenne ich nicht. Und genauso wenig kenne ich den Aufenthaltsort des falschen Königs.« Er richtete sich auf und zog nach kurzer Suche einen weißen Lappen aus seiner Weste, mit dem er die frisch reparierte Uhr polierte. »Eines weiß ich jedoch: Du wirst ihn finden, und das bald. Dein Schicksal und das Schicksal vieler anderer ist sichtbar in den Zeigern der Uhren, die gemeinsam ticken. Du siehst also, Mädchen …« Er nahm die Uhr und hüpfte von dem Hocker herunter, dann hielt er inne und warf mir mit seinen Knopfaugen einen langen Blick zu. »… du weißt bereits alles, was du wissen musst, um ihn zu finden.«


    Ich versuchte, meine Ungeduld zu zähmen. Das hier war so sinnlos. Und mit jeder Sekunde, die wir hier verschwendeten, zersetzten sich Pucks und Ashs Amulette weiter und erlagen dem Gift des Eisernen Reiches.


    »Bitte«, flehte ich den Uhrmacher an, »wir haben nicht viel … Zeit. Wenn Sie uns wirklich helfen können, tun Sie es bitte jetzt, damit wir uns wieder auf den Weg machen können.«


    »Ja«, nickte der Uhrmacher zustimmend und drehte sich zu mir um. »Jetzt ist es Zeit.«


    Er griff in seine Weste und holte einen großen, eisernen Schlüssel hervor, der an einem Seidenband hing. »Er gehört dir«, sagte er ernst und gab ihn mir. »Pass gut auf ihn auf. Verliere ihn nicht, denn du wirst ihn bald brauchen.«


    Ich nahm den Schlüssel und sah zu, wie er sich an dem Band im Licht drehte. »Wofür ist der?«


    »Ich weiß es nicht.« Der Uhrmacher blinzelte, als ich ihm einen finsteren Blick zuwarf. »Wie ich bereits sagte, Mädchen: Ich kenne nur das Wann einer Sache. Die Wies und Warums entziehen sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur Folgendes: In einhunderteinundsechzig Stunden, dreizehn Minuten und zweiundfünfzig Sekunden wirst du diesen Schlüssel brauchen.«


    »Einhundertsechzig Stunden? Das dauert ja noch Tage. Wie soll ich denn da den Überblick behalten?«


    »Nimm das.« Der Uhrmacher zog aus der anderen Tasche seiner Weste eine Taschenuhr hervor, die sich hypnotisch an ihrer Goldkette drehte. »Jeder sollte einen Zeitmesser haben«, verkündete er, als er sie mir gab. »Ich weiß nicht, wie die Altblütler es schaffen, sich nie Gedanken über die Zeit zu machen. Ich fände das einfach zum Verrücktwerden. Deshalb gebe ich dir die hier.«


    »Ich … äh … weiß das zu schätzen.«


    Seine Tasthaare zuckten. »Da bin ich mir sicher. Oh, eine Sache noch: Diese Uhr in deiner Hand, Meghan Chase – ihre Lebenszeit nähert sich ihrem Ende. Zweiunddreißig Minuten und zwölf Sekunden, nachdem du diesen Schlüssel benutzt hast, wird sie aufhören zu laufen.«


    Plötzlich schien es in dem warmen, gemütlichen Raum eiskalt zu werden. »Was bedeutet das?«


    Der Uhrmacher sah mich mit seinen Knopfaugen starr an. »Das bedeutet, dass in einhunderteinundsechzig Stunden, sechsundvierzig Minuten und vier Sekunden irgendetwas geschehen wird, was dafür sorgt, dass diese Uhr stehen bleibt. Und jetzt …« Er lächelte mich unter seinen Tasthaaren hervor an – zumindest glaubte ich das – und verbeugte sich leicht. »… denke ich, dass unsere gemeinsame Zeit zu Ende geht. Viel Glück, Meghan Chase.« Er watschelte durch den Raum. »Denke immer daran: Es endet, wo es begonnen hat. Und richte dem Ersten Leutnant meine Grüße aus, wenn du ihn siehst.« Damit schob er den Vorhang an der Tür zur Seite, schlüpfte hindurch und war verschwunden.


    Ich seufzte. Dann fädelte ich das Band des Schlüssels durch die Uhrkette und hängte mir das Ganze um den Hals. »Ich wünschte, ich würde nur ein einziges Mal eine eindeutige Antwort von einem Feenwesen bekommen«, murmelte ich, als Ash die Falltür hochzog. »Mir kommt es jedenfalls so vor, als wäre dieser kleine Ausflug die reinste Zeitverschwendung gewesen, und wir haben keine Zeit zu verschwenden. Und wo zum Teufel steckt eigentlich Grimalkin? Möglicherweise könnte er in dem Ganzen einen Sinn erkennen, wenn er sich nicht jedes Mal in Luft auflösen würde, sobald ich mich umdrehe.«


    »Ich bin genau hier, Mensch.« Grimalkin erschien auf dem Sessel, genauso zusammengerollt wie die größere Katze zuvor. Sein Schwanz schlug gereizt auf das Sitzkissen. »Wo ich übrigens auch während des Großteils eurer Unterhaltung war. Es ist nicht meine Schuld, wenn du nicht weiter siehst als bis zu deiner Nasenspitze.« Beleidigt sprang der Kater von seinem Kissen und schlüpfte, ohne sich noch einmal umzusehen, durch die Falltür.


    Großartig, jetzt war der Kater sauer auf mich. So wie ich Grimalkin kannte, würde ich betteln und flehen müssen, damit er uns verriet, was er wusste. Oder ich musste ihm meinen erstgeborenen Sohn oder so etwas anbieten.


    Frustriert stapfte ich die Treppe hinunter, gefolgt von Ash und Puck.


    Draußen funkelten die natürlichen und künstlichen Lichter der Stadt, doch abgesehen von den Gremlins, die plappernd und summend in den Schatten kauerten, waren die Straßen verlassen. Ich fragte mich, wie viel Zeit wir durch unseren Besuch hier verloren hatten. Und ich fragte mich trotz Grimalkins Versicherungen, ob er wirklich nötig gewesen war.


    »Wohin jetzt?«, wollte Ash wissen. »Haben wir ein Ziel?«


    »Ja«, erwiderte ich entschlossen und war fast schon erleichtert, wieder unterwegs zu sein. »Den Turm.«


    »Den Turm? Machinas Turm?«


    Ich nickte. »Das ist der einzige Ort, den ich kenne, an dem wir den falschen König finden können. Der Uhrmacher hat es selbst gesagt – es endet, wo es begonnen hat. Mit ihm hat alles angefangen. Wir müssen zu Machinas Turm.«


    »Klingt gut«, meinte Puck und verschränkte die Arme. »Wir haben einen Plan. Endlich. Also, äh … wie kommen wir da hin? Ich sehe hier keine Infostände, an denen Wanderkarten verkauft werden.«


    Ich schloss die Augen und versuchte mich an den Turm des Eisernen Königs und den Weg zu erinnern, den wir damals genommen hatten. Ich sah die Schienen, die sich über eine flache Ebene aus Obsidian zogen, Lavabecken und Schornsteine, die den Boden aufbrachen. Ich erinnerte mich daran, wie ich mit Ash diesen Weg entlanggewandert war, während uns die Sonne die Gesichter verbrannte und wir uns dem kantigen schwarzen Monolithen näherten, der in der Ferne aufragte.


    »Osten«, murmelte ich und öffnete die Augen wieder. »Machinas Turm bildet das Zentrum des Eisernen Reiches. Wenn wir Richtung Osten gehen, sollten wir ihn finden.«

  


  
    Echos der Vergangenheit


    Wir wanderten fast zwei Tage und hielten nur hin und wieder an, um ein paar Stunden erschöpft zu schlafen, bevor es weiter nach Osten ging. Immer der aufgehenden Sonne entgegen liefen wir durch einen Sumpf voll blubbernder Öltümpel, in denen rostige Autowracks im Schlamm verrotteten, und durch einen Wald aus Straßenlaternen und Telefonmasten, wo seltsame elektrische Vögel von Draht zu Draht flatterten und Funkenspuren hinter sich herzogen. Wir kamen am »Tal der Würmer« vorbei, wie Puck es nannte, einer Schlucht, in der Tausende weggeworfener Computer lagen und riesige Würmer herumkrochen – einige davon größer als Pythons –, deren metallisch blaue Haut von Hunderten blinkender Lichter und Funken beleuchtet wurde. Zum Glück schienen sie unsere Anwesenheit nicht zu bemerken oder sich zumindest nicht für uns zu interessieren, aber mein Herz schlug immer noch wild gegen meine Rippen, als wir das Tal der Würmer längst hinter uns gelassen hatten.


    Während unseres Marsches spürte ich immer wieder ein seltsames Pulsieren, das vom Land selbst auszugehen schien. Zunächst war es nur schwach, wurde aber immer stärker, je weiter wir kamen. Als würde mich etwas rufen und mich anziehen wie ein Magnet. Und das Unheimlichste war, dass ich nur die Augen schließen und mich konzentrieren musste, dann konnte ich das Zentrum des Eisernen Reiches in meinem Inneren spüren wie die Mitte einer unsichtbaren Zielscheibe. Ash und Puck gegenüber erwähnte ich es nicht, da ich nicht sicher war, ob es vielleicht nur ein verrücktes Gefühl war. Aber ich erwischte Grimalkin ein- oder zweimal dabei, wie er mich mit ernsten, nachdenklichen Katzenaugen musterte, als wüsste er, was los war.


    Am zweiten Tag erreichten wir eine große Wüste – einen Ozean aus Sanddünen, die sich mit dem Wind erhoben und in sich zusammenfielen. Ich hatte noch nie das Meer gesehen, aber so ungefähr stellte ich es mir vor, nur mit Wasser statt Sand: eine endlose Fläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. Links von uns ragte eine zerklüftete, schwarze Steinwand hinter den Dünen auf und vom Wind getriebene Wellen schlugen gegen die gezackten Felsen und ließen Staub aufwirbeln wie Meeresschaum.


    »Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind, Prinzessin?«, fragte Puck und schirmte sein Gesicht gegen die Sonne ab.


    Ich kniff die Augen zusammen und spähte über die Dünen. Irgendwo auf der anderen Seite spürte ich dieses Signal, das Leuchtfeuer, das mich führte.


    »Ja.« Ich nickte. »Wir sind noch auf Kurs. Gehen wir weiter.«


    Die Wüste und die Klippen schienen kein Ende zu nehmen. Allein schon durch den Sand zu laufen, erwies sich als Herausforderung: Er hielt zwar unser Gewicht, aber trotzdem sanken wir in den Dünen manchmal bis zu den Knien ein, als wollte die Wüste uns verschlingen.


    Immer wieder wurden die Sandberge vom Wind beiseitegefegt und dann kam zum Vorschein, was sich darunter befand. Seltsame Dinge tauchten auf wie Treibgut, das auf den Wellen tanzt. Von Socken und Stiften über Gabeln und Löffel, Schlüssel, Ohrringe, Geldbörsen bis hin zu Matchboxautos war alles dabei, auch ein endloser Strom an Münzen, die nur einen Moment lang im Licht funkelten, bevor der Sand sich wieder über sie schob und sie verschwinden ließ.


    Aus reiner Neugier bückte ich mich einmal, fischte ein grellrosa Handy aus dem Sand und klappte es auf. Der Akku war natürlich schon lange leer und das Display war schwarz, aber vorne drauf war ein verblasster Hello-Kitty-Aufkleber mit einem japanischen Schriftzeichen. Ich fragte mich, wie das Ding wohl hierhergekommen war. Offensichtlich hatte es ja mal jemandem gehört. Hatte derjenige es einfach verloren?


    »Überlegst du, jemanden anzurufen, Prinzessin?«, fragte Puck, als er zu mir aufschloss und mit hochgezogener Augenbraue das Telefon in meiner Hand betrachtete. »Der Empfang ist hier draußen wahrscheinlich echt beschissen. Falls du allerdings ein Netz kriegst, versuch doch, eine Pizza zu bestellen. Ich bin am Verhungern.«


    »Verstehe«, sagte ich unvermittelt, was mir ein verblüfftes Stirnrunzeln von Puck einbrachte. Ich zeigte auf die Dünen und fuhr fort: »Ich weiß, wo wir sind, zumindest in etwa. Ich wette, all diese Dinge sind in der Welt der Sterblichen irgendwann mal verloren gegangen. Seht euch das Zeug an: Stifte, Schlüssel, Handys. Hier landet das alles, hier landen all die verlorenen Dinge.«


    »Die Wüste der verlorenen Dinge«, verkündete Puck dramatisch. »Tja, das passt. Schließlich sind wir auch hier, was?«


    »Wir sind nicht verloren«, erklärte ich bestimmt und warf das Handy weg. Sobald es auf dem Sand aufschlug, wurde es von ihm verschluckt. »Ich weiß genau, wo wir hinmüssen.«


    »Sehr gut. Und ich dachte schon, wir würden die Panoramaroute nehmen.«


    »Wir haben ein Problem«, unterbrach uns Ash brüsk. Der Winterprinz kam die Düne heraufgestapft, dicht gefolgt von Grimalkin, dem das lange Fell zu Berge stand. Ein heißer Windstoß fuhr durch Ashs Haare und ließ seinen Mantel flattern. »Es zieht ein Sturm auf«, sagte er und zeigte in die Wüste hinaus. »Seht.«


    Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich über die Dünen. In der flimmernden Hitze am Horizont bewegte sich etwas. Als der Wind heulend zunahm und Einkaufslisten, Hausaufgabenzettel und Baseballsammelkarten um uns herumflatterten, sah ich eine Wand aus wirbelndem, glitzerndem Sand, die rasend schnell auf uns zukam wie eine entfesselte Flut.


    »Sandsturm!«, keuchte ich und taumelte rückwärts. »Was sollen wir tun? Wir können doch nirgendwohin.«


    »Hier entlang.« Grimalkin klang wesentlich gelassener, als ich mich fühlte. Ein Windstoß schleuderte ihm einen Schwall Sand auf den Rücken und er schüttelte sich gereizt. »Wir müssen zu den Klippen, bevor der Sturm uns erreicht, sonst könnte es unangenehm werden. Folgt mir.«


    Wir liefen in Richtung der Felsen und kämpften gegen den Wind an, der jaulend an unserer Kleidung zerrte, und gegen den Sand, der auf der bloßen Haut stach. Als der Sturm näher kam, flogen auch schwerere Sachen durch die Luft. Als eine Schere gegen meine Brust prallte und über die Drachenhautrüstung kratzte, ließ mir das das Blut in den Adern gefrieren. Wir mussten schnell irgendwo Schutz finden, sonst würden wir in Fetzen geschnitten werden.


    Die ersten Ausläufer des Sandsturms brausten über mich hinweg wie eine Flutwelle, dröhnten in meinen Ohren und bombardierten mich mit Sand und anderen Dingen. Da ich die Augen beinahe ganz zugekniffen hatte, konnte ich fast nicht mehr sehen, wohin ich stolperte. Staub drang mir in Mund und Nase und erschwerte das Atmen. Bald verlor ich Grimalkin und die anderen aus den Augen und kämpfte mich allein durch den Mahlstrom. Mit einem Arm schützte ich mein Gesicht, den anderen hielt ich tastend vor mir ausgestreckt.


    Jemand packte meine Hand und zerrte mich weiter. Als ich kurz aufsah, erkannte ich Ash. Er hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen, um sich vor dem Wind zu schützen, und schleppte mich auf die mächtige Felswand zu, die wie ein dunkler Vorhang inmitten eines tobenden Meeres wirkte. Puck hatte sich bereits hinter einen zerklüfteten Felsvorsprung geduckt und drückte sich eng an ihn, während der Sand in Strömen um ihn herumfloss und diverse Gegenstände von dem Stein abprallten.


    »Was für ein Spaß«, rief Puck, als wir uns hinter den Felsen kauerten und aneinanderdrängten. Der Wind und der Sand wirbelten heulend um uns herum. »Das passiert einem auch nicht jeden Tag, dass man sagen kann, man sei von einer fliegenden Lesebrille angegriffen worden. Au!« Er rieb sich die Stirn, auf der sich ein blauer Fleck gebildet hatte.


    »Wo ist Grimalkin?«, schrie ich und spähte in den tobenden Sturm hinaus. Nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt prallte der Kopf einer Plastikpuppe gegen den Felsen, um anschließend taumelnd im Sturm zu verschwinden. Hastig wich ich zurück.


    »Ich bin hier.« Grimalkin erschien hinter dem Felsen und schüttelte sich den Sand in einer staubigen Wolke aus dem Fell. »Ein paar Meter weiter gibt es einen schmalen Spalt in der Klippe«, verkündete er und sah zu mir hoch. »Ich gehe jetzt dorthin, ihr könnt mir gern folgen. Das ist wesentlich angenehmer als sich an einen Felsen zu pressen.«


    Also hielten wir uns an die Felswand, schützten mit erhobenem Arm unsere Augen vor dem Sand und herumfliegenden Dingen und folgten Grimalkin die Klippe entlang, bis wir den Spalt erreichten – einen kleinen Korridor, der sich in den Felsen hineinwand. Die Öffnung war zwar eng und es war gerade genug Platz, um aufrecht zu stehen, aber es war besser als draußen im Sturm.


    Mit einem erleichterten Seufzer schob ich mich in den Gang. Meine Ohren summten von dem Heulen und der Sand hing einfach überall: in den Haaren, auf den Lippen und in den Wimpern. Ich zog einen meiner Panzerhandschuhe aus und wischte mir das Gesicht ab, wobei ich wünschte, ich hätte ein Handtuch. Dann versuchte ich, mir den Sand aus den Haaren zu kämmen.


    »Igitt.« Puck schüttelte sich wie ein Hund und verteilte Staub und Dreck um sich herum. Mit einem finsteren Blick wich Ash vor der Dreckdusche zurück und stellte sich neben mich. »Wäh. Na toll, es fängt schon an zu jucken. Jetzt werde ich monatelang Sand in jeder Körperöffnung haben.«


    Pucks Feststellung entlockte mir ein Grinsen, während ich die Hand ausstreckte und Ash durchs Haar fuhr, was Staub zu Boden rieseln ließ. Er zuckte zusammen und schenkte mir einen kläglichen Blick.


    »Ich frage mich, wie lange dieser Sturm wohl dauern wird«, überlegte ich laut und sah zu, wie Sand an der Öffnung vorbeigetrieben wurde. Als ich Grimalkin entdeckte, der auf einem Felsen hockte und sich penibel putzte, rief ich ihm zu: »Grim? Hast du eine Ahnung?«


    Der Kater geriet nicht einmal aus dem Rhythmus. »Warum fragst du mich das, Mensch?«, erwiderte er und leckte sich, als stünde sein Fell in Flammen und wäre nicht nur von Sand bedeckt. »Ich war noch nie hier.« Er schüttelte den Kopf, dann wandte er sich seinen Pfoten und Schnurrhaaren zu. »Wir könnten hier minuten- oder auch tagelang festsitzen. Ich bin kein Experte für die Windbewegungen in der Wüste der verlorenen Dinge.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und ich verdrehte die Augen. Er strich sich mit der Pfote ein paarmal übers Gesicht: »Es könnte dich allerdings interessieren, dass rechts um die Ecke ein Tunnel ist – der Zugang liegt halb hinter einem Busch versteckt. Vielleicht solltest du sicherstellen, dass er leer ist und nicht voller Eisenspinnen oder ähnlichen Unannehmlichkeiten steckt.«


    Wir zogen unsere Waffen. Wie war das noch mit dem Regen und der Traufe? Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, war in einem engen Korridor festzusitzen, mit einem Feind vor uns und dem Sturm im Rücken. Mit Ash als Vorhut und Puck hinter mir schoben wir uns voran, bis wir den Tunnel fanden, von dem Grim gesprochen hatte. Es war ein klaffendes Loch in der Felswand, dunkel und bedrohlich wie das aufgerissene Maul eines Monsters.


    Vorsichtig schob Ash sein Schwert in die Öffnung, und als nichts herausgesprungen kam, schlich ich heran und spähte hinein.


    Während meine Augen sich noch an die Dunkelheit gewöhnten, sah er aus wie ein normaler Steintunnel, vielleicht ein Teil eines Höhlensystems oder so. Doch dann erkannte ich, dass der Tunnel aus dem Felsen geschlagen worden war, dass nahe beim Eingang einige vertraute weiße Pilze an der Wand wuchsen und dass ein Stück weiter drinnen eine alte Laterne an einem Nagel hing. Das war nicht irgendeine Höhle. Irgendjemand hatte diesen Tunnel benutzt, und das war noch gar nicht so lange her.


    Plötzlich wusste ich, wo wir waren.


    »Warte, Prinzessin«, warnte Puck mich, als ich in den Tunnel trat. »Was machst du denn?«


    »Ich weiß, was das ist«, murmelte ich und nahm die Laterne vom Haken. Es war noch Öl drin, also zündete ich sie an und hielt sie hoch. Das Licht wurde von einem Spielzeugfeuerwehrauto reflektiert, das neben einem Stein lag. Unwillkürlich musste ich lächeln. »Ja«, murmelte ich, bückte mich und hob das Spielzeug auf. »Das ist ein Elsterlingtunnel. Da bin ich sicher.«


    »Was?«, fragte Puck verwirrt und schob sich durch die Öffnung, behielt seine Dolche aber in der Hand, während er sich wachsam umsah. »Egerlinge? Riesige, eiserne Egerlinge? Na Gott sei Dank, das ist ja viel besser als Spinnen.«


    »Nein.« Ich sah ihn böse an, während Ash sein Schwert wegsteckte, in den Tunnel trat und sich vorsichtig umsah. »Elsterlinge. Kleine Eiserne Feen, die riesige Schrottberge auf dem Rücken tragen. Wir sind ihnen auf unserer ersten Reise durch das Eiserne Reich begegnet, als ich auf der Suche nach Machina war. Diese Tunnel führen wahrscheinlich direkt zu ihrem Nest.«


    »Oh, klasse. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«


    »Hörst du endlich mal damit auf? Sie sind harmlos. Und sie haben uns schon einmal geholfen.« Ich legte das Spielzeugauto zurück, ging tiefer in den Tunnel hinein und hielt die Laterne so hoch wie möglich. Der Gang verlor sich in absoluter Finsternis, aber ich spürte wieder dieses seltsame Ziehen, diesmal aus der Dunkelheit.


    »Wo gehst du hin, Mensch?« Grimalkin erschien auf einem Stein und sah mich eindringlich an. »Kennst du den Weg durch diese Tunnel? Es wäre nämlich überaus lästig, wenn wir uns verirrten, nur weil wir dir folgen.«


    »Ich kenne den Weg«, sagte ich leise und ging noch ein paar Schritte weiter. »Und wenn wir die Elsterlinge finden, können sie uns vielleicht helfen.« Ich drehte mich um und bemerkte, wie meine drei Reisegefährten zögerten. In jedem Gesicht spiegelte sich ein gewisser Grad an Zweifel. Ich seufzte. »Ich weiß, was ich tue, Jungs. Vertraut mir einfach, okay?«


    Ash und Puck wechselten einen kurzen Blick, dann stieß sich Ash von der Wand ab und trat neben mich. »Geh voran«, sagte er und nickte mit dem Kopf in die Dunkelheit. »Wir sind direkt hinter dir.«


    »Nur fürs Protokoll«, meldete sich Grimalkin, als wir im Gänsemarsch in die Finsternis eintauchten. »Ich halte das für keine gute Idee. Aber da offenbar niemand mehr auf den Kater hört, werde ich warten müssen, bis wir uns verirrt haben, um dann anzumerken, dass ich es euch ja gleich gesagt habe.«


    Die Tunnel zogen sich ewig hin. Wie in einem gigantischen Kaninchenbau oder Termitennest wanden und schlängelten sie sich durch den Berg und führten immer tiefer unter die Erde. Ich folgte dem seltsamen Ziehen und ließ mich von ihm durch das scheinbar endlose Labyrinth der Gänge führen. Ash, Puck und Grim blieben immer dicht hinter mir.


    Abgesehen von dem ein oder anderen kaputten Spielzeug oder sonstigem Kram zwischen den Felsen sahen die Steintunnel alle gleich aus. Einige Male erreichten wir Durchgangshöhlen, von denen mehrere Tunnel in verschiedene Richtungen abzweigten. Aber ich wusste immer, welchen Weg wir nehmen, welchem Tunnel wir folgen mussten, und musste nicht lange darüber nachdenken.


    Irgendwann stieß Grimalkin ein irritiertes Zischen aus. »Wie machst du das, Mensch?«, wollte er wissen und schlug gereizt mit dem Schwanz. »Du warst erst einmal hier und es ist für Sterbliche absolut unmöglich, sich einen Weg so schnell einzuprägen. Woher weißt du also, dass du in die richtige Richtung läufst?«


    »Keine Ahnung«, murmelte ich und führte uns in den nächsten Seitentunnel. »Ich weiß es einfach.«


    Pucks bellendes Lachen ließ mich zusammenzucken. »Siehst du?«, krähte er und zeigte auf Grimalkin, der wütend die Ohren anlegte. »Siehst du jetzt, wie nervtötend das ist? Denk daran, wenn du das nächste Mal – hey!«, schrie er, als Grimalkin einfach verschwand. »Klar, ich kann dich nicht sehen, aber ich weiß, dass du mich immer noch hören kannst!«


    Langsam kamen wir dem Nest der Elsterlinge näher, was ich daran erkannte, dass immer mehr Kram auftauchte: mal eine kaputte Tastatur hier, dann eine Fahrradhupe dort. Bald waren die Tunnel mit Dingen übersät und wir mussten aufpassen, wo wir hintraten. Mir war etwas mulmig zumute. So tief in ihrem Bau hätten wir schon ein oder zwei Elsterlingen begegnen müssen. Ich hatte mich darauf gefreut, sie wiederzusehen, und mich gefragt, ob sie sich wohl noch an mich erinnerten. Aber die Tunnel waren leer und wirkten verlassen. Und anscheinend waren sie das schon eine ganze Weile.


    Plötzlich endete der Tunnel und wir traten in eine riesige Höhle, in der sich, so weit das Auge reichte, Müllberge auftürmten. Während wir uns einen Weg zwischen den riesigen Haufen hindurchsuchten, strengte ich Augen und Ohren an, in der Hoffnung, irgendwo Elsterlinge zu entdecken und ihre lustige, plappernde Sprache zu hören. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass es vergeblich war. Ich spürte an diesem Ort nicht den geringsten Hauch von Leben. Die Elsterlinge waren schon lange fort.


    »Hey«, rief Puck auf einmal und seine Stimme hallte durch die Höhle. »Ist das … ein Thron?«


    Ich atmete scharf ein. Mitten im Raum stand auf einem kleineren Müllberg ein Stuhl, der komplett aus Schrott bestand. Einer plötzlichen Eingebung folgend, trat ich zu dem Haufen, kniete mich vor den Thron und wühlte in dem Schutt herum.


    »Äh … Prinzessin?«, fragte Puck vorsichtig. »Was machst du da?«


    »Ha!« Ich richtete mich auf, streckte triumphierend eine Hand in die Höhe und präsentierte meinen alten iPod. Ash und Puck starrten mich verwirrt an, als ich das kaputte Gerät wieder auf den Haufen warf. »Ich wollte nur sehen, ob er noch hier ist. Wir können jetzt gehen.«


    »Ich gehe mal davon aus, dass du schon einmal hier warst«, sagte Ash ruhig und deutete mit dem Kopf auf den Stuhl. »Und dass dieser Thron bei deinem ersten Besuch nicht leer war, richtig? Wer saß dort?«


    »Sein Name war Ferrum«, erklärte ich und erinnerte mich an den uralten Mann mit den Silberhaaren, die fast bis zum Boden gereicht hatten. »Er sagte, er sei der erste Eiserne König gewesen, der, den Machina gestürzt hat, als er die Macht übernahm. Die Elsterlinge verehrten ihn noch immer als König, auch wenn er panische Angst vor Machina hatte.« Als ich auf den leeren Stuhl schaute, spürte ich eine leise Traurigkeit in mir. »Ich schätze mal, er ist irgendwann gestorben und die Elsterlinge sind verschwunden, nachdem er nicht mehr da war. Ich wünschte, ich wüsste, wo sie hingegangen sind.«


    »Wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber Gedanken zu machen«, mahnte Grimalkin, der mitten auf dem Thronsitz erschien. Mit einem erschreckenden Selbstverständnis sah er auf uns herab. »Dieser Raum stinkt immer noch nach mächtiger Eisenmagie. Das zersetzt eure Amulette stärker als sonst. Wir müssen schnell weiter, sonst verlieren sie genau hier noch ihre Wirkung.«


    Alarmiert untersuchte ich Ashs Kristall und sah, dass er recht hatte. Das Amulett war inzwischen fast schwarz.


    »Schnell!«, rief ich und rannte, gefolgt von den Jungs, aus dem Thronsaal, zurück in das endlose Steinlabyrinth. »Ich denke, wir sind fast da.«


    Es vergingen noch einige Stunden, oder zumindest glaubte ich das – unter der Erde war es echt schwer, die Zeit einzuschätzen –, und langsam ging der Brennstoff in der Laterne zur Neige. Wir rasteten ein paarmal, aber es fiel mir schwer stillzustehen, und so wurde ich total zappelig, bis wir uns wieder in Bewegung setzten. Puck machte einen Witz darüber, dass ich wohl wieder mit einer Beschwörung belegt worden war, und ich wusste nicht, ob er damit wirklich so falsch lag. Sicher war, dass irgendetwas mich anzog, und es wurde immer stärker, je näher wir ihm kamen, so dass es für mich unmöglich wurde, mich auszuruhen oder in Ruhe nachzudenken, bis wir unser Ziel erreicht hatten.


    Und dann endeten die Tunnel endlich an einer tiefen Schlucht, die von einer schmalen Steinbrücke überspannt wurde. Da wusste ich, dass wir es fast geschafft hatten.


    »Machinas Festung …«, erklärte ich leise mit einem Blick über die Schlucht, »… liegt auf der anderen Seite der Brücke. Auf diesem Weg bin ich damals hineingekommen. Wir befinden uns quasi direkt unter dem Turm.«


    Puck stieß einen Pfiff aus, dessen Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde. »Und du glaubst, der falsche König könnte hier sein, Prinzessin?«


    »Das muss er«, erwiderte ich in der Hoffnung, dass ich damit richtig lag. »Es endet, wo es begonnen hat. Machina ist derjenige, der das alles begonnen hat.«


    Zumindest hoffte ich das. Als ich mit den Elsterlingen hierhergekommen war, nannte man das Gebiet unterhalb des Turms die Getrieberäume, da an den Wänden und der Decke riesige eiserne Zahnräder, Getriebeteile und Kolben ihre scheppernde Arbeit verrichtet hatten, so dass sogar der Boden vibrierte. Der Lärm war ohrenbetäubend gewesen, immerhin waren einige der massiveren Teile ungefähr dreimal so groß gewesen wie ich. Jetzt war alles ruhig, die riesigen Zahnräder waren gesprungen oder zerbrochen und ihre Überreste lagen überall verstreut, als wäre das gesamte Getriebe in sich zusammengestürzt. Einiges lag unter großen Felsbrocken begraben, ein Zeichen dafür, dass auch die Decke eingestürzt war. Als Machina gestorben war, war sein Turm zusammengebrochen und hatte alles zerstört, was sich unter ihm befand. Ich fragte mich, wie es wohl an der Oberfläche aussah und wie viel vom Einfluss des Eisernen Königs übrig war.


    Wahrscheinlich nicht besonders viel.


    Wir gingen über die Brücke, deren Boden irgendwann von Stein zu Gitterrost wechselte, und suchten dann zwischen den zerstörten Teilen des Mechanismus nach einem Weg nach oben. Während ich durch die Trümmer stapfte, fielen mir seltsame, knorrige Wurzeln auf, die früher nicht da gewesen waren. Sie rankten sich um die Zahnräder und hingen von der Decke. Ich konnte spüren, dass sie voller Leben waren.


    »Hier drüben«, rief Ash schließlich und winkte uns heran. Aus dem Chaos erhob sich eine verbeulte eiserne Wendeltreppe, die zu einer Metallluke in der Decke führte.


    Eine Woge der Aufregung und Anspannung überflutete mich. Was auch immer mich gerufen hatte, es befand sich dort oben. Wahrscheinlich war es der falsche König und wir liefen geradewegs in eine Falle, aber ich musste einfach wissen, was dort oben war.


    Die Jungs griffen nach ihren Waffen und auch ich zog mein Schwert, wobei mein Herz raste, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob vor Nervosität oder Vorfreude. Ash ging voran und Puck hielt sich dicht hinter mir. So stiegen wir die Treppe zu Machinas Turm hinauf.

  


  
    Die Ruinen des Eisernen Königs


    Als ich das letzte Mal die Falltür zu Machinas Turm aufgestoßen und den Heizraum betreten hatte, war mir die Hitze von einem Dutzend Heizkesseln entgegengeschlagen. In dem feurigen Glühen waren Zwerge in sperrigen Schutzanzügen mit Sauerstoffmasken umhergetappt, hatten mit ihren Schraubenschlüsseln hantiert und undichte Rohre überprüft.


    Jetzt war alles still und die großen Heizkessel waren dunkel und kalt. Deckenstreben waren heruntergestürzt, Rohre verbogen und zerbrochen und alles war mit einer feinen grauen Ascheschicht überzogen. Außerdem waren überall diese seltsamen Wurzeln. Sie schienen sich aus den Ruinen über uns herunterzuschlängeln. Und durch die Löcher in der Decke konnte ich einen Teil der metallisch glänzenden Turmwand erkennen.


    »Für mich sieht das alles ziemlich verlassen aus«, sagte Puck, fuhr mit dem Finger durch den Staub und malte einen Smiley mit herausgestreckter Zunge hinein. »Ich hoffe bloß, dass wir hier richtig sind, Prinzessin.«


    Ich spähte durch die Decke nach oben und folgte mit meinen Augen dem Verlauf der Wurzeln, so weit ich konnte. »Was auch immer wir suchen, es ist da oben. Kommt weiter.«


    Mithilfe der Wurzeln und Steinhaufen kletterten wir ein Stockwerk höher. Als wir schließlich wieder auf festem Grund standen, richtete ich mich auf und sah mir an, was früher einmal Machinas Turm gewesen war.


    Es war das reinste Chaos, ein wirres Durcheinander aus Stahlträgern, zerbrochenem Glas und eingestürzten Mauern. Überall lagen Getriebeteile herum, bereits verrostet und zerbrochen, über uns baumelten Drähte und Kabel und aus geplatzten Rohren tropfte Wasser und Öl auf den Boden. In den Ruinen lagen diverse Ritterrüstungen verstreut, die alle das Symbol der Stacheldrahtkrone auf der Brustplatte trugen und nun wirkten wie Spielzeugsoldaten. Zitternd stellte ich mir verwesende Skelette in den Metallanzügen vor, aber als Ash mit einem Tritt das Visier eines Helms öffnete, war der völlig leer. Anscheinend unterlagen Machinas Eiserne Ritter denselben Gesetzen wie der Rest des Feenreiches: Wenn Feen starben, hörten sie einfach auf zu existieren.


    Es war totenstill, als würden die Ruinen selbst den Atem anhalten.


    »Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause«, stellte Puck fest und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Haaaalllllooooooo? Ist da jemand?«


    »Sei still, Goodfellow«, knurrte Ash und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten. »Wir sind nicht allein.«


    »Ach ja? Wie kommst du darauf, Prinz? Ich sehe jedenfalls niemanden.«


    »Die Cat Sidhe ist verschwunden.«


    »… Mist.«


    Hier entlang, Meghan Chase.


    Vom Zentrum der Ruine ging ein schwaches Leuchten aus, von dem ich angezogen wurde wie die Motte vom Licht. Ohne etwas zu sagen, ging ich darauf zu, duckte mich unter Stahlträgern hindurch und umrundete halb eingestürzte Mauern, immer tiefer hinein in das chaotische Labyrinth.


    »Prinzessin! Warte, verdammt noch mal!«


    Hektisch und leise fluchend stolperten sie hinter mir her, aber ich hörte sie kaum. Es war dort, das, was mich gerufen hatte. Es war direkt vor mir …


    Und dann wichen die Mauern, die Trümmer und das Geröll zurück und gaben den Blick auf einen riesigen Baum frei, der im Zentrum des Turms stand.


    Die Eiche reckte sich gewaltig und stolz in den Himmel hinein, ihr Stamm so dick, dass vier Leute nicht ausgereicht hätten, ihn einmal zu umschließen. Ihre riesigen Äste breiteten sich wie ein Dach über den Turm und verdunkelten die Sterne. Der gesamte Baum schimmerte wie eine Messerklinge. Ein metallischer Glanz ging von ihm aus und seine Blätter funkelten in dem trüben Licht wie Lametta.


    »Machina«, flüsterte ich und starrte immer noch verblüfft auf den Baum, als Puck und Ash mich endlich einholten. »Ist das wirklich … kann das sein?« Vorsichtig trat ich an die Wurzeln der Eiche heran und ließ den Blick über den Stamm nach oben wandern. Ein paar Meter über mir ragte ein gerader, dünner Stab aus dem Metall, der – im Gegensatz zum Rest des Baumes – aus Holz war. »Da ist der Pfeil! Oh … wow. Er ist es wirklich.«


    »Moment mal, Machina war ein Baum?« Verwirrt kratzte sich Puck im Nacken. »Das ist mir jetzt echt zu hoch, Prinzessin.«


    »Er hat sich in einen Baum verwandelt, nachdem ich ihn mit dem Hexenholzpfeil erstochen hatte.« Ich stand jetzt so dicht vor dem ehemaligen Eisernen König, dass ich mein verzerrtes Spiegelbild auf seinem Stamm erkennen konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass er den Einsturz des Turms überleben würde.« Aus einem Impuls heraus streckte ich die Hand aus und legte sie an die glänzende Oberfläche.


    Das ist nicht mehr der Eiserne König, Meghan Chase. Es war nicht wirklich überraschend, seine Stimme wieder in meinem Kopf zu hören, denn ich konnte spüren, wie die Kraft unter meiner Hand pulsierte. Obwohl der Baum bis ins Mark von Eisen durchzogen war, starb er nicht. Eigentlich gedieh er sogar. Diese Eiche ist nur der physische Überrest seiner Kraft – und deiner. Wie ich dir bereits sagte, bin ich jetzt in dir.


    »Meghan«, sagte Ash warnend.


    Ich trat von dem Baum zurück und brach die Verbindung ab. Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass wir umstellt waren.


    Aus jeder Ecke der Ruine starrten uns Eiserne Feen entgegen. Ihre glühenden Augen leuchteten in den Schatten. Soweit ich es erkennen konnte, waren die meisten von ihnen bewaffnet – vor allem mit Eisenschwertern und Armbrüsten, aber einige hatten auch Pistolen auf uns gerichtet.


    »Meghan Chase«, ertönte eine bekannte Stimme und Glitch löste sich aus der Menge. Seine Stachelfrisur knisterte vor Elektrizität, als er mich kopfschüttelnd musterte. »Was zur Hölle macht Ihr hier?«


    Verwirrung und Enttäuschung machten sich in mir breit, während ich Glitch anstarrte.


    »Glitch?«, fragte ich ungläubig, woraufhin der Rebellenführer eine Augenbraue hochzog. »Warum bist du hier? Ich dachte … der falsche König würde hier leben.«


    Glitch schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Der falsche König würde sich nicht einmal auf hundert Meter diesem Ort nähern. Das hier ist immer noch Machinas Herrschaftsgebiet, das weiß jeder.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich finster mit seinen funkelnden violetten Augen. »Aber ich glaube, ich habe zuerst gefragt, Prinzessin: Warum seid Ihr hier? Und sagt jetzt nicht, Ihr wärt auf der Suche nach dem falschen König.«


    »Doch«, erwiderte ich. »Ich bin gekommen, um ihn zu töten.«


    Glitch keuchte und seine Stacheln knisterten, als wilde Blitze zwischen ihnen hin- und hersprangen. »Wie bitte?«, würgte er hervor. »Lasst mich das kurz zusammenfassen: Ihr seid diejenige, die der falsche König braucht, um unbesiegbar zu werden, und statt Euch wie jedes vernünftige Wesen in der Menschenwelt zu verstecken, oder besser noch, zuzulassen, dass wir Euch bewachen und in Sicherheit bringen, wollt Ihr es mit der Armee des falschen Königs aufnehmen und ihn ganz allein ausschalten.« Mit einem Knallen seiner geladenen Stacheln schüttelte er den Kopf. »Ihr seid sogar noch verrückter, als ich gedacht habe.«


    »Wir können es schaffen«, beharrte ich. »Ich muss nur wissen, wo er ist.«


    »Oh nein, das könnt Ihr nicht«, schoss Glitch zurück. »Und auf keinen Fall werde ich Euch seinen Aufenthaltsort verraten, damit Ihr fröhlich losziehen könnt, um Euch umbringen zu lassen. Stattdessen werden wir Folgendes tun: Ihr und Eure beiden Freunde werdet hierbleiben, wohlbehalten außerhalb der Reichweite des falschen Königs, während er das Nimmernie angreift und seine Streitkräfte ein wenig dezimiert. Dann können wir anfangen, einen Gegenschlag zu planen, aber im Moment ist er zu mächtig, um ihn anzugreifen.«


    »Wir können nicht warten«, drängte ich. »Ich kann nicht zulassen, dass er das Nimmernie angreift und noch mehr davon zerstört. Wir müssen sofort handeln.«


    »Tut mir leid, Eure Hoheit, aber ich glaube nicht, dass Ihr in der richtigen Position seid, um Befehle zu geben«, erwiderte Glitch entschlossen. »Das hier ist mein Stützpunkt und das hier sind meine Truppen. Und so leid es mir tut, ich kann Euch nicht wieder gehen lassen. Wie ich bereits sagte, würden wir dem falschen König damit den Sieg quasi schenken. Und ich bin kein guter Verlierer. Ihr und die beiden Altblütler werdet hierbleiben.«


    »Du meinst also, du könntest uns hier gewaltsam festhalten?«, fragte Ash mit dieser sanften, gefährlichen Stimme und ließ seinen abschätzenden Blick über die Armee wandern, die uns umstellt hatte. »Ich kann dir versprechen, dass du so eine Menge Rebellen verlieren wirst, und du brauchst doch jeden, den du kriegen kannst.«


    »Unterschätzt mich nicht, Prinz«, erwiderte Glitch, dessen Stimme jetzt ebenfalls tödlich ruhig klang. »Es gibt einen Grund, warum ich Machinas erster Leutnant war, und ich habe hier den Heimvorteil.«


    »Ach, wirklich?« Bevor ich ihn aufhalten konnte, zog Puck seine Dolche. »Tja, ich wette dann mal auf die Gastmannschaft.« Die Rebellen um uns herum spannten sich an und zogen ihre Waffen. Puck wandte sich darauf nur mit einem wilden Grinsen an Ash. »Die Chancen stehen genau so, wie ich es gern habe. Bist du bereit, Eisbubi?«


    »Schluss damit, und zwar sofort!« Meine Stimme hallte durch die Ruinen und ließ alle Anwesenden zusammenfahren, mich eingeschlossen. »Das hier wird unter gar keinen Umständen in einem Kampf enden. Wir stehen doch auf derselben Seite, verdammt. Legt die Waffen weg, sofort.«


    Puck blinzelte mich überrascht an, doch Ash richtete sich auf und schob gelassen sein Schwert zurück in die Scheide, womit er die Spannung etwas löste. Ein kollektives Aufatmen schien über den Platz zu laufen und die Rebellen entspannten sich und senkten ebenfalls die Waffen.


    Seufzend wandte ich mich wieder Glitch zu, der mich mit unergründlicher Miene musterte. »Hör mal«, begann ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß ja, dass du denkst, ich sollte nicht mal in die Nähe des falschen Königs kommen, aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich war diejenige, die Machina besiegt hat, schon vergessen? Ich habe mich in genau diesen Turm hier geschlichen, bin dem letzten Eisernen König entgegengetreten und habe ihm einen Pfeil ins Herz gerammt. Deswegen bin ich jetzt hier. Oberon und Mab haben mich geschickt, damit ich mich um den falschen König kümmere – sie meinen, ich sei die Einzige, die eine Chance gegen ihn hat. Ich will nicht gegen dich kämpfen, aber so oder so werde ich mich ihm stellen müssen. Du kannst mir entweder dabei helfen oder mir aus dem Weg gehen.«


    Glitch seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, was elektrische Blitze zischen ließ. »Ihr habt doch gar keine Ahnung, was Ihr da tut«, fauchte er und schüttelte neonfarbene Funken von seinen Fingern. »Ihr denkt wirklich, Ihr seid bereit, es mit dem falschen König aufzunehmen? Na schön.« Er trat von dem Baum zurück und winkte mich heran. »Kommt mit. Ihr beide nicht!«, fügte er bellend hinzu und deutete auf Ash und Puck. »Die können hierbleiben. Wir machen nur einen kleinen Ausritt.«


    »Wohl eher nicht«, entgegnete Ash ruhig und senkte die Hand auf seinen Schwertgriff.


    Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Glitch schnaubte.»Kommt wieder runter, Prinz«, sagte er müde. »Glaubt Ihr wirklich, ich würde ihr etwas antun? Immerhin bin ich doch derjenige, der nicht will, dass sie auf diese selbstmörderische Mission geht. Jetzt ist sie endlich da, wo ich sie von Anfang an haben wollte. Das werde ich doch wohl kaum aufs Spiel setzen, oder? Eure Prinzessin wird in meiner Obhut absolut sicher sein. Und glaubt mir, das wird sie unbedingt sehen wollen.«


    »Ich sehe keinen Grund, auch nur ein Wort von dem zu glauben, was du sagst«, erklärte Ash kategorisch.


    Der Rebellenführer warf resigniert die Arme in die Luft. »Na schön«, fauchte er. »Ihr wollt einen Schwur von mir, ist es das? Hier ist er: Ich, Glitch, letzter Leutnant von König Machina, verspreche, Meghan Chase vor jeglichem Schaden zu bewahren und sie sicher in die paranoide Obhut ihrer Bewacher zurückzubringen. Ist das gut genug für Euch?«


    »Was ist mit Puck und Ash?«, hakte ich nach.


    »Des Weiteren werden meine Truppen den beiden keinerlei Schaden zufügen. Sind wir dann hier fertig?« Glitch warf mir einen gereizten Blick zu. »Man sollte meinen, dass Ihr das sehen wollt, Prinzessin, wo Ihr doch so erpicht darauf seid, zum falschen König zu gelangen.«


    Ich warf Ash und Puck einen Blick zu. »Ich komme schon klar«, versicherte ich ihnen und hob eine Hand, um Pucks Protest abzuwürgen. »Wenn Glitch sagt, dass es wichtig ist, sollte ich gehen.«


    »Mir gefällt das nicht.« Puck verschränkte die Arme und warf dem Rebellenführer einen zweifelnden Blick zu. »Es ist ja nicht so, dass ich diesem Typen nicht trauen würde, aber … nein, warte mal – es ist genau das. Bist du sicher, Prinzessin?«


    Ich nickte. »Ich bin mir sicher. Ihr zwei bleibt hier, ich werde, so schnell ich kann, zurück sein.«


    »Eines noch«, begann Ash mit dieser gefährlich sanften Stimme, woraufhin Glitch ihm einen wachsamen Blick zuwarf. Ash starrte ihn durchdringend an, während er fortfuhr: »Wenn du sie nicht zurückbringst oder wenn sie in irgendeiner Form zu Schaden kommt, während sie mit dir unterwegs ist, werde ich dieses Lager in ein Blutbad verwandeln. So lautet mein Versprechen, Leutnant.«


    »Ich werde sie zurückbringen, Prinz«, fauchte Glitch, doch jetzt schwang ein Anflug von Angst in seiner Stimme mit. »Ich habe Euch mein Wort gegeben und ich bin dazu gezwungen, es zu halten, genau wie Ihr. Versucht bitte, keinen von meinen Leuten abzuschlachten, während wir weg sind, okay?«


    »Wo gehen wir hin?«, fragte ich ihn, als wir uns abwandten.


    Glitch schenkte mir ein humorloses Lächeln. »Ich werde Euch zeigen, womit Ihr es zu tun habt.«


    Er führte mich eine Treppe hinauf in einen Teil des Turms, der nicht komplett eingestürzt war und an dessen Ende eine Plattform im Wind schwankte. Tief unter uns erstreckte sich die obsidianschwarze Ebene bis zum Horizont, durchbrochen von einem Spinnennetz aus orange glühender Lava und vereinzelten Metallbäumen. Der Himmel über uns war bis auf einzelne Wolkenfetzen klar und der blutrote Mond zwinkerte uns zu wie ein bösartiges Auge.


    Glitch trat an den Rand der Plattform, ließ den Blick über das Eiserne Reich schweifen und wandte das Gesicht dann nach oben. »Der Himmel ist klar, das ist gut.« Blitzschnell drehte er sich um und grinste mich an. »Momentan ist es wolkenlos, aber es kann schnell ein Sturm aufziehen, wir müssen uns also beeilen. Hier wird man besser nicht ohne Schirm vom Regen überrascht, das kann ich Euch sagen.«


    »Wie werden wir dort hinkommen?«, fragte ich und linste vorsichtig über den Rand zu der schwarzen Ebene hinunter.


    Glitch grinste immer noch. »Wir fliegen.«


    Plötzlich erfüllte ein lautes Summen die Luft. Direkt über uns entdeckte ich zwei lange Kreaturen mit gegliederten Körpern, die in engen Kreisen zu uns herunterschwebten. Hastig sprang ich zurück, als sie am Rand der Plattform landeten.


    Ich versuchte, nicht zu schaudern, aber das war gar nicht so einfach. Die Wesen sahen mit ihren hervorquellenden Insektenaugen und den sechs Kupferbeinen aus wie eine Kreuzung aus Hängegleiter und Libelle. Mit winzigen Klauen klammerten sie sich an die Plattform. Ihre Körper waren dünn und glänzend, allerdings erinnerten ihre Flügel eher an die von Fledermäusen als an Insekten – sie schienen mehr für den Gleitflug gemacht zu sein, weniger für hohe Geschwindigkeiten. Und an ihren Hinterteilen saßen Propeller.


    Glitch wirkte widerwärtig selbstzufrieden. »Das sind Gleiter«, erklärte er und genoss sichtlich, dass ich mich so unbehaglich fühlte. »Stellt Euch einfach an den Rand der Plattform und breitet die Arme aus, dann werden sie in Position kriechen. Man steuert sie, indem man an ihren Vorderbeinen zieht und das eigene Gewicht verlagert. Ist doch ganz einfach, oder?« Ich starrte ihn ungläubig an und er kicherte. »Bitte nach Euch, Eure Hoheit. Es sei denn, Ihr habt Angst.«


    »Aber nicht doch«, erwiderte ich sarkastisch und hätte Puck damit alle Ehre gemacht. »Ein riesiges Insektendingsbums soll mich mehrere Hundert Meter über dem Boden halten? Wovor sollte man da Angst haben?«


    Glitch grinste hinterhältig, sagte aber nichts dazu.


    Ich holte noch einmal tief Luft, um meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, dann trat ich an den Rand der Plattform und sah nach unten – was ein Fehler war. Resigniert machte ich mich auf das Unvermeidliche gefasst und streckte die Arme aus.


    Einen Moment später spürte ich, wie gruselige Gliederbeine sich an meiner Kleidung festkrallten und eines der Insekten über meinen Rücken kroch. Für etwas so Großes war es erschreckend leicht. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Impuls, wild um mich zu schlagen, als die Beine sich unter mir verschränkten und so eine Art Hängematte bildeten. Über mir summten und flatterten die Flügel, als wollten sie starten, aber wir rührten uns nicht. Ich blickte in den schwindelerregenden Abgrund und mir drehte sich so der Magen um, dass ich befürchtete, mich jeden Moment übergeben zu müssen.


    »Ach, Ihr müsst Euch nach vorn fallen lassen, Prinzessin«, sagte Glitch hilfsbereit.


    Ich hätte mich ja umgedreht und ihn böse angestarrt, wenn ich nicht solche Angst gehabt hätte, mich zu bewegen.


    »Ja, bin schon dabei.« Ich schloss die Augen, atmete stoßweise ein und bereitete mich auf den Sturz vor. Eines war sicher: Ich würde niemals Bungee-Jumping machen. »Okay«, flüsterte ich in dem Versuch, mir Mut zu machen. »Auf drei. Los geht’s. Eins … zwei … drei!«


    Nichts geschah. Mein Verstand sagte: »Spring!«, aber mein Körper weigerte sich zu fallen. Ich wankte am Rand der Plattform, der Wind zerrte an meinen Haaren und mir war schlecht.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte ich, woraufhin mein Gleiter ein irritiertes Summen ausstieß. »Hey, wage es ja nicht, über mich zu urteilen. Woher soll ich denn überhaupt wissen, dass es si… aahhh!«


    Etwas stieß mich von hinten an, gerade fest genug, dass ich das Gleichgewicht verlor. Ich kreischte wie eine Banshee in der Achterbahn und fiel.


    Einen Moment lang konnte ich die Augen nicht öffnen und war sicher, ich würde sterben. Der Wind fegte um mich herum und heulte in meinen Ohren, während ich wie ein Stein direkt in den Tod zu stürzen schien. Dann beschrieb der Gleiter eine Kurve nach oben und richtete sich aus, von einer Luftströmung getragen. Mein Herzschlag beruhigte sich etwas und ich lockerte meinen Klammergriff an den Beinen des Gleiters. Vorsichtig öffnete ich die Augen und sah mich um.


    Das endlos flache Land breitete sich unter mir aus, die glühenden Lavaströme schlängelten sich bis zum Horizont. Aus dieser Höhe wirkte das Eiserne Reich nicht mehr ganz so unheilvoll. Der Wind dröhnte immer noch in meinen Ohren und riss an meinen Haaren, aber ich hatte keine Angst mehr. Probeweise zog ich an einem Vorderbein des Gleiters und sofort schwenkte er nach rechts. Ich zog an dem anderen Bein und er schwebte nach links. Euphorie packte mich. Ich wollte schneller fliegen, höher, mir einen Schwarm … irgendwas … suchen und mit ihnen ein Wettrennen zur Sonne machen. Wie hatte ich mich nur davor fürchten können? Es war so leicht; es war großartig! Der Gleiter summte aufgeregt, fast als könne er meine Stimmung spüren, und ich hätte ihn sofort in einen Sturzflug gelenkt, wenn mich nicht eine Stimme aufgehalten hätte.


    »Es ist belebend, nicht wahr, Prinzessin?« Glitch musste schreien, damit ich ihn verstehen konnte, während sein Gleiter sich neben meinen schob. Die Blitze in seinen Haaren knatterten wild und er zog eine Spur aus Energie hinter sich her. »Wer einmal mit einem Gleiter geflogen ist, will danach nie wieder zu Fuß gehen.«


    »Hättest du mich nicht allein springen lassen können?«, rief ich zurück und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Er lachte. »Hätte ich schon. Aber dann wären wir noch bis zum Sonnenaufgang dagestanden.« Glitch zog an den Beinen seines Gleiters und das Insekt schoss in den Himmel hinauf, drehte sich einmal um die eigene Achse und sank auf meiner anderen Seite wieder zu mir herab. »Also, Hoheit, anscheinend habt Ihr langsam den Dreh raus. Soll ich Euch mal zeigen, was diese Dinger alles draufhaben? Falls Ihr nichts gegen eine kleine Herausforderung einzuwenden habt.«


    Das Adrenalin rauschte durch meine Adern und der Kick des Fliegens verdrehte mir den Kopf. Außerdem war ich sauer auf die Eiserne Fee und jederzeit bereit, eine Herausforderung anzunehmen, ganz egal, ob groß oder klein.


    »Leg los!«


    Glitch grinste und seine Augen funkelten. »Dann folgt mir. Und versucht, mit mir mitzuhalten!«


    Sein Insekt jagte in die Höhe und er stieß einen lauten Jubelschrei aus. Ich riss die Vorderbeine meines Gleiters nach hinten und sofort folgte er dem anderen und schoss in die Höhe wie eine Rakete. Glitch brach scharf nach rechts weg; ich zog am rechten Bein des Gleiters und er vollführte dasselbe Manöver und flog eine weite Rechtskurve. Wir jagten Glitch durch den weiten Himmel und machten eine Reihe von Loopings, Bogen, Kurven und Sturzflügen, und das alles bei Höchstgeschwindigkeit. Der Boden raste unter mir dahin, der Wind heulte in meinen Ohren und mein Blut floss schneller als jemals zuvor. Ich jagte den Gleiter in einen steilen, fast senkrechten Sturzflug und zog ihn erst im letzten Moment wieder hoch. Mein Adrenalinspiegel stieg sprunghaft an und ich stieß einen Freudenschrei aus.


    Schließlich schlossen wir wieder zu Glitch auf und flogen ganz normal geradeaus. Er musterte mich widerwillig, während ich durch den Kick von meinem Stuntflug mit einem Insekt immer noch keuchte.


    »Ihr seid ein Naturtalent«, stellte er kopfschüttelnd fest. »Die Gleiter reagieren nicht bei jedem so gut. Man muss eine Bindung mit ihnen eingehen, damit sie einem wirklich alles geben. Ihr habt schätzungsweise einen ganz schönen Eindruck hinterlassen.«


    Dieses Kompliment machte mich absurderweise ziemlich stolz und ich spürte den eigenartigen Impuls, meinem Gleiter den Kopf zu tätscheln.


    »Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«, fragte ich, als ich bemerkte, dass der riesige rote Mond über unseren Köpfen bereits dabei war, unterzugehen.


    Glitch seufzte und seine Fröhlichkeit verschwand. »Wir sind fast da. Genauer gesagt müsstet Ihr es ungefähr … jetzt sehen können.«


    Wir schwebten über eine Anhöhe hinweg, das Land fiel zu einer flachen Mulde ab, und da sah ich zum ersten Mal die Streitmacht des falschen Königs.


    Sie bedeckte den gesamten Boden wie ein funkelnder Teppich. Es waren genug Eiserne Feen, um eine Kleinstadt zu bevölkern, und sie marschierten alle in perfekten, rechteckigen Formationen. Diese Armee war riesig, mindestens doppelt so groß wie die von Sommer und Winter. Große eiserne Käfer wie die zwei, die wir bereits bei dem Angriff gesehen hatten, stapften wie Panzer voran und überschatteten die Reihen der kleineren Feen. Ich zählte mindestens drei Dutzend und musste sofort daran denken, wie schwierig es schon gewesen war, nur einen dieser massigen Käfer zu Fall zu bringen. Aber das war noch nicht das Schlimmste.


    Hinter der Armee, die sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit vorwärtsbewegte, ragte eine riesige eiserne Festung auf. Ich blinzelte, rieb mir die Augen und fragte mich, ob ich vielleicht halluzinierte. Das war unmöglich. Etwas von dieser Größe sollte nicht in der Lage sein, sich zu bewegen. Aber da war sie, eine Riesenkonstruktion aus Eisen und Stahl, die hinter der Armee herrollte. Sie war krumm und schief und schien aus allem zusammengeschustert worden zu sein, was gerade so herumgelegen hatte. Aber das war dann irgendwie zu einer gigantischen beweglichen Zitadelle modelliert worden.


    »Er hat schon seit einiger Zeit seine Truppen zusammengezogen«, erklärte Glitch, während ich noch auf die Festung starrte und einfach nicht den Blick davon abwenden konnte. »Diese Scharmützel an der Grenze zum Nimmernie sind nichts als Ablenkungsmanöver. Sie sollen die Gegenseite schwächen, während er seine Kräfte sammelt. Wenn er in dem Tempo weitermarschiert, wird er in knapp einer Woche die Grenze des Eisernen Königreiches erreichen. Und wenn er mit dieser Festung und der gesamten Macht seiner Armee durch das Nimmernie pflügt, wird keiner der Altblütler in der Lage sein, ihn aufzuhalten. Zunächst wird er die beiden Höfe ausschalten und dann wird er diese Burg mitten in Euer kostbares Nimmernie stellen, um es endgültig zu erledigen. Das Feenreich wird innerhalb weniger Tage zum Eisen bekehrt werden. Also, Eure Hoheit«, schloss Glitch, als wir unsere Gleiter umkehren ließen und uns von der Armee und der Festung des Todes, die ihr folgte, abwandten. »Was gedenkt Ihr, dagegen zu unternehmen?«


    Darauf hatte ich keine Antwort.


    Meine Erregung war verflogen, verdrängt von nackter Angst und nagender Verzweiflung.


    Die Rebellen hatten Teile von Machinas Turm in einen unterirdischen Stützpunkt umgewandelt. Obwohl vieles noch in Schutt und Asche lag, war doch genug Platz freigeräumt worden, damit jeder von uns ein eigenes Quartier bekam. Glitch zeigte uns die Räumlichkeiten, die wir benutzen konnten – kleine, fensterlose Kammern mit unbehauenem Steinboden –, und erklärte, dass er sie vorerst unverschlossen lassen würde.


    »Ihr könnt euch auf dem Gelände des Turms frei bewegen, aber ich würde es begrüßen, wenn ihr die Ruinen nicht verlassen würdet«, sagte er und schob die Tür zu einem weiteren, nahezu identischen Zimmer auf. Die Einrichtung bestand aus einem Feldbett, einer Lampe und einem umgedrehten Fass, das als Tisch diente. »Selbstverständlich seid ihr unsere Gäste, aber ich sollte euch vorwarnen: Ich habe strikte Anweisung gegeben, euch daran zu hindern, den Turm zu verlassen, falls nötig mit Gewalt. Ich will allerdings nicht gegen euch kämpfen. Mir wäre es lieber, wenn die Dinge zwischen uns zivilisiert ablaufen würden.«


    »Tja, dann mal viel Glück, du Blitzbirne«, fauchte Puck.


    Doch ich war zu erschöpft, um zu streiten. Glitch hätte sich keine Gedanken machen müssen, ich plante keine spektakuläre Flucht. Es gab keinen Ort, an den wir gehen konnten. Wir konnten uns nicht durch diese riesige Armee zum falschen König vorkämpfen, und selbst wenn, müssten wir irgendwie einen Weg in diese mobile Festung finden, die mit Sicherheit schwer bewacht war. Ich hatte keine Ahnung, was wir tun sollten. Glitch und die Rebellen zu bitten, die Armee des falschen Königs anzugreifen, wäre der reinste Selbstmord, aber wenn wir nicht schnell etwas unternahmen, würde diese Burg die Front erreichen und dann wäre alles aus.


    Ash trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Er sah besorgt aus. »Mach dir keine Gedanken wegen Glitch oder der Festung«, sagte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Sobald ich mit Glitch zurückgekehrt war, hatte ich ihm von der Armee, den Eisernen Feen und der mobilen Festung erzählt. Der Winterprinz hatte grimmig genickt, schien ansonsten aber nicht besonders beunruhigt zu sein. »Nichts ist uneinnehmbar. Wir werden uns etwas überlegen.«


    »Wirklich? Denn im Moment fühle ich mich waffentechnisch doch extrem unterlegen.« Seufzend lehnte ich mich an ihn und schloss die Augen.


    Puck und Glitch warfen sich ein paar Meter von uns entfernt Beleidigungen und Kampfansagen an den Kopf, aber es schien nicht sehr ernst zu sein, so dass ich mir darüber keine Gedanken machen musste.


    »Wie sollen wir nur in dieses Ding reinkommen?«, flüsterte ich. »Oder auch nur in seine Nähe? Es gibt keine Macht, die groß genug wäre, um es mit dieser Riesenarmee aufzunehmen. Und wenn sie erst mal den Wilden Wald erreichen, wird es zu spät sein.«


    »Wir haben noch ein wenig Zeit.« Ashs leise, beruhigende Stimme durchströmte mich. »Und du hast nicht mehr wirklich geschlafen, seit wir Leanansidhes Hütte verlassen haben. Ruh dich etwas aus. Ich werde direkt vor deiner Tür sein.«


    »Du sagst mir ständig …«, mein Satz wurde von einem heftigen Gähnen unterbrochen, »… ich solle mich ausruhen.« Die Ironie dieser Beschwerde ignorierte ich einfach. Ash schnaubte nur, doch ich sah ihn finster an und pikte ihn in die Brust. »Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen, weißt du?«


    »Weiß ich«, erwiderte er und schob mich in das Zimmer. »Aber du hast auch die Angewohnheit, dich weit über deine Leistungsgrenzen hinaus zu fordern, und du merkst es gar nicht, bis du vor Erschöpfung umfällst.« Er begleitete mich über die Schwelle und lächelte nur, als ich ihn böse anstarrte. »Als dein Ritter ist es meine Aufgabe, dich auf solche Dinge hinzuweisen. Das war Teil der Stellenbeschreibung, als du mich gefragt hast.«


    »Aber sicher doch«, murmelte ich und verschränkte die Arme.


    Ash lächelte immer noch. »Ich kann nicht lügen, schon vergessen?« Er beugte sich zu mir herunter, hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Lippen, der meine Eingeweide in Aufruhr versetzte, und zog sich zurück. »Ich bleibe ganz in der Nähe. Versuch zu schlafen.« Er schloss die Tür hinter sich und ließ mich mit einer wachsenden Sehnsucht zurück, die einfach nicht vergehen wollte.

  


  
    Razor


    Obwohl ich hundemüde war, fiel es mir schwer, einzuschlafen. Ich lag auf dem unbequemen, durchgelegenen Feldbett und starrte an die Decke, während meine Gedanken viel zu wild umherwirbelten, um zur Ruhe zu kommen. Ich dachte an den falschen König und seine mobile Festung und an die Armeen von Sommer und Winter in ihrem Lager an der Grenze zum Eisernen Königreich, die nichts von der Gefahr ahnten. Dann versuchte ich, mir verschiedene Wege zu überlegen, wie man die mobile Burg und die riesige Armee davon abhalten könnte, das Lager zu überrollen. Aber meine Pläne drehten sich entweder in verrückten, komplizierten Kreisen oder sie waren zu selbstmörderisch, um ernsthaft infrage zu kommen.


    Aber vor allem dachte ich an Ash, der sich immer wieder in meine Überlegungen drängte. Ich wollte ihn hier bei mir haben, in diesem kleinen Zimmer bei verschlossener Tür mit ihm allein sein.


    Aber gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob ich dafür bereit war. Ein paarmal überlegte ich sogar, ob ich nicht einfach die Tür öffnen und ihn zu mir hereinzerren sollte, aber wäre das nicht zu dreist? Wenn man bedachte, wo wir gerade waren, könnte er es vielleicht für unpassend halten. Oder wartete er darauf, dass ich den ersten Schritt machte? Er hatte doch gesagt, dass er auf mich warten würde, oder nicht?


    Ich musste wohl eingenickt sein, denn als Nächstes erinnerte ich mich daran, wie etwas auf meinem Bauch landete und ich mich kreischend aufsetzte, wobei das Ding von mir runtergeschleudert wurde.


    »Aua!«, rief eine raue Stimme und ein Gremlin sprang vom Boden auf die Bettkante, von wo aus er mich mit neongrünen Augen anstarrte. »Gefunden!«, rief er dann, was mir einen weiteren Schrei abnötigte.


    Eine Millisekunde später stürmte Ash mit gezogenem Schwert ins Zimmer, bereit, mich gegen alles zu verteidigen, was mich aus dem Hinterhalt angegriffen haben könnte. Als er den Gremlin sah, spannte er sich an, weshalb ich abwehrend die Hand hochriss, um ihn davon abzuhalten, sich auf ihn zu stürzen.


    »Ash, warte!« Er zögerte mit finsterer Miene und ich wandte mich dem Gremlin zu, der sich schützend zusammengekauert hatte und Ash fauchend und mit gebleckten Zähnen im Auge behielt. »Hast … hast du gerade gesprochen?«, stammelte ich. »Du hast doch gesprochen, richtig? Oder habe ich mir das nur eingebildet?«


    »Ja!«, schrie er und hüpfte so wild auf und ab, dass seine Ohren wie kleine Segel flatterten. »Ja, du hörst mich! Razor hat dich gefunden! Habe Mädchen und komischen dunklen Elf gefunden.«


    »Razor«, wiederholte ich, während Ash uns völlig fassungslos anstarrte. »Ist das dein Name?«


    »Du kannst ihn verstehen?«, fragte Ash und musterte den Gremlin mit gerunzelter Stirn. Der wiederum krabbelte fauchend ein Stück die Wand hinauf, bis er wie eine riesige Spinne hängen blieb. »Dieses Wesen spricht mit dir?«


    Nickend sah ich wieder den Gremlin an, der jetzt an einem seiner großen Ohren kaute, wobei er Ash immer noch finster anstarrte. »Wann habt ihr Jungs denn sprechen gelernt?«


    Verblüfft blinzelte der Gremlin mich an. »Wir reden«, erklärte er und legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. »Wir reden schon immer. Aber keiner hört uns. Außer dem Meister.«


    Ich zuckte zusammen. Auch wenn ich es schon seit einiger Zeit geahnt hatte, war es doch beunruhigend, es jetzt von einem Gremlin tatsächlich bestätigt zu bekommen. Sie gehorchten mir, weil sie mich für ihren neuen Meister hielten. Ich war völlig verwirrt. Noch vor Kurzem hatte ich die Gremlins für hirnlos und primitiv gehalten, für gerissen, aber frei von jeder Sprache oder Gesellschaftsform. Einen von ihnen sprechen zu hören, war doch eine ziemliche Überraschung.


    Hilflos sah ich Razor an, der mich begeistert anstrahlte und förmlich an meinen Lippen hing. Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich mit einem Gremlin anfangen sollte.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich erst mal.


    »Gefolgt!« Die dürre Kreatur grinste und ließ ihre rasiermesserscharfen neonblauen Zähne aufblitzen. Ihre Stimme rauschte wie ein Radiosender mit Empfangsstörungen. »Brüder sagen, sie haben dich in alter Stadt gesehen. Razor ist gefolgt. Ist dir hierhergefolgt. Gefunden!«


    »Was will er denn?«, murmelte Ash und beobachtete irritiert, wie der Gremlin kichernd an die Decke krabbelte, wo er kopfüber hängen blieb und leicht hin und her pendelte.


    »Keine Ahnung.« Ich sah zu dem Gremlin hoch. »Warum bist du mir gefolgt, Razor? Was willst du von mir?«


    »Essen!«, krähte der Gremlin. »Razor riecht Essen! Hunger!« Zischend krabbelte er über die Decke, schoss durch die offene Tür und verschwand zwischen den Ruinen.


    Seufzend schob Ash sein Schwert in die Scheide. »Geht es dir gut?«, fragte er dann. »Er hat dich nicht verletzt, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann sie verstehen«, sagte ich dann und fragte mich gleichzeitig, was ich jetzt mit dieser neuen Erkenntnis anfangen sollte. Ich stand auf, ging zur Tür und spähte über die Ruinenlandschaft. Die Lichter flackerten hektisch und ein leises Summen lag in der Luft, das unterschwellige Geräusch von Maschinen und Elektrizität. »Sie denken, ich wäre jetzt ihr Meister, Ash«, erklärte ich und lehnte mich gegen den Türrahmen. »So wie Machina es war. Ich schätze … weil ich seine Kraft habe, glauben sie, sie müssten mir folgen.«


    »Interessant.« Ash klang ziemlich nachdenklich und ich drehte mich zu ihm um. Halb rechnete ich damit, dass er besorgt oder angewidert reagieren würde, weil ich mit Gremlins sprechen konnte. Aber sein Blick war eher fasziniert als verächtlich. »Ich frage mich, was du mit all diesen Gremlins unter deinem Kommando tun könntest«, überlegte er.


    Irgendwo in den Ruinen wurden Stimmen laut und lenkten mich ab.


    »Gremlin!«, schrie jemand, dann folgte lautes Fluchen. »Wir haben einen Gremlin! Weg von diesen Drähten, du kleiner – verdammt.« Die Lichter flackerten und gingen aus, so dass die Ruinen in völlige Dunkelheit getaucht wurden. »Glitch! Er hat sich durch die Leitungen gefressen!«


    »Werft den Notfallgenerator an!«, hallte Glitchs Stimme durch das Chaos. »Diode, sieh nach, ob du das Licht wieder anschließen kannst. Und irgendjemand soll diesen Gremlin fangen!«


    Puck löste sich aus den Schatten und fuhr sich gähnend durchs Haar. »Hört sich so an, als hätten die hier ein kleines Ungezieferproblem.« Er grinste, als die Lichter kurz aufleuchteten, in dem angestrengten Versuch, wieder ihren Dienst zu tun.


    Ash warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wo hast du gesteckt, Goodfellow?«


    »Ich? Ach, ich habe das Terrain sondiert, mit den Eingeborenen geplaudert, mögliche Fluchtwege erkundet, du weißt schon, eben allen möglichen nützlichen Kram erledigt.« Puck kratzte sich an der Nase und musterte Ash abfällig. »Was hast du so die ganze Nacht getrieben, Eisbubi?«


    »Das willst du gar nicht wissen.«


    Ich seufzte hörbar und fragte, bevor sie wieder anfingen, sich Beleidigungen an den Kopf zu werfen: »Hat irgendjemand Grimalkin gesehen?«


    »Nö, aber du kennst doch unseren pelzigen Freund.« Achselzuckend lehnte sich Puck gegen die Mauer. »Er wird auftauchen, wenn wir am wenigsten damit rechnen, und dann total cool und geheimnisvoll tun. Ich würde mir um das Fellknäuel keine Sorgen machen.« Die Lichter flackerten wieder und blieben diesmal an. Puck rollte mit den Augen. »Wisst ihr, wenn wir jemals so ein richtiges Riesenchaos veranstalten wollten, müssten wir nur ein Dutzend Gremlins finden und sie freilassen. Diese Dinger machen mehr Ärger als ich. Na ja, fast. Also, Prinzessin …« Er drehte sich zu mir um und fuhr im Flüsterton fort: »Hast du irgendeine Ahnung, wann wir hier rauskommen?«


    »Ich weiß es nicht, Puck«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Bisher habe ich noch nicht wirklich einen Plan. Wir müssen es irgendwie schaffen, diese Riesenarmee zu umgehen, uns in die Burg zu schleichen, den falschen König zu finden und ihn auszuschalten, und das alles, bevor er den Wilden Wald erreicht.«


    »Kling ziemlich unmöglich«, grinste Puck. »Wann legen wir los?«


    »Loslegen womit?« Glitch kam um die Ecke, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. »Ich hoffe nur, Ihr plant nicht irgendetwas in Bezug auf den falschen König. Und falls doch, lasst mich noch einmal sagen, wie dämlich und unmöglich das ist. Außerdem werde ich nicht zulassen, dass Ihr ihm direkt in die Arme lauft, Prinzessin. Erstmal müsst Ihr an mir vorbei, bevor Ihr auf irgendwelche selbstmörderischen Missionen gehen könnt. Das wollte ich Euch nur gesagt haben. Also, bitte benehmt Euch.« Er schenkte mir ein Lächeln, das nicht ganz bis zu den Augen reichte. »Zum Wohle von uns allen.«


    »Was willst du, Glitch?«, fragte ich schnell, bevor Ash und Puck irgendetwas sagen konnten, wofür wir im Rebellengefängnis landen würden. Ich zweifelte zwar nicht daran, dass wir uns unseren Weg freikämpfen könnten, aber ich wollte kein unnötiges Blutvergießen unter denen, die eventuell unsere Verbündeten waren. Auch wenn ich wusste, dass es letzten Endes wahrscheinlich doch dazu kommen würde. Keiner der beiden Jungs kam mit Gefangenschaft gut klar, und wir würden bald etwas gegen den falschen König unternehmen müssen, ganz egal, ob mit oder ohne Plan. Ich konnte einfach nicht zulassen, dass er den Wilden Wald erreichte und alles zerstörte.


    »Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass ein Gremlin auf dem Stützpunkt herumläuft, falls es euch entgangen sein sollte. Sie sind normalerweise harmlos, werden aber zur reinsten Plage, wenn sie die Leitungen anknabbern und Kurzschlüsse in unseren Geräten auslösen. Wenn also das Licht flackert oder irgendetwas plötzlich nicht mehr funktioniert, könnt ihr euch bei unserem kleinen Freund dafür bedanken.«


    Puck kicherte. »Das verschafft mir so ein wohliges Gefühl, zu wissen, dass deine bestens ausgebildeten Truppen nicht einmal einen winzigen Gremlin aufspüren können.«


    »Wenn du meinst, du kannst es besser, versuch du doch, das Viech zu finden.« Glitch starrte Puck wütend an und seine Haarstacheln summten, bevor er sich wieder mir zuwandte: »Aber egal. Hier!« Er reichte mir eine Tasche. »Ich dachte mir, Ihr seid vielleicht hungrig. Da Ihr unsere Gäste seid, wäre es sehr unhöflich, wenn wir nicht unser Essen mit euch teilen würden. Da drin sind Eure Wochenrationen. Versucht, möglichst lange damit auszukommen.« Als ich ihn überrascht ansah, rollte er mit den Augen. »Wisst Ihr, wir leben nicht alle nur von Öl und Strom.«


    »Was ist mit Ash und Puck?«


    »Na ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Eingeweide sich nicht in klebrigen Schleim verwandeln werden, wenn sie unser Essen zu sich nehmen. Man kann allerdings nie wissen.«


    »Vielen Dank«, sagte ich trocken.


    Das Licht flackerte wieder und irgendwo über uns rief eine Stimme nach Glitch. Seufzend entschuldigte er sich und eilte davon, wobei er noch im Gehen Anweisungen brüllte. Kurz fragte ich mich, ob ich den Rebellen dabei helfen sollte, den Gremlin zu fangen – immerhin war es ja meine Schuld, dass Razor hier war. Doch dann entschied ich, dass das jetzt Glitchs Problem war. Er war nicht bereit, uns zu helfen oder uns gehen zu lassen, also konnte er sich auch mit dem Ärger rumschlagen, den das mit sich brachte.


    Als das Essen erwähnt worden war, war mir bewusst geworden, dass ich seit dem Vorabend nichts mehr gegessen hatte, und mein Magen begann zu knurren. Ich öffnete die Tasche und fand darin einige Dosen mit eingelegtem Fleisch, Bohnen und Fruchtcocktail, außerdem eine Tube Käsecreme und Cracker und ein Sixpack Diätlimo. Außerdem gab es noch ein paar Pappteller und eine Handvoll Plastiklöffel.


    Puck spähte über meine Schulter in die Tasche und würgte angewidert. »War ja klar, dass bei denen das gesamte Essen in dämlichen Dosen steckt. Was ist an Konservierungsstoffen bitte so toll, frage ich dich? Warum können Menschen sich nicht einfach mit einem Apfel zufriedengeben?«


    Seufzend schaute ich über die Schulter. »Kann ich also davon ausgehen, dass du nichts essen wirst, solange wir hier sind?«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Dann hör auf zu meckern und lass uns einen Platz suchen, wo wir essen können.« Ich machte die Tasche wieder zu und ging den Gang hinunter, auf der Suche nach ein wenig Privatsphäre. Mein Zimmer war zwar die logische Wahl, aber in dem winzigen Raum fühlte ich mich eingesperrt und klaustrophobisch. Ich wollte den freien Himmel sehen.


    »Schön, Prinzessin.« Ash und Puck folgten mir über eine Treppe hoch in die Ruinen. »Aber dafür erwarte ich, dass du mir jeden Wunsch von den Augen abliest, falls ich krank werde.«


    »Falls du krank wirst, werde ich Ash einfach bitten, dich von deinem Leiden zu erlösen.«


    »Es bedeutet mir viel, dass du dich so um mich sorgst.«


    Im Turm herrschte an diesem Abend hektische Betriebsamkeit. Massenhaft rannten Rebellen herum und versuchten, den Schaden zu reparieren, den ein einziger Gremlin verursacht hatte. Ich spürte hässliche Befriedigung in mir aufsteigen, während ich ihnen dabei zusah, außerdem eine seltsame Art von Stolz, dass ich all das ausgelöst hatte. Na ja, dass mein Gremlin das ausgelöst hatte. Wozu waren diese Rebellen denn gut, wenn sie nichts anderes taten, als sich vor dem falschen König zu verstecken und zu hoffen, dass irgendjemand anders die Schweinerei wegmachen würde?


    Und wann habe ich angefangen, den Gremlin als meinen zu betrachten?


    Trotz der ganzen Hektik im Turm war der Platz rund um die große Eiche verlassen und ruhig. Irgendetwas zog mich dorthin, so wie in der Nacht, als wir hier angekommen waren. Am Fuß des Stammes, unter den ausladenden Ästen, bildeten die Wurzeln eine nestartige Mulde, in die ich mich setzte, bevor ich die Vorräte auspackte.


    Ash und Puck beobachteten mich misstrauisch, bis ich ihnen mit einem Plastiklöffel zuwinkte. »Setzt euch«, sagte ich und zeigte auf die Wurzeln. »Ich weiß ja, es ist kein Feenwein, aber was anderes haben wir nicht, und wir müssen etwas essen.« Ich schüttete den Inhalt einer Fruchtcocktaildose in eine Plastikschale und reichte sie Ash. Er nahm sie und hockte sich widerstrebend auf eine Wurzel.


    Puck setzte sich ebenfalls und starrte trübsinnig in die Schale, die ich ihm gab. »Kein einziges Apfelstückchen«, seufzte er und stocherte mit dem Finger in der klebrigen Masse herum. »Wie können Sterbliche das überhaupt Früchte nennen? Das ist so, als hätte ein Pfirsichbauer in eine Schale gekotzt.«


    Ash nahm seinen Löffel und starrte ihn an, als wäre er eine außerirdische Lebensform. Dann ließ er ihn wieder in das unberührte Essen fallen, stellte die Schale auf den Boden und stand auf.


    »Ash.« Ich schaute von meinen kalten Bohnen auf. »Was hast du vor?«


    »Es beobachtet uns.« Ganz langsam wanderte seine Hand an den Schwertgriff. »Diesmal ist es ganz nah. Es fühlt sich an …« Er schloss die Augen und ich sah kurz den Schein um ihn herum aufleuchten. »… als wäre es genau über uns.«


    Blitzschnell wirbelte er herum. Er schleuderte etwas gegen den Baum, blaues Licht blitzte auf und eine Sekunde später ertönte ein schrilles Kreischen, als etwas aus dem Geäst fiel und fast in meinem Schoß landete.


    Ich sprang auf. Es war irgendein großes, glänzendes Metallinsekt, das stark an eine Wespe erinnerte. Seine Flügel summten noch einmal schwach, dann starb es. Unser geheimnisvoller Verfolger war also endlich aufgeflogen. Eine Eisscherbe hatte seinen Körper durchbohrt und das Insekt fast in zwei Hälften gespalten, doch seine gekrümmten Beinchen hielten immer noch einen langen, schmalen Gegenstand. Ich bückte mich und zog das Ding aus der Umklammerung, wobei ich aufpasste, dass ich dem nadelspitzen Stachel am Hinterleib nicht zu nahe kam.


    Es war ein Stock, genauer gesagt ein Zweig, an dem noch einige Blätter wuchsen. Das Holz lebte noch, obwohl die Blätter mit Eisen gesprenkelt waren und sich glänzende Adern an dem Zweig entlangzogen. An dem Stock war ein Zettel befestigt. Als ich ihn ablöste, nahm Ash mir sanft den Zweig ab und kniff die Augen zusammen.


    »Wisst ihr, was das ist?«, murmelte er.


    Puck grinste. »Äh, ja, eigentlich schon. Die meisten Leute bezeichnen so etwas als einen Stock. Man benutzt ihn, um Feuer anzuzünden, große Insekten damit zu piken oder um ihn von seinem Hund apportieren zu lassen.«


    Ash beachtete ihn gar nicht. »Das ist der Zweig eines Vogelbeerbaums.« Er sah mich ernst an. »Das ist Rowans Namensbaum, und unter diesen Umständen glaube ich nicht, dass das ein Zufall ist. Er weiß, dass wir hier sind. Er hat dir das geschickt.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Du meinst, er ist irgendwo da draußen?«


    »Ich bin mir sicher. Lies die Nachricht.«


    Ich entrollte den Zettel und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich die Worte las.


    Der Eiserne König möchte dir ein Angebot unterbreiten. Finde mich.


    Puck las die Nachricht auf dem Kopf und runzelte die Stirn. »Ihn finden? Sollen wir jetzt etwa alles stehen und liegen lassen und durch das ganze Eiserne Reich marschieren, um ihn zu suchen? Du denkst doch nicht etwa ernsthaft daran, dich mit ihm zu treffen, oder, Prinzessin?«


    »Ich denke, ich sollte es tun«, sagte ich langsam und sah dabei Ash an. »Er könnte etwas wissen, was wir gegen den falschen König einsetzen können. Oder vielleicht will der falsche König mir ja auch anbieten, dass er den Krieg beendet.«


    »Oder es könnte eine Falle sein und Rowan will uns verraten, so wie er es mit dem gesamten Feenreich getan hat.« Ashs Stimme war eiskalt.


    »Kann sein, aber ich denke trotzdem, dass wir herausfinden sollten, was er will. Was er uns anzubieten hat.« Ich beobachtete die Rebellen, die in den Ruinen herumwuselten. »Aber zuerst müssen wir einen Weg finden, wie wir hier rauskommen. Ihr habt Glitch ja gehört – er wird nicht zulassen, dass wir einfach durch den Haupteingang spazieren.«


    »Na endlich.« Grinsend rieb Puck sich die Hände. »Ich dachte schon, wir würden nie mehr hier rauskommen. Also, was darf’s denn sein? Ein Ablenkungsmanöver? Ein direkter Kampf? Ein Schleichweg durch die Hintertür?«


    »Bevor wir das gesamte Lager gegen uns aufbringen, sollten wir vielleicht erst mal herausfinden, wo Rowan eigentlich ist«, sagte Ash und gab mir den Zweig zurück.


    »Ja, stimmt. Das wäre nur logisch, oder?« Verwirrt starrte ich auf die Nachricht und wünschte mir wieder einmal, Feen wären dazu in der Lage, einfach zu sagen, was sie meinten, ohne immer aus allem ein Rätsel zu machen. »Ich wünschte, Grim wäre hier. Der wüsste, wo wir Rowan finden.« Plötzlich fühlte ich mich schuldig, weil ich bis jetzt gar nicht mehr an den Kater gedacht hatte. »Meint ihr, es geht ihm gut? Sollten wir versuchen, ihm eine Nachricht zu schicken?«


    »Zu riskant.« Ash schüttelte den Kopf. »Damit könnten wir uns verdächtig machen. Außerdem weiß bisher niemand außer uns, dass die Cat Sidhe hier ist. Es könnte sich später noch als nützlich erweisen, einen Verbündeten zu haben, von dem niemand weiß.«


    »Grim kann gut auf sich aufpassen, Prinzessin«, sagte auch Puck, der es offenbar gar nicht erwarten konnte, dass es endlich losging. »Das kann er eigentlich am allerbesten. Die Frage ist also, wie finden wir heraus, wo dieser Stock herkommt?«


    Ich sah mich um und entdeckte einen dünnen Hackerelf, der gerade schwer beladen mit Tastaturen und Kabeln durch die Ruinen lief. »Das ist leicht. Wir fragen einfach.«


    »Hey, du!«, rief ich und rannte zu dem Elf hinüber, der zusammenfuhr und mich über seinen Kabelsalat hinweg nervös anstarrte. Über seine riesigen schwarzen Augen liefen endlose grüne Zahlenkolonnen und sie drehten sich sorgenvoll. »Diode, stimmt’s? Ich habe mich gefragt, ob du mir vielleicht helfen könntest.«


    Der Hacker blinzelte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Glitch hat uns darüber informiert, dass es uns nicht gestattet ist, mit euch Altblütlern in verbale Kommunikation zu treten«, sagte er mit näselnder Stimme.


    »Ich habe nur eine kurze Frage.« Ich schenkte ihm ein breites Lächeln, in der Hoffnung, dass sich seine Nervosität dadurch etwas legen würde. Es sorgte allerdings nur dafür, dass er sich noch stärker wand. Seufzend streckte ich ihm den Vogelbeerzweig entgegen. »Den habe ich bei der Eiche gefunden. Weißt du, was das ist?«


    Diode kniff die Augen zusammen. »Das ist eine Sorbus aucuparia, besser bekannt als europäische Eberesche oder auch Vogelbeere. Ja, den Großteil der natürlichen Flora und Fauna haben inzwischen die Einflüsse des Eisens in Besitz genommen, aber es gibt noch ein paar Stellen, an denen man Exemplare finden kann, die sich an ihren natürlichen Zustand klammern.«


    Ich verstand zwar nur die Hälfte von dem, was er sagte, begriff aber, worum es ging. »Wo?«, fragte ich.


    Diode blinzelte wieder. »Der nächste Standort von Sorbus aucuparia befindet sich 4,345 Kilometer westlich des Turms«, erklärte er und deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Natürlich werdet Ihr sie nicht zu Gesicht bekommen, da es Euch ja verboten ist, das Gelände zu verlassen. Oh nein!« Er wich einen Schritt zurück und seine Augen drehten sich wie wild. »Ihr plant doch nicht etwa Eure Flucht, oder? Glitch wird es herausfinden und dann führt die Spur zu mir und dann wäre ich der Mittäterschaft bei diesem Verbrechen schuldig. Bitte sagt mir, dass Ihr keine Fluchtpläne schmiedet.«


    »Entspann dich, ich schmiede keine Fluchtpläne.« Es war nicht wirklich gelogen, denn immerhin hatte er mich gebeten, ihm das zu sagen, und mich nicht direkt gefragt, ob es so war. Es musste jedenfalls funktioniert haben, denn er seufzte erleichtert auf und entspannte sich etwas.


    »Tja, es war wirklich nett, aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit.« Der Hackerelf wich ein paar Schritte zurück, wäre fast über eine Wurzel gestolpert und schenkte mir ein zittriges Lächeln. »Ich muss jetzt … irgendwohin. Es war … äh … Wiedersehen.« Er packte seine Kabel fester und floh tiefer in die Ruinen hinein.


    »Habt ihr das gehört?«, fragte ich, als Puck und Ash hinter mich traten.


    Ash gab ein nachdenkliches Geräusch von sich und verschränkte die Arme. »Vier Kilometer westlich von hier«, murmelte er und sah dem fliehenden Elf nach. »Nicht besonders weit. Aber hältst du es für klug, ihn einfach laufen zu lassen? Er könnte direkt zu Glitch rennen.«


    »Dann sollten wir uns besser beeilen.« Ich kontrollierte mein Schwert und meine Rüstung, um sicherzugehen, dass alles an Ort und Stelle war. »Wir verschwinden von hier, und zwar sofort.«


    Pucks Augen funkelten. »Brauchst du irgendein spektakuläres Ablenkungsmanöver, Prinzessin?«, fragte er.


    »Nein, wir sollten keine Brücken hinter uns abbrechen, bevor es unbedingt nötig ist.« Ich ging auf den Teil der Ruine zu, in dem ich eine gewisse Treppe vermutete, die uns an unser vorläufiges Ziel bringen würde. »Vielleicht wollen wir irgendwann noch einmal hierher zurückkommen, und dann will ich nicht eine Horde wütender Rebellen bekämpfen müssen, nur weil du ihren Stützpunkt in die Luft gejagt hast oder so. Wir werden uns schön leise und unauffällig rausschleichen.«


    »Äh, aber wenn wir uns rausschleichen wollen, sollten wir dann nicht nach einer Hintertür suchen?«


    »Versteckt euch.« Ash packte mich am Arm, zog mich hinter eine Säule und drückte mich an sich, während Puck hinter einen Steinhaufen sprang.


    Einen Augenblick später bog Glitch um eine Ecke, gefolgt von Diode.


    »Ich weiß nicht, Sir«, sagte Diode gerade, »aber es kam mir verdächtig vor. Sie glauben doch nicht, dass sie fliehen wollen, oder? Sie sagte mir, dass sie es nicht wollen.«


    »Das heißt gar nichts«, erwiderte Glitch. Ich spürte Ashs Herzschlag unter meiner Hand, obwohl er absolut still stand und kaum atmete. »Du bist in deinem gesamten Leben noch keinem Menschen begegnet, Diode. Du kannst also nicht wissen, dass sie dazu in der Lage sind, einem direkt ins Gesicht zu lügen.«


    Diode keuchte und Glitch stieß angestrengt den Atem aus, während er sich mit den Händen durch seine Haarstacheln fuhr. »Vielleicht ist ja auch gar nichts«, sagte er dann und sie gingen weiter. Ich hielt den Atem an, als sie genau an unserer Säule vorbeikamen. »Aber geh vorsichtshalber los und such sie. Es wäre wirklich das Letzte, was wir gebrauchen können, wenn dieses Mädchen dem falschen König in die Hände fällt.«


    »Natürlich, Sir.« Ihre Stimmen wurden leiser, als sie tiefer in die Ruinen vordrangen und dort verschwanden.


    Pucks Kopf tauchte hinter dem Geröll auf. »Wenn wir gehen wollen, sollten wir es bald tun. Besser gesagt, jetzt. Bevor Blitzbirne uns auf die Schliche kommt.«


    »Hier entlang«, zischte ich und wir eilten los.


    Es wurde noch ein paarmal ziemlich knapp, aber dann fand ich endlich die Treppe zu der großen Plattform, die über die Ebene hinausragte. Dummerweise wurde sie von einem stämmigen Zwerg mit einem mechanischen Arm bewacht, der einen Speer mit Eisenspitze trug. Und in der Nähe hockten einige Hackerelfen, die diverse Kabel und elektronische Geräte reparierten.


    »Willst du, dass ich sie ausschalte?«, murmelte Ash, als wir uns in die Schatten duckten.


    »Oh ja, das wäre auch echt leise und unauffällig«, flüsterte Puck.


    Frustriert starrte ich auf den Zwerg und die Eisernen Feen, die einzigen Hindernisse, auf dem Weg zu unserem Ziel.


    Und dann sah ich in den Ruinen über uns plötzlich ein grünes Auge aufleuchten, gefolgt von einem neonblauen Grinsen. Razor! Ich wette, er würde sie ablenken. Wenn er mich doch nur irgendwie hören könnte …


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte sich der Gremlin auf einmal um und sah uns direkt an.


    Mir stockte der Atem. Na ja, warum denn nicht? Wenn du das hören kannst, Razor: Ich muss unbedingt an dem Zwerg vorbei zu der Treppe. Könntest du vielleicht für etwas Ablenkung sorgen oder …


    Der Gremlin grinste wild, dann krabbelte er mit einem Schrei, der fast schon irre klang, aus seinem Versteck und sprühte Funken, womit er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Lachend hing er über Kopf und schien sie zu verspotten, bevor er blitzartig verschwand. Schreiend und fluchend ließen die Rebellen – inklusive Zwerg – alles stehen und liegen, um den Gremlin zu verfolgen.


    »Tja, wie praktisch«, meinte Puck. »Ich muss mir wirklich ein paar von diesen Dingern besorgen.«


    »Kommt schon«, fauchte ich und wir rannten die Treppe hinauf.


    Unter uns waren immer noch die Schreie der Rebellen zu hören, als Razor sie auf eine wilde – und aussichtslose – Gremlinjagd schickte. Wir erreichten ohne Probleme die Plattform und der Wind riss sofort an meinen Haaren, als wir hinaustraten.


    Puck schenkte mir einen gespielt entsetzten Blick, als ich auf der Suche nach unserem Fluchtmittel die obere Turmwand absuchte. »Äh, wie genau wolltest du denn auf diesem Weg nach draußen kommen, Prinzessin? Wolltest du fliegen?«


    »Ganz genau.« Endlich entdeckte ich, wonach ich gesucht hatte; direkt unter der Turmspitze hing eine Gruppe von Gleitern, die in der Sonne dösten. Als ich einen leisen Pfiff ausstieß, regten sie sich und drehten ihre Insektenköpfe, um zu uns herunterzustarren.


    Puck folgte meinem Blick und gab angewiderte Würglaute von sich. »Das ist doch wohl ein Witz. Du willst, dass wir an einem dieser Dinger hier rausfliegen? Äh … wie wäre es denn, wenn ich mich einfach in einen Vogel verwandele und euch folge …«


    »Nein, du hast gehört, was Mab gesagt hat.« Ich winkte den Gleitern, die verschlafen anfingen zu summen. »Wenn du Schein einsetzt, könnte das dein Amulett zerstören. Und wir wollen es doch so lange wie möglich erhalten.«


    Puck verzog das Gesicht. »Ich glaube, in diesem Fall würde ich eine Ausnahme machen, Prinzessin. Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht gern von einem riesigen Metallkäfer durch die Gegend tragen lasse, aber …« Er wich einen Schritt zurück, als die Gleiter an der Mauer herunterkrochen. »Oh, klasse. Die schauen mich schon so seltsam an, Prinzessin.«


    »Was ist denn los, Goodfellow?«, fragte Ash mit einem höhnischen Grinsen und verschränkte lässig die Arme, als die Gleiter auf der Plattform landeten und uns mit ihren riesigen Facettenaugen anstarrten. »Hast du etwa Angst vor ein paar Käfern?«


    »Käfer sind gruselig.« Puck schnitt einem der Gleiter eine Grimasse und zuckte zurück, als der das mit einem Summen quittierte. »Riesige Metallkäfer, die mich komisch anschauen, gehören in Horrorfilme.« Dann erwiderte er Ashs Grinsen. »Außerdem drängelst du dich ja auch nicht gerade begeistert vor, Prinz.«


    »Ich will diesen Moment einfach so lange wie möglich auskosten.«


    »Wir haben dafür jetzt keine Zeit, Jungs!« Ich starrte sie böse an, woraufhin beide verstummten und schuldbewusst dreinblickten. »Das ist unser einziger Weg hier raus. Also seht mir einfach zu und tut genau das, was ich auch mache.«


    Ich trat an den Rand der Plattform und schaute nach unten. Gestern hatte sich mir beim Blick in den Abgrund der Magen umgedreht. Jetzt raste mein Herz vor Erregung und ich streckte schnell die Arme aus.


    Erst geschah nichts und ich bekam Angst, dass die Gleiter vielleicht gar nicht reagieren würden. Doch dann hörte ich das vertraute Summen der Flügel und eine Sekunde später landete der Gleiter auf meinen Schultern und legte seine Kupferbeine um mich.


    »Gruuuuuuselig«, trällerte Puck.


    Ich wandte mich um und strafte ihn mit einem bösen Blick.»Halt die Klappe und hör zu. Man benutzt die Vorderbeine, um zu lenken. Versuch einfach, dich zu entspannen, dann wird alles gut.« Ich ignorierte Pucks zweifelnden Blick und drehte mich wieder nach vorn. »Los geht’s«, murmelte ich und sprang von der Kante.


    Der Wind verfing sich in den Flügeln des Gleiters und ließ uns nach oben schießen, was bei mir sofort einen Adrenalinschub auslöste. Ich meinte einen ungläubigen Schrei von Puck zu hören, als ich mich in die Höhe schraubte, und grinste unbeherrscht, während ich mir sein Gesicht vorstellte, wenn ich ihm zeigte, was der Gleiter wirklich alles konnte. Aber wir hatten jetzt keine Zeit für die wilden Sturzflüge und Manöver von letzter Nacht, auch wenn ich spüren konnte, dass der Gleiter ebenfalls aufgeregt war wie ein nervöses Rennpferd, das loslegen wollte. Um es zur Ruhe zu bringen, machte ich ein paar Rückwärtsloopings, bevor ich in großen Kreisen zurückflog, um nachzusehen, ob die Jungs noch weitere Ermutigungen brauchten. Überrascht stellte ich fest, dass Puck und Ash es geschafft hatten abzuheben und jetzt gemeinsam auf mich zuglitten. Puck war allerdings etwas grünlich im Gesicht, als ich mich neben ihn setzte.


    »Kommt ihr zwei klar?«, rief ich und unterdrückte ein Grinsen.


    Puck streckte mir zittrig den erhobenen Daumen entgegen. »Großartig, Prinzessin!« Sein Gleiter summte laut und er zuckte zusammen. »Auch wenn ich lieber mit meinen eigenen Schwingen fliegen würde. Das hier ist widernatürlich. Wohin jetzt?«


    Ash zeigte in Richtung Horizont. »Westen liegt dort«, rief er und ich nickte.


    Mein Gleiter wartete nicht einmal, dass ich ihn lenkte, sondern brach abrupt rechts weg. So nahmen wir Kurs auf Rowan und die untergehende Sonne.

  


  
    Rowans Angebot


    Nachdem wir ein paar Minuten geflogen waren, entdeckte ich mitten in der ansonsten konturlosen Landschaft einen dunklen Fleck, der flimmerte wie eine Fata Morgana. Als wir näher kamen, erkannte ich, dass es ein Wäldchen war, das sogar noch lebte, eine Art Oase inmitten des Ödlands. Doch während wir über den Bäumen kreisten, sah ich auch, dass sie bereits dem Tod geweiht waren: Die Stämme wurden von glitzernden Adern durchzogen und die meisten Blätter glänzten schon metallisch. Nur an ganz wenigen Ästen hingen noch lebende Blätter, die genauso aussahen wie an dem Zweig, den ich auf dem Stützpunkt der Rebellen gefunden hatte. Das hier waren also die Vogelbeeren, die wir suchten. Falls man der Nachricht glauben konnte, musste Ashs verräterischer Bruder hier sein.


    Wir landeten unsere Gleiter, die unruhig summten, als sie merkten, dass sie zurückgelassen werden sollten, und traten dann vorsichtig und mit gezogenen Waffen zwischen die Bäume. Die Äste zitterten im Wind und die metallischen Zweige schabten wie schleifende Messer aneinander, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    Plötzlich trat Rowan zwischen den Bäumen vor uns hervor – eine schlanke, ganz in Weiß gekleidete Gestalt, deren schrecklich verbranntes Gesicht mir Übelkeit verursachte. Zwei Eiserne Ritter flankierten ihn, deren segmentierte Ganzkörperrüstung ein neues Symbol trug. Anstelle der Stacheldrahtkrone prangte nun eine eiserne Faust, die Richtung Himmel zeigte, auf ihren Brustplatten. Einer von ihnen war ein Fremder, zumindest hatte ich ihn noch nie gesehen. Doch den zweiten erkannte ich sofort. Das Gesicht über dem Brustpanzer hätte Ashs sein können, wären da nicht die Narbe auf der Wange gewesen und die Abgestumpftheit der grauen Augen.


    »Wow, ich glaub, ich sehe doppelt«, murmelte Puck und blinzelte wie wild. »Ist das dein verschollener Zwilling, Eisbubi? Wurdet ihr bei der Geburt getrennt oder so?«


    »Das ist Tertius«, flüsterte ich, während wir weiter auf die drei zugingen. »Er war Eisenpferd unterstellt, als wir das erste Mal ins Eiserne Reich kamen. Dann habe ich ihn im Winterpalast wiedergesehen, als er das Jahreszeitenzepter gestohlen und Sage getötet hat.« Als er das hörte, ballte Ash die Fäuste und die Luft um ihn herum wurde kalt. »Unterschätzt ihn nicht. Er sieht vielleicht aus wie Ash, aber er ist durch und durch ein Eiserner Ritter.«


    »Ja, aber …« Pucks Blick wanderte von Tertius zu Ash und zurück. »Das erklärt noch nicht, warum er aussieht wie Eisbubis Klon.«


    Rowans weiche Stimme schwebte zwischen den Bäumen, als er erklärte: »Weil er ein Klon meines lieben kleinen Bruders ist. Der ehemalige König Machina schuf seine Ritter als Elitegarde, also modellierte er sie nach dem Vorbild der Höflinge. Ihr hättet mein Double sehen sollen – ein hässlicher Kerl. Ich habe ihm einen Gefallen getan und ihn von seinem Elend erlöst. Sages Zwilling ist leider verschwunden, bevor wir uns begegnen konnten.« Er blieb wenige Meter vor uns stehen und verbeugte sich. Die beiden Ritter bauten sich schräg hinter ihm auf. »So sieht man sich wieder, Prinzessin. Ich bin wirklich froh, dass du es einrichten konntest. Und dass du auch noch deine beiden Schoßhündchen mitgebracht hast – ich bin beeindruckt. Da muss ja richtig aufwendige Magie im Spiel sein.« Seine blauen Augen huschten zu Ash und funkelten gefährlich, als er die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Das ist eine wirklich reizende Halskette, Brüderlein, aber die wird dich letzten Endes auch nicht retten. Es gibt nur einen Weg, wie man das Eiserne Reich überleben kann, und zwar, indem man ein Teil davon wird. Mit dieser Spielerei erkaufst du dir nur etwas Zeit. Sobald sie versagt – und ich bin sicher, dass sie das tun wird –, wird dieses Reich dich mit Haut und Haaren verschlingen.«


    »Sie wird mir immerhin genug Zeit verschaffen, um dich zu töten«, erwiderte Ash. »Was ich mit Freuden jetzt sofort tue, wenn du möchtest.«


    »Aber, aber.« Rowan drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Nicht doch. Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Ich bin gekommen, um euch ein Angebot zu unterbreiten, durch das dieser Krieg eventuell beendet werden könnte. Möchtest du den Krieg denn nicht beenden, Meghan Chase?«


    Das machte mich augenblicklich misstrauisch und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Deswegen hast du mich hierhergelockt? Um im Namen des falschen Königs zu verhandeln?«


    »Natürlich«, nickte Rowan beschwichtigend. »Aber erst einmal brauche ich eine Zusicherung von dir, Prinzessin. Eine, die besagt, dass wir uns darüber einig sind, uns nicht gegenseitig zu töten, solange wir uns auf neutralem Boden befinden. Wir wollen schließlich nicht, dass mein kleiner Bruder sich vergisst und plötzlich angreift, nicht wahr?«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich mache mir mehr Sorgen darüber, dass du ein doppeltes Spiel mit uns spielst und irgendwo da draußen ein Hinterhalt auf uns wartet. Warum sollte ich dir trauen?«


    »Wie verletzend, Prinzessin.« Rowan legte eine Hand ans Herz. »Ich versichere dir, wir wollen lediglich mit dir reden, aber wenn du kein Interesse daran hast, dir unser Angebot anzuhören, können wir wohl nur mit eingeklemmtem Schwanz abziehen und unseren Marsch Richtung Nimmernie fortsetzen.«


    »Na schön.« Ich hätte diesen Tanz mit Rowan noch ewig fortsetzen können, aber damit würden wir ihrem Angebot auch nicht näherkommen. Immerhin hatte ich bei diversen Geschäften und Abmachungen mit Feen meine Lektion gelernt und wählte meine Worte mit Bedacht: »Wir erklären uns zu einem Waffenstillstand bereit, sofern deine Seite ihn ebenfalls einhält. Solange wir uns auf neutralem Boden befinden …« Ich umfasste mit einer Geste das Wäldchen, »wird keine Seite die andere angreifen. Abgemacht?«


    »Abgemacht. Na also, das war doch gar nicht so schlimm, oder?« Rowan schenkte mir ein ekelhaft selbstgefälliges Lächeln. »Und ich bin mir sicher, dass du hören willst, was ich zu sagen habe, Prinzessin. Eigentlich denke ich sogar, dass du diesen Deal sehr interessant finden wirst.« Er lehnte sich ein wenig zurück und musterte mich eingehend.


    Ich antwortete nicht, da ich mich nicht provozieren lassen wollte.


    Rowan grinste. »Deine Seite ist am Ende, Prinzessin«, sagte er schließlich. »Wir wissen doch alle, dass ihr nicht gewinnen könnt. Die Armee des Eisernen Königs ist um einiges größer als die von Sommer oder Winter und seine Festung ist uneinnehmbar. In wenigen Tagen wird das Feenreich vom Eisernen Reich geschluckt werden, es sei denn, Meghan Chase tritt vor und rettet es.«


    »Komm zur Sache, Rowan.«


    Rowans Lächeln wurde so breit, dass er mich an einen grinsenden Totenschädel erinnerte. »Der Eiserne König ist bereit, seinen Vormarsch auf das Nimmernie zu stoppen, seine Truppen zurückzurufen und seine Festung in ihrer heutigen Position zu belassen, wenn du sein Angebot annimmst.«


    »Das wäre?«


    »Ihn zu heiraten.« Rowan grinste noch breiter, während ich ihn entsetzt anstarrte. »Vereine deine Kraft mit seiner. Vermähle Sommer mit Eisen, dann wird der Eiserne König seinen Krieg gegen das Nimmernie einstellen, solange du seine Braut bleibst. So wird niemand mehr verletzt, niemand stirbt und was das Wichtigste ist: Das Nimmernie, wie du es kennst, wird überleben. Aber du musst zustimmen, seine Königin zu werden, sonst wird er Sommer und Winter mit allen Kräften angreifen, die ihm zur Verfügung stehen. Und er wird die Höfe vernichten.«


    Meine Hände zitterten und ich ballte sie zu Fäusten, um sie ruhig zu halten. »Das ist sein Deal? Eine Heirat?« Der Gedanke war so widerwärtig, dass ich den Atem anhalten musste, um die Übelkeit zu unterdrücken. »Was ist nur mit diesen Eisernen Königen los, dass sie mich immer alle heiraten wollen?«


    »Wenn du mich fragst, ist das kein schlechtes Angebot«, sagte Rowan grinsend. »Werde Königin, rette die Welt … Selbstverständlich würde eure Ehe nur auf dem Papier bestehen – der Eiserne König hat keinerlei Interesse an deinem … ähm … Körper, nur an deiner Macht. Bestimmt würde er dir sogar deine Schoßhündchen lassen, wenn du das möchtest. Denk nur daran, wie viele Leben du retten würdest, indem du einfach Ja sagst.«


    Ich fühlte mich elend, aber … wenn ich dadurch den Krieg beenden konnte, ohne dass noch jemand starb … War die Rettung des gesamten Nimmernie es wert, den Eisernen König zu heiraten? Ich könnte so viele Leben retten, Ash und Puck und alle anderen … Ich warf Ash einen Blick zu, der genauso angewidert und entsetzt aussah, wie ich mich fühlte.


    »Nein, Meghan«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Du musst das nicht tun.«


    »Natürlich muss sie es nicht tun«, rief Rowan. »Sie kann auch einfach ablehnen. Dann wird der Eiserne König eben im Nimmernie einmarschieren und alles zerstören. Und vielleicht hat sie ja auch gar kein Interesse daran, das Feenreich zu retten. Vielleicht ist es ihr vollkommen egal, wie viele Opfer es geben wird. Falls es so ist, macht bitte einfach weiter und vergesst, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat.«


    Ich schloss die Augen, weil in meinem Kopf Möglichkeiten und Entscheidungen durcheinanderwirbelten. Falls ich zustimme, werde ich dann nah genug an den falschen König herankommen, um ihn umzubringen? Würde das die Bedingungen der Vereinbarung verletzen? Ich muss es versuchen. Das könnte unsere einzige Chance sein, so nah an ihn heranzukommen. Aber … Ich öffnete die Augen und schaute zu Ash, sah den wilden Beschützerinstinkt in seinem Gesicht aufleuchten und die Angst, dass ich Ja sagen könnte. Es tut mir unendlich leid, Ash. Ich will dich nicht verraten. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.


    Irgendetwas in meiner Miene musste mich verraten haben, denn er wurde blass, trat zu mir und packte mich so fest an den Armen, dass seine Finger sich in meine Haut gruben. »Meghan …« Seine Stimme war hart, aber unter der Oberfläche nahm ich die Verzweiflung wahr. »Tu es nicht. Bitte.«


    Rowans Lachen war so scharf wie eine Klinge. Offenbar genoss er unsere Qualen. »Oh ja, fleh sie an, kleiner Bruder«, spottete er. »Fleh sie an, das Feenreich nicht zu retten – zeig ihr, was du wirklich bist: eine seelenlose Kreatur, die nur von ihren eigenen, selbstsüchtigen Bedürfnissen erfüllt ist und die sich nur um das schert, was sie als ihr Eigen betrachtet. Sag ihr unmissverständlich, wie sehr du sie liebst, sogar so sehr, dass du dein eigenes Reich und alle, die darin leben, vernichten würdest.«


    »Hey, Moderatem, warum tust du uns nicht den Gefallen und lässt dir die Lippen zunähen?«, höhnte Puck, der wütend die Augen zusammengekniffen hatte. »Das würde optisch super zum Rest deines Gesichts passen und es wäre eine echte Verbesserung. Hör bloß nicht auf den, Prinzessin«, fuhr er an mich gewandt fort. »Hinter dieser Art von Heiratsantrag steckt immer irgendeine verborgene Absicht oder ein Hintertürchen.«


    Pucks Kommentar löste eine Erinnerung in mir aus und ich befreite mich sanft aus Ashs Griff und wandte mich Rowan zu. »Ich würde diesen Vorschlag gern noch einmal hören«, forderte ich. »Von Anfang an. Nur sein Angebot, Wort für Wort.«


    Rowan rollte mit den Augen. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Papagei?«, fauchte er. »Also gut, Prinzessin, aber ich werde langsam ungeduldig, genau wie der König. Das ist das letzte Mal, also gib dir Mühe, mir zu folgen, okay? Der Eiserne König wünscht, dass du seine Königin wirst. Vermähle Sommer mit Eisen, dann wird er seinen Krieg gegen das Nimmernie einstellen, solange du seine Braut bleibst …«


    »Solange ich seine Braut bleibe …«, wiederholte ich. »Bis der Tod uns scheidet, nehme ich an?«


    »Ich denke, so lautet das traditionelle Hochzeitsgelübde, ja.«


    »Und was sollte ihn davon abhalten, mich umzubringen, sobald ich ›Ich will!‹ gesagt habe?«


    Rowan versteifte sich kurz und die beiden Eisernen Ritter wechselten einen schnellen Blick. »Du denkst, der Eiserne König würde so etwas tun?«


    »Natürlich würde er das!«, ergänzte Puck und nickte, als würde plötzlich alles einen Sinn ergeben. »Wenn Meghan ›ihre Kraft mit seiner vermählt‹, braucht er sie nicht länger. Dann hat sie ihm ja gegeben, was er wollte. Deshalb, in der Hochzeitsnacht: runter mit dem Kopf.«


    »Er wird seinen Krieg gegen das Nimmernie einstellen, solange sie seine Braut bleibt«, zitierte Ash nachdenklich und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was bedeutet, dass er seinen Vormarsch fortsetzen wird, sobald sie tot ist.«


    »Und dann wird er mächtiger sein als je zuvor«, schloss ich.


    Rowan lachte, doch es klang gezwungen. »Faszinierende Theorie«, spottete er, aber auch hier fehlte der gewohnte Biss. »Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass der Eiserne König kurz davorsteht, das Nimmernie zu zerstören, und dies eure einzige Chance ist, ihn aufzuhalten. Wie lautet deine Antwort, Prinzessin?«


    Ich sah Ash an, lächelte leise und drehte mich dann wieder zu Rowan um. »Meine Antwort lautet Nein«, sagte ich bestimmt. »Ich lehne das Angebot ab. Richte dem falschen König aus, dass er mir keinen Heiratsantrag machen muss, damit ich zu ihm komme. Ich werde auch so bald da sein, wenn es Zeit ist, ihn zu töten.«


    Rowans Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. »Wie vorhersehbar«, zischte er und wich ein paar Schritte zurück. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest, Prinzessin. Deswegen habe ich bereits Truppen losgeschickt, um euer kleines Rebellennest zu zerstören. Ihr solltet euch besser beeilen, inzwischen müssten sie fast dort sein.«


    »Was?« Fassungslos starrte ich Rowan an und wünschte mir, ich könnte ihm das Grinsen aus dem Gesicht prügeln. »Du verdammter Dreckskerl. Sie waren ja nicht einmal eine ernsthafte Bedrohung! Hättet ihr sie nicht einfach in Ruhe lassen können?«


    »Glitch hat sich des Hochverrats am Eisernen König schuldig gemacht und seine Rebellen sind eine Plage, die ausgemerzt werden muss«, erklärte Rowan voller Befriedigung. »Außerdem hätte ich sie sowieso vernichtet, einfach nur, um dein Gesicht zu sehen, wenn dir klar wird, dass deinetwegen jetzt immer mehr Leben ausgelöscht werden. Und natürlich verschwendest du mit jedem Moment, den du länger hierbleibst und große Sprüche schwingst, wertvolle Zeit, um deine kleinen Freunde zu warnen. Ich würde lieber ganz schnell losrennen, Prinzessin.«


    Ich grub mir die Fingernägel in die Handflächen, so stark brannte die Wut in mir. Wir durften sie nicht angreifen, das verboten die Bedingungen unseres Waffenstillstands, außerdem mussten wir schnell zurück, um Glitch zu helfen. Wenn es dafür nicht schon zu spät war. Da er genau wusste, in welcher Klemme wir steckten, grinste Rowan mir ins Gesicht und winkte fröhlich.


    Ich starrte ihn nur finster an, während ich mich mit Ash und Puck zurückzog. »Wenn ich komme, um mich um den falschen König zu kümmern, bist du auch dran, das verspreche ich dir«, rief ich Rowan zu.


    Der verräterische Prinz fuhr sich mit seiner schwarzen Zunge über die Lippen. »Oh, ich kann es kaum erwarten, Prinzessin.« Sein Grinsen war das Letzte, was ich sah, bevor wir aus dem Vogelbeerhain rannten.

  


  
    Eisen gegen Eisen


    Selbst über das Heulen des Windes hinweg hörte ich den Lärm der Schlacht.


    Ich holte alles an Geschwindigkeit aus meinem Gleiter raus, was möglich war, glitt über eine Anhöhe und sah, dass es in den Turmruinen bereits von eisernen Feinden wimmelte. Eiserne Ritter trafen auf Zwerge in Rüstung, silbern glänzende Gottesanbeterinnen schlugen mit sensenartigen Armen nach verzweifelten Hackerelfen und mechanische Hunde warfen sich ins Getümmel. In einiger Entfernung taumelte ein riesiger Käferpanzer Richtung Stützpunkt und machte alles platt, was sich ihm in den Weg stellte, während elfische Musketenschützen mit ihren Waffen in die Menge feuerten.


    »Wir sollten zunächst den Käfer ausschalten«, rief Ash, nachdem er sich neben mich gesetzt hatte. »Kannst du ihn zu Fall bringen, wenn ich mich um die Schützen auf seinem Rücken kümmere?«


    Ich nickte und ignorierte das permanente Angstgefühl, das sich in meinem Magen breitgemacht hatte. »Denke schon.«


    »Macht ihr zwei nur«, brüllte Puck und lenkte seinen Gleiter in eine Kurve. »Ich werde am Eingang die Stellung halten und sicherstellen, dass nichts mehr reinkommt. Wir sehen uns bei der Siegesfeier, Prinzessin!« Damit flog er davon.


    Ich holte tief Luft und warf meinem Ritter einen Blick zu. »Bist du bereit?«


    Er nickte. »Und los.«


    Ich drückte die Beine des Gleiters nach vorn und schickte ihn in den Sturzflug, so dass ich auf das riesige schwarze Insekt zuraste. Tief unter uns schrillte das Kreischen von Metall. Schüsse hallten über die Ebene und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden jagten mir einen Schauer über den Rücken.


    Irgendetwas Kleines, Schnelles schoss an uns vorbei, traf in einem Funkenregen das Bein meines Gleiters und ließ ihn hart nach links wegbrechen. Ich wirbelte herum und sah hinter uns einige vogelartige Kreaturen flattern, deren Schnäbel und Flügelkanten funkelten wie Schwertklingen. Sie schraubten sich gerade in die Höhe, um dann ihren nächsten Angriff zu starten.


    »Wir müssen uns trennen!«, rief ich Ash zu, der sie ebenfalls gesehen hatte. »Sonst sind wir ein leichtes Ziel. Ich werde versuchen, sie von dir abzulenken.« Ohne auf eine Antwort zu warten, riss ich am Bein des Gleiters und schickte ihn in eine andere Richtung, wobei ich mich gleichzeitig nach den Bombervögeln umsah. Zwei lösten sich von dem Schwarm und flogen mit schrillen Schreien auf mich zu.


    Ich schwenkte nach links, verfehlte sie aber knapp. Sie schossen wie Sternschnuppen an mir vorbei, mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Einer der rasiermesserscharfen Flügel streifte wieder meinen armen Gleiter und ich hätte fast die Kontrolle über ihn verloren, als der Vogel davonraste. Ich richtete ihn im letzten Moment wieder aus, doch als ich aufsah, bemerkte ich, dass die Vögel schon zur nächsten Runde ansetzten. Ich biss die Zähne zusammen.


    Okay, ihr Vögel. Ihr wollt spielen? Dann kommt doch.


    Ich zwang den Gleiter in einen steilen Sturzflug und schoss auf das Schlachtfeld unter mir zu. Die Vögel folgten mir, ihre Jagdrufe hallten mir hinterher. Als wir an Ash vorbeirasten, warf ich ihm einen schnellen Blick zu und sah gerade noch, wie vor seinem Gleiter ein eisblauer Blitz aufflammte und ein zerfetzter Vogel in die Tiefe stürzte. Ich erschrak – er setzte Schein ein! Doch der Boden raste wahnsinnig schnell auf mich zu, so dass mir keine Zeit für andere Gedanken blieb.


    Ich zog hoch, wobei ich nur knapp den Schädel eines Ritters verfehlte, und hörte wenig später einen Schrei der Bestürzung, als der Vogel, der mir am dichtesten auf den Fersen war, mit einem lauten Krachen gegen den Eisernen Ritter prallte und beide über das Schlachtfeld taumelten. Ich flog dicht über dem Boden dahin und vollführte wilde Ausweichmanöver, während die Soldaten und Rebellen wie Telefonmasten an mir vorbeiflitzten. Dabei hielt ich immer auf den Turm zu.


    »Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, murmelte ich noch, aber dann war es bereits zu spät und wir flogen direkt in die Ruine hinein.


    Vor mir ragten Stahlstreben und Mauern auf. Hektisch duckte ich mich und riss wie wild an den Beinen des armen Gleiters, um immer wieder nur um Haaresbreite einem Zusammenprall zu entgehen. Ich traute mich nicht, einen Blick zurückzuwerfen und herauszufinden, wie es unserem letzten Verfolger erging, aber ich hörte auch keinen Aufprall oder das Kreischen von Metall. Also ging ich davon aus, dass er immer noch hinter uns her war.


    Dann duckte ich mich unter einem letzten Balken hinweg und schoss auf den Platz hinaus, in dessen Mitte der riesige, atemberaubende Baum aufragte. Der Vogel hinter mir stieß einen wütenden Schrei aus, als ich auf den Stamm zuhielt.


    Durch den Körper meines Gleiters lief ein Beben und ich biss die Zähne zusammen. »Komm schon, nur noch ein letzter Trick«, murmelte ich. Der Stamm ragte jetzt so dicht vor uns auf, dass er mein gesamtes Blickfeld ausfüllte. Erst im allerletzten Moment zerrte ich an den dünnen Beinen und der Gleiter stieg senkrecht in die Höhe, so dass wir den Baum um wenige Zentimeter verfehlten. Der Vogel hatte weniger Glück und raste mit dem Schnabel voran frontal gegen den Stamm, wodurch einige Blätter herabregneten. Ich konnte allerdings nicht anhalten und mich freuen, da wir senkrecht am Baum hinaufflogen, so dicht am Stamm, dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren, und die Äste rasend schnell an uns vorbeizischten. Mit letzter Kraft suchten wir uns einen Weg durch die Baumkrone, bis wir endlich in einer Explosion aus silbrigem Laub durch das Blätterdach brachen und in den Himmel aufstiegen.


    Der Gleiter sackte ab und sein ganzer Körper zitterte. Schnell streckte ich eine Hand nach oben und tätschelte seine Brust.


    »Das hast du gut gemacht«, keuchte ich, dann schüttelte ich mich kurz. »Es ist allerdings noch nicht vorbei.«


    Er summte müde, doch dann riss sich der Gleiter zusammen und raste wieder Richtung Schlachtfeld.


    Ash tauchte an unserer Seite auf. Er sah verärgert aus und sogar die Art, wie er seinen Gleiter lenkte, wirkte wütend.


    »Warum bestehst du darauf, dich ständig in Kämpfe zu stürzen, in die ich dir nicht folgen kann?«, fauchte er, während er seinen Gleiter möglichst dicht an meinen heranlenkte. »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du ständig vor mir wegläufst.«


    Seine Worte verletzten mich, und mein adrenalingetränktes Gehirn reagierte ganz von allein, bevor ich mich eines Besseren besinnen konnte. »Ich habe eine klare Ansage gemacht – mir blieben nur Bruchteile von Sekunden für die Entscheidung, und ich brauche nicht deine Erlaubnis, Ash! Du musst mich nicht ständig vor allem beschützen!«


    Geschockt, verletzt und ungläubig sah er mich an. Dann verschloss sich seine Miene, seine Augen wurden ausdruckslos und hart und die Maske des Dunklen Prinzen legte sich über sein Gesicht.


    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte er mit steifer, formeller Stimme. »Was darf ich nun für Euch tun?«


    Als ich ihn so reden hörte, begann ich zu zittern. Der kalte, unnahbare Eisprinz … Doch dann stieg von den Kämpfern unter uns ein Schrei auf und eine Reihe von Schüssen riss mich brutal in die Gegenwart zurück – wir hatten jetzt keine Zeit zum Reden. Das musste warten.


    »Hier entlang«, rief ich und ließ meinen Gleiter in den Sinkflug gehen. Ash folgte mir prompt.


    Die Kämpfe tobten nach wie vor heftig, aber auf beiden Seiten hatte sich die Zahl der Kämpfer reduziert. Der monströse Eisenkäfer stapfte immer noch erbarmungslos vorwärts und schob die Reihen der Rebellen, deren Waffen wirkungslos an seinem Metallpanzer abglitten, wie eine Bugwelle vor sich her.


    »Wir müssen diesen Käfer zu Fall bringen, und zwar schnell!«, brüllte ich Ash zu und hoffte, dass er mich hörte. »Wenn ich irgendwie auf ihn draufkomme, kann ich ihn vielleicht stoppen!«


    Als ich den Käfer umkreiste, sahen die mit Musketen bewaffneten Elfen auf seinem breiten Rücken nach oben und entdeckten mich. Sie rissen ihre Waffen herum, das Musketenfeuer dröhnte und ich spürte, wie einige Bleikugeln dicht an meinem Gesicht vorbeiflogen. Der Gleiter zuckte heftig und zitterte dann in der Luft, während ich verzweifelt versuchte, ihn gerade zu halten.


    Dann zischte Ashs Gleiter über uns hinweg und der Dunkle Prinz ließ sich mitten zwischen die Elfen fallen. Mit blitzendem Schwert zog er einen Kreis aus blauem Tod um sich herum und die Elfen wichen zurück und stürzten unvermeidlich vom Rücken des Käfers auf den Boden.


    Plötzlich ganz allein auf dem riesigen Insekt, ließ Ash noch einmal seine Klinge wirbeln und rammte sie dann zurück in die Scheide. Kalt starrte er mich an – trotzig und unnachgiebig – und in seinen Augen stand eine wortlose Herausforderung. Ich wich dem eisigen Blick aus, lenkte meinen armen, tapferen Gleiter so nahe heran, dass ich auf den Panzer des Käfers springen konnte, und ließ ihn dann fliegen, damit er sich erholen konnte.


    Okay, ich war also auf dem Rücken des Käfers. Und jetzt? Ich sah mich um und fragte mich, ob es vielleicht ein Lenkrad oder Zügel oder sonst irgendetwas gab, womit man das riesige Ding unter Kontrolle kriegen konnte.


    »Die Fühler«, erklärte Ash ausdruckslos und durchdrang damit meine Gedanken.


    Verwirrt sah ich ihn an. »Was?«


    Der Eisprinz schenkte mir einen seiner feindseligen Blicke und zeigte dann zum Kopf des Käfers, wo zwei steife schwarze Fühler, die jeweils so dick waren wie mein Oberarm, über dem Panzer des Insekts aufragten. An ihren Spitzen waren Seile befestigt, die an einer Plattform hinter dem Kopf festgebunden waren.


    »Da ist dein Sattel«, erklärte Ash, immer noch mit dieser ausdruckslosen, kalten Stimme. »Du solltest das Ding besser unter Kontrolle kriegen, bevor es direkt in den Turm stampft.«


    Ich versuchte den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken und balancierte rasch zu der Lenkplattform, die Arme weit ausgestreckt, um auf dem schwankenden Riesenkäfer nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hastig schnappte ich mir die Zügel und sah über den Kopf des Käfers hinweg, wie die verbliebenen Ritter und Rebellen vor uns hektisch das Weite suchten.


    Ich entdeckte Glitch, der in einen Kampf mit einem gigantischen mechanischen Golem verstrickt war. Er duckte sich gekonnt unter einem Schlag des Riesen hinweg und berührte in der Bewegung das Knie seines Gegners. Der Golem zuckte kurz, dann erstarrte er und fiel um, während fette Blitze über seinen Körper zuckten. Ein Eiserner Ritter stürzte sich von hinten auf Glitch, aber plötzlich sprang Puck über den reglosen Golem hinweg und trat dem Ritter mit einer solchen Wucht ins Gesicht, dass er zurückgeschleudert wurde.


    Sie kämpften alle tapfer, aber die Truppen des falschen Königs hatten die Rebellen bereits bis an den Fuß des Turms zurückgedrängt und trieben sie immer dichter zusammen. Sie brauchten Unterstützung von der Kavallerie, und zwar schnell.


    »Okay, Käferchen«, murmelte ich und packte die Zügel fester. Die Fühler zuckten und der Käfer rollte eines seiner mächtigen Augen nach hinten, um mich anzustarren. »Ich hoffe nur, du magst mich lieber als alle Pferde, auf denen ich bisher gesessen habe. Los, Angriff!«


    Ruckartig stampfte der Käfer vorwärts und hätte mich dabei fast abgeworfen. Dann stieß er ein Brüllen aus, das die Erde beben ließ. Die Eisernen Ritter und Soldaten sahen alarmiert auf, als der Riesenkäfer auf sie zugestürmt kam und sie entweder platt trampelte oder mit seinem gepanzerten Kopf zur Seite schleuderte. Als wir ihre Linien sprengten und die Feinde wie trockenes Laub durch die Gegend wirbelten, fassten die Rebellen neuen Mut. Sie stießen einen wilden Schrei aus und griffen an, stürzten sich mit verzweifelter Hingabe auf die Soldaten.


    Kurz darauf hatten wir die verbliebenen Feinde zurückgedrängt und demoralisiert. Die Hälfte ihrer Armee war entweder von den Rebellen getötet oder von dem Riesenkäfer zertrampelt worden. Sie zerstreuten sich, traten hektisch den Rückzug an und flohen über die zerklüftete Ebene, bis sie am Horizont verschwanden.


    Ich ließ den wild gewordenen Käfer anhalten und band gerade seine Zügel fest, als ein lautes Jubeln von Glitchs verbliebenen Truppen zu mir aufstieg. Während ich mich noch fragte, wie ich von dem Riesenvieh runterkommen sollte, klappte der Käfer, der wohl spürte, dass die Schlacht vorbei war, seine Beine ein und ließ sich so schwer zu Boden sinken, dass die Erde bebte. Also rutschte ich einfach an dem glatten Panzer herunter, landete stöhnend und richtete mich dann schnell auf, um mich nach Glitch umzusehen.


    Völlig lautlos landete Ash neben mir. Sein Gesicht wirkte immer noch distanziert und kalt wie das eines Fremden. Als ich ihn ansah, bekam ich heftige Schuldgefühle, aber im Moment konnte ich nicht in Ruhe mit ihm reden. Jetzt wusste ich nur mehr denn je, dass wir nicht untätig herumsitzen konnten. Nicht, wenn der falsche König schon fast die Kriegsfront erreicht hatte. Wir mussten sofort etwas unternehmen.


    Ich drängte mich durch die Menge und schob die Rebellen zur Seite, die mich lachend und jubelnd umringten und mir zu dem brillanten Gegenschlag gratulierten.


    »Wo ist Glitch?«, rief ich, doch meine Stimme ging in dem Lärm unter. »Ich muss mit ihm reden! Wo ist er?«


    Auf einmal entdeckte ich ihn. Er stand mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht neben einer reglosen Gestalt am Boden. Ein Hackerelf kniete neben dem Körper und tastete ihn mit seinen langen Fingern ab. Als ich erkannte, wer es war, blieb mir fast das Herz stehen.


    »Puck!« Hektisch schob ich mich durch die Menge und rannte, bis ich ihn erreichte. Mein Herz raste. Irgendwo unter seinen Haaren quoll Blut hervor, das sein Gesicht befleckte, und er war so blass. In einer Hand hielt er immer noch seinen gebogenen Dolch. Ich schubste den Elf aus dem Weg, ohne auf seine Proteste zu achten, kniete mich neben Puck und nahm seine Hand. Er lag da wie tot, auch wenn ich zu sehen glaubte, wie sich seine Brust ganz leicht hob und senkte. Mir stiegen Tränen in die Augen.


    »Er hat tapfer gekämpft«, sagte Glitch leise. »Hat sich auf eine Schwadron Eiserner Ritter gestürzt, die mich sonst umgebracht hätten. Selten habe ich solchen Mut gesehen, nicht einmal unter den Eisernen Feen.«


    Heiße, unkontrollierbare Wut stieg in mir auf und verbrannte die Tränen. Plötzlich musste ich gegen den Drang ankämpfen, aufzuspringen und Glitch mit Pucks Dolch abzustechen.


    »Ihr«, sagte ich leise, während die Wut weiter in meiner Kehle brannte. »Ihr habt doch keine Ahnung, was Mut ist. Ihr behauptet, ihr würdet euch dem falschen König widersetzen, aber in Wirklichkeit hockt ihr nur hier und stellt euch tot, in der Hoffnung, dass er euch dann nicht bemerkt. Ihr seid alle nichts als Feiglinge. Puck wurde verletzt, weil er euren Krieg für euch ausgefochten hat, und ihr habt nicht einmal den Mumm, es ihm gleichzutun.«


    Durch die Menge lief ein wütendes Murmeln. Ich spürte, wie Ash neben mich trat und damit stillschweigend jeden warnte, sich bloß nicht zu nähern.


    Glitch schwieg einen Moment, doch die Blitze in seinen Haaren zischten wütend.


    »Und was sollten wir Eurer Meinung nach tun, Hoheit?«, fragte er herausfordernd. »Soll ich meine Leute dem falschen König zum Fraß vorwerfen, auch wenn ich genau weiß, dass das ihr Tod wäre? Ihr habt seine Armee gesehen. Ihr wisst, dass wir nicht die geringste Chance hätten.«


    »Ihr habt doch gar keine andere Wahl«, erwiderte ich, ohne den Blick von Pucks Gesicht abzuwenden, weil ich hoffte, einen Funken Leben darin zu entdecken, irgendein Zeichen, dass er wieder in Ordnung kommen würde. »Ihr könnt nicht hierbleiben. Der falsche König weiß jetzt, wo ihr seid. Er wird wiederkommen, und er wird nicht ruhen, bis er jeden Einzelnen von euch getötet hat.«


    »Wir können weggehen«, wandte Glitch ein. »Wir können uns an einen anderen sicheren Ort zurückziehen …«


    »Und für wie lange?« Ich erhob mich, drehte mich zu Glitch um und starrte ihn wütend an. »Was glaubst du, wie lange ihr euch verstecken könnt, bevor er euch erneut aufspürt?« Ich hob die Stimme und ließ den Blick über die versammelten Feen wandern. »Wie lange wollt ihr euch noch wie Schafe zusammendrängen, während er alles zerstört? Denkt ihr denn, ihr wärt jemals sicher, solange er da draußen ist? Wenn wir uns jetzt nicht gegen ihn erheben, wird er nur immer stärker werden.«


    »Und noch einmal: Was sollen wir Eurer Meinung nach tun, Prinzessin?«, fauchte Glitch, dessen Stacheln wild blitzten. »Unsere Streitmacht ist zu klein! Wir können nichts tun, um ihn aufzuhalten.«


    »Oh doch.« Ich starrte ihn an, fuhr aber mit ruhiger Stimme fort. »Ihr könnt euch mit Sommer und Winter verbünden.«


    Glitch stieß ein bellendes Lachen aus und gleichzeitig explodierte die Menge geradezu. »Mit den Altblütlern?«, rief er spöttisch. »Ihr seid ja wahnsinnig. Die wollen uns doch genauso vernichten wie der falsche König. Glaubt Ihr wirklich, Oberon und Mab werden uns fröhlich einmarschieren lassen, uns die Hände schütteln und dann wird alles gut? Die würden uns niemals über ihre Grenze lassen, ohne zumindest zu versuchen, uns alle abzuschlachten.«


    »Das werden sie wohl, wenn ich euch hinbringe.« Ich starrte ihn trotzig an und weigerte mich, einfach aufzugeben. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, den falschen König zu besiegen, werden sie es tun. Komm schon, Glitch! Ihr wollt doch alle dasselbe, und nur so haben wir eine Chance. Ihr könnt euch nicht ewig vor ihm verstecken.«


    Glitch sagte nichts darauf und wich meinem Blick aus.


    Frustriert warf ich die Arme in die Luft. »Na schön! Dann bleibt hier und zittert wie die letzten Feiglinge. Aber ich werde gehen. Du kannst versuchen, mich mit Gewalt hier festzuhalten, aber ich kann dir sagen, dass das nicht besonders angenehm werden wird. Sobald Puck sich erholt hat, werden wir gehen, mit deinem Einverständnis oder ohne. Also: Entweder hilfst du mir oder du gehst mir aus dem Weg.«


    »Also gut!«, schrie Glitch und ich schrak zusammen. Er fuhr sich mit den Händen durch die Stachelhaare, seufzte und starrte mich gereizt an. »Also gut, Prinzessin«, fuhr er dann leiser fort. »Ihr habt gewonnen. Kein schlechtes Argument. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, richtig?« Er seufzte wieder und schüttelte den Kopf. »Wir können uns nicht ewig verstecken. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder hinter uns her sein wird. Wenn ich schon sterben muss, sterbe ich lieber in der Schlacht und nicht wie eine Ratte, die in die Enge getrieben wird. Ich hoffe nur, dass Eure Altblütlerfreunde nicht versuchen werden, uns umzubringen, sobald die Schlacht vorbei ist. Irgendwie kann ich mir gut vorstellen, dass Oberon dieses kleine Detail praktischerweise außer Acht lässt, wenn wir einen Deal mit ihm machen.«


    »Wird er nicht«, versprach ich erleichtert. »Ich werde da sein und dafür sorgen.«


    »Zeig’s ihnen, Prinzessin«, kam Pucks schwache Stimme vom Boden.


    Ich wirbelte herum und mein Herz machte einen Satz, als Puck die Augen aufschlug und schwach zu mir hochgrinste.


    »Also, das war mal eine bewegende Ansprache«, sagte er, als ich neben ihm auf die Knie fiel. »Ich glaube, ich habe sogar ein paar Tränen vergossen.«


    »Du Idiot!« Am liebsten hätte ich ihm gleichzeitig eine reingehauen und ihn in die Arme geschlossen. »Was ist passiert? Wir dachten schon, du würdest sterben.«


    »Ich? Ach was.« Puck hielt sich an meinem Arm fest und zog sich daran hoch. Dann tastete er vorsichtig seinen Hinterkopf ab und zuckte zusammen. »Ich habe nur einen fiesen Schlag auf den Kopf abbekommen, der mich für ein paar Minuten auf die Bretter geschickt hat, mehr nicht. Ich hätte ja schon früher was gesagt, aber du hattest gerade so einen Lauf, da wollte ich dich nicht unterbrechen.«


    Der Drang, ihm eine zu verpassen, wuchs. Vor allem, weil er wieder dieses blöde Grinsen aufgesetzt hatte, das mich an meinen besten Freund erinnerte, der in der Schule auf mich aufgepasst hatte und einfach immer für mich da war, egal, was passierte. Ich half ihm auf die Beine, boxte ihm gegen die Schulter und schlang dann die Arme um ihn und drückte ihn ganz fest.


    »Jag mir bloß nie wieder eine solche Angst ein«, zischte ich. »Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.« Dann ließ ich ihn los und drehte mich zu Glitch um, der uns mit verwirrt-verlegener Miene beobachtete. »Sagtest du nicht etwas davon, dass du uns helfen willst?«


    »Sicher, Prinzessin, was Ihr wünscht.« Glitch wirkte eher resigniert als überzeugt, aber er drehte sich trotzdem zu seinen Rebellen um und rief: »Räumt das Lager!« Seine Stimme hallte über das Schlachtfeld. »Packt zusammen und nehmt nur mit, was absolut notwendig ist! Die Heiler sammeln unsere Verwundeten ein und kümmern sich um sie, so gut es geht! Jeder, der noch kämpfen kann, hat bis morgen früh reisefertig zu sein! Ihr anderen reißt euch zusammen und macht euch marschbereit! Morgen werden wir uns mit Oberon und den Altblütlern zusammentun! Wer ein Problem damit hat oder zu stark verletzt oder geschwächt ist, um zu kämpfen, sollte jetzt verschwinden! Bewegt euch!«


    Hektische Aktivität machte sich im Lager breit.


    Glitch beobachtete noch einen Moment lang, wie die Rebellen sich in Bewegung setzten, dann drehte er sich mit einem müden Blick zu mir um. »Tja, das wäre erledigt. Ich hoffe nur, Ihr wisst, was Ihr tut, Eure Hoheit. Wir werden im Morgengrauen aufbrechen.«


    Dann rief jemand nach ihm und er verschwand in der sich zerstreuenden Menge und ließ mich mit Puck und Ash allein.


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass Ash nur wenige Meter entfernt stand und mich und Puck mit einer Miene beobachtete, die ungefähr so viel Wärme ausstrahlte wie eine Granitwand. Natürlich hatte ich ihn nicht vergessen, aber dieser kalte Blick aus den silbernen Augen, die so ausdruckslos waren wie ein Spiegel, ließ eine Flut von Gefühlen in mir aufsteigen.


    Bevor ich etwas sagen konnte, verbeugte sich Ash steif. »Meine Dame«, begann er mit ruhiger, tonloser Stimme und sah mir direkt in die Augen. »Ich muss mich um meine Verletzungen kümmern, bevor die Nacht endet. Würdet Ihr mich bitte entschuldigen?«


    Schon wieder dieser kühle, formelle Ton. Nicht spöttisch, nicht gemein, sondern einfach nur extrem höflich und ohne jedes Gefühl. Mein Magen verkrampfte sich und die Worte gefroren mir in der Kehle. Ich wollte mit ihm reden, aber die Kälte in seinen Augen durchbohrte mich und ließ mich erstarren. Stattdessen nickte ich nur und sah zu, wie mein Ritter sich abrupt umdrehte und Richtung Turm marschierte, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    Puck zitterte übertrieben und rieb sich die Arme.»Puh, ist das kalt hier, oder liegt das an mir? Ärger im Paradies, Prinzessin?« Ich spürte, wie ich rot wurde, und Puck schüttelte den Kopf. »Tja, zieh mich da bloß nicht mit rein. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man bei einem Zank unter Liebenden besser nicht zwischen die Fronten gerät. Denn nichts läuft so wie geplant – Leute verlieben sich in die Falschen, irgendjemand hat plötzlich einen Eselskopf und alles endet in einem Riesenchaos.« Er warf mir einen Seitenblick zu und seufzte. »Lass mich raten«, fuhr er leise fort, während er mit mir zum Turm zurückging. »Du hast während der letzten Schlacht etwas leicht Verrücktes getan und der Eisbubi ist durchgedreht.«


    Ich nickte und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Er war wütend, weil ich es ohne ihn gemacht habe«, erklärte ich. »Aber dann bin ich sauer geworden, weil er mir nicht zugetraut hat, dass ich die Dinge auch allein geregelt kriege. Ich meine, das geht doch nicht, dass er mir ständig über die Schulter schaut, oder?« Puck zog nur die Augenbrauen hoch und ich seufzte. »Okay, es war halsbrecherisch und dämlich. Ich hätte getötet werden können, und dabei verlassen sich viele Leute darauf, dass ich den falschen König aufhalte. Ash wusste das.«


    »Und …?«, hakte Puck nach.


    »Und … vielleicht … habe ich so etwas Ähnliches gesagt wie … dass ich ihn nicht mehr brauche.«


    Puck zuckte zusammen. »Autsch. Na ja, du weißt ja, was man sagt: Diejenigen, die man liebt, verletzt man am schlimmsten. Oder waren es diejenigen, die man hasst? Das kann ich mir nie merken.« Ich schniefte und er legte mir einen Arm um die Schultern, während wir in die Ruinen eintauchten. »Ach, mach dir deswegen nicht zu viele Gedanken, Prinzessin. Lass Eisbubi heute Nacht etwas runterkommen und versuch morgen mit ihm zu reden. Ich wette, er kann dir sowieso nicht lange böse sein. Ash ist nicht der nachtragende Typ.«


    Ich löste mich von ihm und sah ihn stirnrunzelnd an. »Was redest du da? Den Groll gegen dich hegt er jetzt schon seit Jahrhunderten!«


    »Oh, richtig.« Puck verzog etwas das Gesicht, als ich ihm einen Schlag gegen die Brust verpasste. »Aber bei dir ist das etwas anderes, Prinzessin. Ash hat nur Angst davor, dass du ihn nicht brauchst. Diese ganze Eisprinzenshow?« Er schnaubte. »Das ist nur ein Mittel, um sich zu schützen, damit er nicht verletzt wird, wenn ihm jemand hinterrücks eine verpasst. Und wie du ja sicher weißt, passiert das am Winterhof ziemlich häufig.«


    Ja, das wusste ich. Ich hatte die kalte, herzlose Atmosphäre, die am Dunklen Hof herrschte, kennengelernt. Und innerhalb der königlichen Familie war es am schlimmsten, da Mab zu ihrem eigenen Vorteil gern ihre Söhne gegeneinander ausspielte. Ash war unter Leuten aufgewachsen, die nur Gewalt und Verrat kannten und bei denen Gefühle als Schwäche galten, die man ausnutzte. Liebe war dort quasi ein Todesurteil.


    »Aber ich kenne Ash«, fuhr Puck fort. »Wenn er mit dir zusammen ist …« Er zögerte und kratzte sich am Hinterkopf, wie er es immer machte, wenn er nervös war. »Ich habe ihn nur ein einziges Mal so erlebt, und das war in der Zeit mit Ariella.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Ich glaube, du tust ihm gut, Meghan«, sagte er mit einem schmalen, traurigen Lächeln, das so gar nicht zu dem Puck passte, den ich kannte. »Wenn er dich ansieht, entdecke ich an ihm etwas, das seit dem Tag verschwunden war, als wir Ariella verloren haben. Und … ich weiß, dass du ihn auf eine Art liebst, wie du mich nicht lieben kannst.« Für einen Moment wich er meinem Blick aus und holte tief Luft. »Mit Eifersucht kann unsereiner nicht sonderlich gut umgehen«, gab er zu. »Aber einige von uns existieren schon lange genug, um zu wissen, wann man loslassen muss und was wirklich wichtig ist. Das Glück meiner beiden besten Freunde sollte wichtiger sein als irgendeine alte Fehde.«


    Er legte eine Hand an meine Wange und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Um ihn herum leuchtete der Schein auf und tauchte ihn in strahlend grünes Licht. In diesem Moment war er ein reines Feenwesen, frei von oberflächlichen menschlichen Ängsten und Scham, ein Wesen, so natürlich und ursprünglich wie der Wald.


    »Ich habe dich immer geliebt, Prinzessin«, erklärte Robin Goodfellow und seine grünen Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Und ich werde dich immer lieben. Ich werde einfach nehmen, was auch immer du mir geben kannst.«


    Typisch menschliche Ängste und Befangenheit stiegen in mir auf und ich konnte seinem offenen Blick nicht länger standhalten und sah zu Boden. »Selbst wenn ich dir nicht mehr als Freundschaft anbieten kann? Ist dir das trotzdem genug?«


    »Na ja, nicht wirklich.« Puck ließ seine Hand sinken und seine Stimme wurde wieder fröhlich und sorglos, wieder mehr wie der Puck, den ich kannte. »Schon scheiße, wenn man nicht lügen kann. Also, Prinzessin: Wenn du plötzlich der Meinung bist, dass Eisbubi ein totaler Vollidiot ist und du es keine Sekunde länger bei ihm aushältst, werde ich immer da sein. Aber im Moment gebe ich mich mit der Rolle des besten Freundes zufrieden. Und als dein bester Freund ist es meine Pflicht, dir mitzuteilen, dass du heute Nacht noch schlafen musst, Ash hin oder her.« Wir hatten mein Zimmer erreicht und Puck hatte schon eine Hand am Türknauf, als er plötzlich zögerte und sich zu mir umdrehte. »Versuch also nicht, ihn zu finden. Wenn Ash sagt, dass er seine Ruhe haben will, dann will er seine Ruhe haben. Wer ihn dann stört, könnte mit einem Eiszapfen im Schädel enden.« Er zuckte kurz mit den Schultern und öffnete dann die Tür. »Das kannst du mir glauben.«


    Als wir das Zimmer betraten, wandten sich uns ein Paar verschlafene goldene Augen zu und Grimalkin setzte sich auf dem Feldbett auf. »Da seid ihr ja.« Er seufzte und präsentierte gähnend seine rosa Zunge. »Ich hatte schon befürchtet, ihr würdet gar nicht mehr kommen.«


    »Wo hast du gesteckt, Grimalkin?«, platzte es aus mir heraus und ich durchquerte den Raum, um dann wütend auf ihn herunterzustarren.


    Er blinzelte mich nur träge an.


    »Alle stehen kurz vor dem Aufbruch und von dir hat jede Spur gefehlt.«


    »Mmm. Dann habt ihr wohl nicht besonders gründlich gesucht.« Wieder blinzelte der Kater zu mir hoch. »Du hast Glitch also tatsächlich davon überzeugt, sich den beiden Höfen anzuschließen, wie? Das wird sicherlich interessant. Dir ist schon klar, dass unsere Seite selbst mit den Kräften der Rebellen der Armee des falschen Königs zahlenmäßig noch um einiges unterlegen ist? Ich glaube, das war der Grund, warum Mab und Oberon dich ganz gezielt auf den falschen König angesetzt haben – wenn der Kopf erst einmal fällt, wird der Körper folgen.«


    »Ich weiß.« Unter dem missbilligenden Blick des Katers fühlte ich mich ziemlich unwohl. »Aber ich muss durch die Armee, um den Kopf zu erreichen. So habe ich wenigstens eine Chance, in diese Festung zu gelangen. Im Moment komme ich ja nicht einmal in ihre Nähe.«


    »Und den falschen König mit seiner Armee im Nimmernie einmarschieren zu lassen, ist die bessere Alternative?«


    »Was soll ich denn machen, Grimalkin? Das ist unsere einzige Chance. Ich habe keine andere Wahl.«


    »Vielleicht. Vielleicht marschiert ihr aber auch alle in den Tod. Eure mangelhafte Vorbereitung ist für mich ein ständiger Quell der Verwunderung.« Grimalkin kratzte sich am Ohr, dann stand er auf und schlug mit dem Schwanz. »Übrigens, ich glaube, da hat jemand nach dir gesucht.«


    Er trat beiseite und gab den Blick auf einen reglos zusammengesackten Gremlin frei, der auf dem Feldbett lag. Ich keuchte auf und starrte Grim an, der mal wieder furchtbar zufrieden mit sich zu sein schien.


    »Grimalkin! Du hast doch nicht … ist er …?«


    »Tot? Natürlich nicht, Mensch.« Empört zuckte der Kater mit den Schnurrhaaren. »Er könnte allerdings ein wenig benommen sein, wenn er aufwacht. Ich würde dir jedoch empfehlen, ihn in Zukunft besser zu kontrollieren, denn er scheint Ärger über alle Maßen anziehend zu finden. Vielleicht könntest du ihn ja an die Leine nehmen.«


    »Sieht so aus, als käme er wieder zu sich«, bemerkte Puck.


    Als Razors Ohren zuckten und sein dürrer Körper sich rührte, kniete ich mich neben das Feldbett. Er hob den Kopf. Einen Moment lang starrte er mich nur an und blinzelte verwirrt. Dann wanderte sein Blick zu Grimalkin und er schoss zischend hoch und sprang Richtung Wand. Er verfehlte sie jedoch und fiel in einem Knäuel aus Ohren und Gliedmaßen zurück aufs Bett. Vor Verwirrung und Wut fauchte er, kam taumelnd auf die Füße, blieb unsicher stehen und schlug wild um sich. Ich wollte ihn fangen, aber er rannte blitzschnell davon und sprang vom Bett.


    Pucks Hand schoss vor und packte ihn an den riesigen Ohren. Dann hielt er ihn am ausgestreckten Arm, während der Gremlin sich wand und gegen den Griff ankämpfte. Razor zischte, fauchte und spuckte, bis Funken aus seinem Maul flogen, doch sein Blick war nicht auf Puck gerichtet, sondern auf die Cat Sidhe, die neben mir saß.


    »Böse Mieze!«, kreischte er und zeigte Grimalkin knurrend die Zähne.


    Der gähnte nur und wandte sich ab, um sich den Schwanz zu putzen.


    »Böse, böse, hinterhältige Mieze! Werde dir im Schlaf den Kopf abbeißen, jawohl! Werde dich an den Zehen aufhängen und anzünden! Brenn, brenn!«


    »Äh, Prinzessin?« Puck zuckte zusammen, als der Gremlin weiter um sich schlug, kratzte und Funken sprühte. »Das ist nicht gerade angenehm. Soll ich das Ding einfach fallen lassen oder soll Grim es wieder für uns umhauen?«


    »Razor!«, rief ich scharf und klatschte direkt vor seinem Gesicht in die Hände. »Hör auf damit, sofort!«


    Der Gremlin erstarrte und blinzelte mit fast schon verletzter Miene zu mir hoch. »Wird Meister böse Mieze bestrafen?«, fragte er mit leidender Stimme.


    »Nein, ich werde die böse Mieze nicht bestrafen«, erwiderte ich und Grimalkin schnaubte. »Und du auch nicht. Ich will mit dir reden. Wirst du hierbleiben und nicht weglaufen, wenn wir dich loslassen?«


    Er nickte, so gut es ging, da Puck seine Ohren immer noch fest gepackt hielt. »Meister will, dass Razor bleibt, dann Razor bleibt. Bewege mich nicht, bis du es sagst. Versprochen.«


    »Na schön.« Ich sah Puck an und nickte. »Lass ihn los.«


    Puck zog fragend eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, Prinzessin? Ich habe nämlich nur statisches Rauschen und Quietschlaute wie von einem Erdhörnchen gehört.«


    »Ich kann ihn verstehen«, versicherte ich ihm, was mir einen zweifelnden Blick von Puck und ein Aufblitzen von Interesse von Grimalkin einbrachte. »Er hat versprochen, sich nicht zu rühren. Lass ihn los.«


    Achselzuckend öffnete er seine Faust und ließ den Gremlin wieder auf das Feldbett fallen. Sobald Razor auf der Matratze aufkam, erstarrte er. Nicht einmal seine Ohren zitterten, als er mit erwartungsvollen grünen Augen zu mir hoch starrte.


    Ich blinzelte überrascht. »Äh, rühr dich«, murmelte ich, woraufhin der Gremlin sich rasch hinsetzte, allerdings ohne mich aus den Augen zu lassen. »Also, Razor, ich denke, es wird das Beste sein, wenn du gehst. Das Lager wird gerade geräumt. Du kannst nicht ganz allein hierbleiben, und ich glaube nicht, dass du da, wo wir hingehen, willkommen wärst.«


    »Nicht gehen!« Mit eifriger Miene sprang Razor auf. »Bleibe bei Meister. Gehe hin, wo Meister hingeht. Razor kann helfen!«


    »Kannst du nicht«, widersprach ich und kam mir äußerst mies vor, als er wie ein trauriger Welpe die Ohren hängen ließ. »Wir ziehen in den Krieg und das wird gefährlich. Gegen die Armee des falschen Königs kannst du uns nicht helfen.« Er summte traurig, aber ich fuhr mit fester Stimme fort: »Geh nach Hause, Razor. Geh zurück nach Mag Tuiredh. Wärst du nicht viel lieber dort? Bei den ganzen anderen Gremlins?«


    Grimalkin seufzte hörbar, was mich dazu brachte, mich nach ihm umzudrehen, und Razor, ihn wieder anzufauchen. »Bin ich denn wirklich der Einzige hier, der einen Durchblick hat?«, fragte der Kater und musterte uns der Reihe nach. Wir starrten ihn nur an, woraufhin er den Kopf schüttelte. »Kein Glück, wie? Denk noch einmal darüber nach, was du da gerade gesagt hast, Mensch. Bitte wiederhole deinen letzten Satz.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wärst du nicht viel lieber dort?«


    Er schloss genervt die Augen. »Den nächsten Satz, Mensch.«


    »Bei den ganzen anderen Gremlins.« Er sah mich erwartungsvoll an, aber ich hob resigniert die Hände. »Was denn? Worauf willst du hinaus, Grim?«


    Grimalkin klopfte mit seinem Schwanz auf das Bett. »In solchen Momenten bin ich sogar noch dankbarer, dass ich eine Katze bin«, seufzte er. »Was meinst du, warum ich dir dieses Wesen gebracht habe, Mensch? Um meine Fähigkeiten als Jäger zu trainieren? Ich kann dir versichern, dass die bereits ausreichend geschult sind. Bitte versuche wenigstens, das Gehirn zu benutzen, das sich irgendwo in deinem Kopf versteckt. In Mag Tuiredh gibt es Tausende von Gremlins, vielleicht sogar Hunderttausende. Und wer ist die einzige Person im gesamten Reich, die mit ihnen kommunizieren kann?«


    »Ich.« Schlagartig wurde mir klar, worauf er hinauswollte. »Die Gremlins. Es gibt Tausende da draußen. Und … und sie gehorchen mir.«


    »Bravo«, kommentierte Grimalkin trocken und rollte mit den Augen. »Endlich ist dir ein Licht aufgegangen.«


    »Ich kann die Gremlins fragen, ob sie uns helfen«, fuhr ich fort, ohne Grimalkin zu beachten, der sich hinlegte und den Schwanz um den Körper schlang – seine Arbeit war offenbar getan. »Ich kann nach Mag Tuiredh gehen und …« Ich unterbrach mich und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, kann ich nicht. Ich muss dabei sein, wenn wir im Nimmernie ankommen, sonst werden Oberon und Mab versuchen, Glitch und seine Armee zu töten. Sie würden denken, es sei ein weiterer Angriff des falschen Königs.«


    »Damit könntest du recht haben«, nickte Puck und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mab würde keine Sekunde zögern, und selbst Oberon würde erst zuschlagen und dann fragen, wenn es um Eiserne Feen geht.« Nachdenklich musterte er Razor, der mich immer noch eifrig anschaute und immer wieder den Kopf schief legte wie ein Hund, der zu verstehen versucht, was man sagt.


    »Wie wäre es mit unserer kleinen Kreissäge hier? Könntest du ihn nicht mit einer Nachricht zu seinen Freunden schicken, um ihnen zu sagen, was du willst?«


    »Zumindest könnte ich es versuchen. Was haben wir schon zu verlieren?« Ich drehte mich zu dem Gremlin um, der sich sofort voller Tatendrang aufsetzte und die Ohren aufstellte. »Razor, wenn ich die anderen Gremlins bitten würde, mir zu helfen, meinst du, sie würden kommen?«


    »Wir helfen!« Grinsend hüpfte Razor auf und ab. »Razor hilft! Dem Meister helfen, ja!«


    Ich wusste nicht, ob das nun bedeutete, dass alle Gremlins helfen würden oder nur er, aber trotzdem fuhr ich fort: »Ich möchte, dass du eine Nachricht nach Mag Tuiredh bringst, an alle Gremlins. Schare alle um dich, die bereit sind zu kämpfen, und stoße dann an der Grenze des Eisernen Reiches zu uns, dort, wo es auf den Wilden Wald trifft. Wir müssen den mobilen Turm des falschen Königs aufhalten, bevor er die Kriegsfront erreicht. Schaffst du das, Razor? Hast du verstanden, worum ich dich bitte?«


    »Razor versteht!«, krähte der Gremlin, sprang an die Wand und schenkte mir ein neonblaues Grinsen. »Ich helfe! Treffe Meister in komischem Elfenland! Los!« Und bevor ich ihn zurückbeordern konnte, huschte er die Wand hoch, schlüpfte durch die Lüftungsschlitze und war verschwunden.


    Mit erhobener Augenbraue sah Puck mich an. »Meinst du wirklich, er hat begriffen, was du von ihm wolltest?«


    Grimalkin hob den Kopf und sah mich genervt an, als hätte ich gerade etwas verbockt, was er stundenlang vorbereitet hatte.


    »Keine Ahnung«, murmelte ich mit einem Blick auf die Lüftungsschlitze. »Wir können es nur hoffen.«


    Ich bekam Ash den ganzen Abend lang nicht zu Gesicht, obwohl ich Pucks Ratschlag ignorierte und nach ihm suchte. Die anfängliche Geschäftigkeit in den Ruinen wich irgendwann einer düsteren Stille, während die Elfenrebellen sich reihenweise darauf vorbereiteten, in die Schlacht zu ziehen. Rüstungen wurden gereinigt, Waffen geschliffen und irgendwann verschwand Glitch mit einigen seiner Berater und Hackerelfen hinter verschlossenen Türen, wahrscheinlich zu einer Strategiebesprechung.


    Puck, der ewig Neugierige, der alle privaten Treffen als persönliche Herausforderung ansah, erklärte mir, er würde herausfinden, was da vor sich ging, und verschwand.


    Rastlos, nervös und gereizt, weil ich Ash nicht finden konnte, zog ich mich in mein Zimmer zurück, wo Grimalkin sich mitten auf meinem Bett zusammengerollt hatte und sich weigerte, Platz zu machen, damit ich mich hinlegen konnte.


    »Beweg dich, Grimalkin!«, fauchte ich, nachdem ich vergeblich versucht hatte, ihn sanft wegzuschieben. Als ich fester drückte, knurrte er leise und fuhr seine extrem scharfen Krallen aus, woraufhin ich meine Hand schnell wegzog.


    Seine Augen öffneten sich zu goldenen Schlitzen, mit denen er mich finster anstarrte. »Ich bin ein wenig erschöpft, Mensch«, warnte er mich und legte in einem seiner seltenen, aber gefährlichen Temperamentsausbrüche die Ohren an. »Da ich schließlich die ganze Nacht damit verbracht habe, diesen Gremlin aufzuspüren, würde ich dich nun freundlichst bitten, mich schlafen zu lassen, bevor wir denselben Weg zurückmarschieren müssen, auf dem wir gekommen sind. Falls du den Winterprinzen suchst, der ist oben auf dem Balkon bei diesen Insektendingern.« Mit einem empörten Naserümpfen schloss Grimalkin die Augen. »Warum belästigst du nicht ihn eine Weile?«


    Mein Herz machte einen Sprung. »Ash? Ash ist auf dem Balkon?«


    Grimalkin seufzte. »Warum halten Menschen es eigentlich für notwendig, immer alles zu wiederholen, was man sagt?«, fragte er noch, aber ich war bereits aus der Tür gerannt.

  


  
    Ferrums Vergangenheit


    Die Rebellen warfen mir neugierige und verärgerte Blicke zu, als ich durch das Lager rannte, Hackerelfen auswich, die ihre Computer abbauten, und immer wieder Entschuldigungen murmelte, wenn ich mich durch die Menge schob. Endlich erreichte ich die Treppe zu dem Balkon und rannte sie zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, wurde allerdings langsamer, als ich mich der Plattform näherte. Da ich daran denken musste, was Puck mir über Störenfriede und Eiszapfen erzählt hatte, spähte ich zunächst vorsichtig um die Ecke.


    Ash stand mit dem Rücken zu mir am Rand der Plattform und der Wind zerrte an seinen Haaren und seinem Mantel. Über uns verdeckten dunkelrote Wolken den Mond und winzige graue Flocken tanzten im Wind und lösten sich in feines Pulver auf, sobald sie meine Haut berührten. Der Balkon war mit einer dünnen Staubschicht bedeckt, die meine Schritte dämpfte, als ich mich unter dem Torbogen hindurchschob. An der Neigung seines Kopfes erkannte ich, dass Ash mich gehört hatte, doch er drehte sich nicht um.


    »Es ist unbegreiflich«, flüsterte er mit Blick über die weite Ebene. In der Ferne zuckte ein giftgrüner Blitz an den dickbäuchigen Wolken entlang und ein scharfer Chemiegeruch erfüllte die Luft. »Dass das alles früher einmal zum Nimmernie gehörte. Und zu wissen, dass sich alles in so etwas verwandeln könnte …« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre unser Ende. Das Feenreich wäre für immer ausgelöscht. Alles, was ich kenne, Orte, die seit Anbeginn der Zeit existiert haben, einfach weg.«


    »Wir werden das nicht zulassen«, sagte ich entschlossen und trat zu ihm an den Rand der Plattform. »Irgendwie werden wir den falschen König aufhalten und alles wird wieder wie früher werden. Ich werde nicht zulassen, dass alles verschwindet.«


    Er sagte nichts dazu, sondern starrte nur weiter auf die Ebene hinaus. Unangenehmes, drückendes Schweigen breitete sich aus. Der Wind peitschte meine Haare und heulte über die Entfernung, die zwischen uns bestand. Ich konnte spüren, dass wir beide etwas sagen wollten, dass wir die Wand aus unausgesprochenen Entschuldigungen durchbrechen wollten, bis ich das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


    »Es tut mir leid, Ash«, murmelte ich. »Was ich vorhin gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.«


    Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein. Du solltest dich nicht entschuldigen.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, sah mich aber immer noch nicht an. »Ich war es doch, der dir beigebracht hat, wie man kämpft und sich verteidigt. Ich habe kein Recht, wütend zu sein, wenn du unter Beweis stellst, dass du jede meiner Lektionen umsetzen kannst.«


    »Ich hatte einen ziemlich guten Lehrer.«


    Er lächelte leise, doch seine Augen waren noch immer dunkel, als er den Blick auf die Wolken richtete, die über den Himmel glitten. »Du bist nicht mehr dasselbe Mädchen, dem ich bei seinem ersten Besuch im Nimmernie begegnet bin, als es auf der Suche nach seinem Bruder war«, erklärte er sanft. »Du bist gewachsen … hast dich verändert. Du bist jetzt stärker, so wie sie es war.« Er sprach ihren Namen nicht aus, aber ich wusste, wen er meinte: Ariella, seine große Liebe, die er durch den Angriff eines Wyvern verloren hatte, lange bevor wir uns begegnet waren. »Sie war immer die Stärkere von uns beiden«, fuhr Ash leise fort, seine Stimme kaum mehr als ein Murmeln. »Nicht einmal der Winterhof konnte ihren Geist brechen und sie gehässig und grausam werden lassen. Sie war die Beste von uns allen. Aber ich konnte sie nicht retten.« Er schloss die Augen und ballte die Fäuste, als die Erinnerung zurückkehrte. »Sie starb, weil ich nicht fähig war, sie zu beschützen. Ich kann nicht …« Seine Stimme zitterte leicht und er holte tief Luft. »Ich kann nicht mit ansehen, wie mit dir dasselbe passiert.«


    »Ich bin nicht sie«, sagte ich und hakte mich bei ihm ein. »Du wirst mich nicht verlieren, das verspreche ich dir.«


    Er zitterte und musterte mich aus dem Augenwinkel. »Meghan«, setzte er an, und ich konnte spüren, wie unwohl er sich fühlte. »Da ist etwas … was ich dir nie gesagt habe. Ich hätte es dir schon früher erzählen sollen, aber … ich hatte Angst, dass es zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung werden würde, wenn du es weißt.« Er unterbrach sich, als erwarte er, dass ich etwas sagen würde. Als ich schwieg, holte er tief Luft. »Vor langer Zeit sagte mir einmal jemand, dass ich, was die Liebe betrifft, verflucht sei; dass mir alle, die ich liebte, entrissen würden und dass ich, solange ich ohne Seele bliebe, alle verlieren würde, die mir wirklich wichtig seien.«


    Mein Herz setzte einen Moment aus, dann schlug es schneller als zuvor. »Wer hat dir das gesagt?«


    »Eine alte Druidenpriesterin.« Er schien jetzt zu zögern und aus dem Augenwinkel bemerkte ich das Aufflackern von dunkelblauer Reue. »Das war vor Ariella, damals in der alten Zeit, als die Menschen noch die alten Götter fürchteten und verehrten und diverse Rituale kannten, um uns fernzuhalten, die uns wiederum nur dazu anstachelten, nach Schlupflöchern zu suchen. Damals war ich noch wesentlich jünger und meine Brüder und ich trieben unsere grausamen Spielchen mit den Sterblichen, insbesondere mit den jungen, naiven Frauen, denen wir begegneten.« Er unterbrach sich wieder, neigte den Kopf und versuchte, meine Reaktion abzuschätzen.


    »Erzähl weiter«, murmelte ich.


    Er seufzte, löste ganz sanft meine Hand von seinem Arm und drehte sich zu mir um, so dass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Es gab da ein Mädchen«, fuhr er fort und wählte seine Worte sehr sorgfältig. »In der Zeit der Sterblichen war sie gerade mal sechzehn und vollkommen unschuldig. Am liebsten pflückte sie Blumen und spielte am Bach, der am Waldrand floss. Das wusste ich, weil ich sie im Schutz der Bäume beobachtete. Sie war immer allein und völlig sorglos, so unwissend, was die Gefahren des Waldes betraf.« Leise Bitterkeit schlich sich in seine Stimme, dunkle Verachtung gegenüber der Fee in seiner Geschichte. Als er mit leiser, ausdrucksloser Stimme fortfuhr, wurde mir kalt. »Ich habe sie mit hübschen Worten, Geschenken und Liebesversprechungen in den Wald gelockt. Ich sorgte dafür, dass sie sich in mich verliebte, dass kein menschlicher Mann jemals solche Gefühle in ihr wecken würde wie ich, und dann habe ich ihr all das genommen. Ich sagte ihr, dass Sterbliche den Feen nichts bedeuteten und dass sie ein Nichts sei. Ich sagte ihr, dass es ein Spiel gewesen sei, sonst nichts, und dass dieses Spiel nun vorbei sei. Ich habe mehr gebrochen als nur ihr Herz; ich habe ihren Geist gebrochen, ihr Wesen zerstört. Und ich habe es genossen.«


    Ich hatte mit so etwas gerechnet, aber trotzdem machte es mich ganz krank: zu wissen, dass Ash so herzlos sein konnte, nicht anders als all die anderen launenhaften Feen, die mit den Gefühlen der Menschen spielten. Dieses sechzehnjährige, einsame Mädchen, das sich nach Liebe gesehnt hatte, war so gewesen wie ich früher. Wenn an diesem Tag ich statt ihr am Waldrand gewesen wäre, hätte Ash dasselbe mit mir gemacht.


    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich, als er wieder schwieg.


    Ash schloss die Augen. »Sie starb«, sagte er schlicht. »Sie konnte nicht mehr essen, nicht mehr schlafen, nur noch dahinwelken, bis ihr Körper so schwach wurde, dass er aufgab.«


    »Und du hattest deswegen schreckliche Schuldgefühle?«, vermutete ich, weil ich in dieser Geschichte noch irgendeine Moral zu finden versuchte, eine Lektion, die er gelernt hatte, irgendetwas.


    Aber Ash schüttelte mit einem bitteren Lächeln den Kopf. »Ich habe keinen Gedanken an sie verschwendet«, sagte er und zerstörte damit meine Hoffnungen. Mein Magen rebellierte. »Dass wir keine Seele haben, befreit uns auch von jeder Art von Gewissen. Sie war nur ein Mensch, noch dazu ein törichter Mensch, der sich in ein Feenwesen verliebt hatte. Sie war nicht die Erste und sie würde auch nicht die Letzte sein. Doch ihre Großmutter, die Hohepriesterin ihres Clans, war nicht so töricht. Sie spürte mich auf und sagte mir, was ich dir gerade erzählt habe: Sie verfluchte mich und versprach, dass ich dazu verdammt sei, alle zu verlieren, die mir wirklich etwas bedeuteten, und dass dies der Preis dafür sei, dass ich keine Seele habe. Natürlich tat ich das als den Aberglauben eines schwachen Sterblichen ab … bis ich mich in Ariella verliebte.« Seine Stimme wurde noch leiser. »Und jetzt in dich.«


    Er wandte sich ab und starrte wieder auf die Ebene hinaus.


    »Als mir Ariella genommen wurde, verstand ich plötzlich. Wir haben zwar kein Gewissen, aber wenn man sich verliebt, verändern sich die Dinge. Ich verstand, was ich diesem Mädchen angetan hatte, den Schmerz, den sie meinetwegen durchlitten hatte. Und ich sagte mir, dass ich nie wieder den Fehler machen würde, irgendjemanden an mich heranzulassen.« Er lachte verbittert und schüttelte den Kopf. »Und dann kamst du daher und hast all das ruiniert.«


    Ich konnte nicht antworten. Immer noch sah ich dieses Mädchen vor mir und den schönen dunkelhaarigen Fremden, in den sie sich verliebte und der ihr den Tod brachte.


    »Warum erzählst du mir das?«, flüsterte ich schließlich.


    »Weil ich will, dass du begreifst, was ich bin.« Ash sah ernst und grimmig auf mich herunter. »Ich bin kein Mensch mit spitzen Ohren, Meghan. Ich bin eine Fee, und das werde ich auch immer bleiben. Seelenlos. Unsterblich. Aufgrund dessen, was ich an diesem Tag getan habe, ist jemand gestorben, den ich liebte. Und jetzt stehen wir hier, am Vorabend des Krieges, und …« Er sah in den Abgrund hinunter und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Und ich habe Angst. Ich habe Angst, dass ich dich genauso im Stich lassen werde wie Ariella und dass die Verbrechen meiner Vergangenheit für uns jede Chance auf eine Zukunft zunichtemachen. Dass du erkennen wirst, wer ich wirklich bin, was ich wirklich bin, und dass du irgendwann nicht mehr da sein wirst, wenn ich mich umdrehe.«


    Der Wind zerrte an seinen Haaren und seiner Kleidung und ließ Aschewolken durch die Stille tanzen. Einer der Gleiter an der Mauer drehte den Kopf und summte verschlafen. Ash stand kerzengerade, mit starrem Rücken und durchgedrückten Schultern, gewappnet für meine Reaktion. Er stellte sich darauf ein, Schritte zu hören, die sich über die Treppe entfernten. Ich sah, wie seine Schultern bebten, und fing einen Hauch von Angst auf, bevor er sie verbergen konnte.


    Ich trat ganz nah zu ihm, schlang ihm die Arme um den Bauch und hörte, wie er leise einatmete, als ich ihn an mich zog. »Das war vor langer Zeit«, murmelte ich, legte die Wange an seinen Rücken und lauschte seinem pochenden Herzen. »Du hast dich seitdem verändert. Der alte Ash würde kein dummes Menschenmädchen mit seinem Leben schützen oder ihr Ritter werden oder mit ihr ins Exil gehen. Auf dem gesamten Weg warst du immer da, bei jedem Schritt warst du an meiner Seite. Ich werde dich jetzt bestimmt nicht gehen lassen.«


    »Ich bin ein Feigling.« Ashs Stimme klang kleinlaut. »Wenn ich dich so lieben würde, wie ich sollte, würde ich meinem Leben ein Ende setzen und damit auch dem Fluch. Meine Existenz bringt dich in Gefahr. Wenn ich nicht mehr da wäre …«


    »Wage es ja nicht, Ashallyn’darkmyr Tallyn.« Ich hielt ihn noch fester, selbst als er bei der Nennung seines Wahren Namens zusammenzuckte. »Wage es ja nicht, wegen eines obskuren Aberglaubens dein Leben wegzuwerfen. Wenn du stirbst …« Meine Stimme brach und ich schluckte schwer. »Ich liebe dich«, flüsterte ich schließlich und drückte meine geballten Fäuste gegen seinen Bauch. »Du darfst nicht gehen. Du hast geschworen, dass du es nicht tun wirst.«


    Ashs Hand legte sich auf meine und er verflocht unsere Finger miteinander. »Stünde selbst die gesamte Welt gegen dich«, murmelte er und neigte den Kopf. »Ich verspreche es.«


    Wir verbrachten den Rest der Nacht auf dem Balkon, lehnten uns gegen die Mauer und beobachteten, wie der Sturm über die weit entfernten Hügel fegte. Wir redeten nicht viel, sondern genossen einfach die Nähe des anderen und hingen unseren Gedanken nach. Wenn wir redeten, ging es um den Krieg, die Rebellen und andere akute Dinge. Von der Vergangenheit hielten wir uns fern … und auch von der Zukunft. Ein paarmal nickte ich ein, und immer wenn ich aufwachte, lag ich in seinen Armen und mein Kopf ruhte an seiner Schulter.


    Dann bekam ich erst wieder mit, dass er mich wachrüttelte. Die Nacht war fast vorüber und am Horizont glühte es rosa.


    »Wach auf, Meghan.«


    »Hm?« Ich gähnte und rieb mir die Augen. An eine Wand gelehnt in einer Rüstung zu schlafen, entpuppte sich nun als schlechte Idee. Mein Hinterteil pochte vor Schmerz. »Müssen wir schon los?«


    »Nein.« Ash trat an die Kante der Plattform. »Sieh dir das an, schnell.«


    Ich spähte über die Kante. Erst konnte ich nichts erkennen, aber dann wurde das Licht von etwas Glänzendem, Metallischem am Horizont reflektiert. Ich kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand ab. Konnte das der Glanz einer Metallrüstung sein? Oder der funkelnde Rücken eines Eisenkäfers? Mir gefror das Blut in den Adern.


    »Sie kommen«, murmelte Ash, während ich von der Kante zurückwich.


    »Wir müssen es Glitch sagen!«


    Hastig lief ich zur Treppe, Ash dicht hinter mir. Als wir die Stufen hinunterrannten, wurde uns schnell klar, dass Glitch es bereits wusste. Im Lager herrschte das reinste Chaos, die Rebellen rannten hin und her, schnappten sich Waffen und streiften sich Rüstungen über. Die Verwundeten vom Vortag verließen mit ihren frischen Verbänden die Ruine, humpelten davon oder trugen diejenigen, die nicht laufen konnten.


    »Da seid ihr ja!« Puck erwartete uns am Fuß der Treppe und verdrehte die Augen, als wir heruntergerannt kamen. »Schon wieder eine Armee auf dem Vormarsch und ihr zwei knutscht auf dem Balkon rum. Kommt in die Gänge, sieht so aus, als gäbe es bald die nächste Schlacht.«


    »Wo ist Glitch?«, fragte ich, während wir durch die Ruine stürzten und immer wieder diversen Rebellen auswichen. »Was denkt er sich bloß? Wir können jetzt nicht gegen die nächste Armee kämpfen! Wir haben zu viele Verwundete, ein weiterer Kampf würde sie vernichten.«


    »Es sieht nicht so aus, als hätten wir eine große Wahl, Prinzessin«, sagte Puck gerade, als ich den Rebellenführer unter den Zweigen des riesigen Baums entdeckte. Er war in einen Streit mit Diode vertieft. Glitchs Gesicht wirkte angespannt und die Augen des Hackerelfs rollten wild herum, während er hektisch gestikulierte.


    »Glitch!« Ich rannte auf ihn zu und wich im letzten Moment einem großen Hund aus, der mich anknurrte, nachdem ich nur knapp einem Zusammenprall entgangen war. »Hey, ich muss mit dir reden!«


    Glitch sah auf und zuckte zusammen, als er erkannte, wer es war.»Was wollt Ihr, Eure Hoheit? Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Was soll das denn?«, fragte ich, als ich ihn erreichte und Diode mir hastig Platz machte. »Du kannst deine Leute jetzt nicht kämpfen lassen! Wir wollen uns doch mit Sommer und Winter zusammentun, und dazu brauchen wir jeden, den wir kriegen können. Wenn ihr jetzt, so bald nach der letzten Schlacht, schon wieder kämpft, könntet ihr alle verlieren!«


    »Das ist mir durchaus bewusst, Eure Hoheit!«, fauchte Glitch mich an und seine Stacheln blitzten wütend. »Aber uns bleibt keine andere Wahl, oder? Wir können nicht weglaufen – die würden uns da draußen zur Strecke bringen. Wir können uns nicht verstecken – es gibt keinen Ort, an den wir gehen könnten. Wir können nichts anderes tun, als uns ihnen hier zu stellen. Zum Glück ist es nicht die gesamte Armee des falschen Königs, nur ein paar Angriffstruppen. Die eigentliche Armee ist immer noch auf dem Weg zum Wilden Wald, übrigens inklusive mobiler Festung. Und wenn wir uns jetzt nicht um dieses kleine Problem kümmern, werden wir keine Gelegenheit mehr haben, uns Sommer und Winter anzuschließen. Jetzt geht mir aus dem Weg. Ich sollte an der Front sein, wenn die Kämpfe losgehen.«


    »Warte!« Ich packte ihn am Ärmel, als er an mir vorbeieilte, woraufhin er wütend zu mir herumwirbelte. »Es gibt noch eine weitere Option. Wir sind durch die Elsterlingtunnel unter dem Turm gekommen. Auf diesem Weg könnten wir fliehen.«


    »Die Tunnel?« Glitch schüttelte meine Hand ab. »Diese Tunnel erstrecken sich kilometerweit. Das ist ein riesiges Labyrinth da unten. Da könnten wir tagelang herumirren.«


    »Ich nicht.« Ich hatte immer noch keine Ahnung, warum mir diese Tunnel so vertraut waren, aber sobald ich es ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es die Wahrheit war. »Ich kenne den Weg. Ich kann alle sicher durchführen.«


    Er wirkte ungläubig, und nun wurde ich wütend. »Entweder das oder du verlierst deine Leute, noch bevor der eigentliche Krieg begonnen hat! Verdammt, Glitch, du solltest mir langsam mal vertrauen!«


    »Tu es«, sagte Ash leise und starrte der Eisernen Fee in die Augen. »Du weißt, dass sie recht hat.«


    Glitch seufzte schwer und wedelte mit den Händen. »Und Ihr wisst ganz sicher den Weg?«, fragte er.


    »Ich wäre jetzt nicht hier, wenn es nicht so wäre.«


    »Na schön«, sagte er bedächtig. »Gut. Wir werden noch einmal unser Leben in Eure Hände legen, Hoheit. Diode, sag es allen: Wir treffen uns marschbereit auf dem großen Platz.«


    »Ja, Sir.« Diode warf mir einen erleichterten Blick zu und flitzte davon.


    Glitch sah ihm nach, dann drehte er sich um und musterte mich mit zusammengekniffenen violetten Augen. »Das sollte besser funktionieren. Ihr seid eine verdammte Nervensäge, wisst Ihr das, Hoheit?«


    »Aber eine, die euch den Arsch retten wird«, schoss ich zurück, was mir ein anerkennendes Prusten von Puck einbrachte.


    Glitch rollte nur mit den Augen und stapfte davon.


    Keine fünfzehn Minuten später hatte sich die gesamte Rebellenarmee unter den Zweigen der großen Eiche versammelt, alle bewaffnet, gerüstet und marschbereit. Ich schlug mich gerade mit der Frage herum, wie schnell wir alle Rebellen in die Tunnel runterbringen konnten, als Diode zu mir kam und mich darüber informierte, dass die Falltür, durch die wir gekommen waren, nicht die einzige war. Es gab wohl überall im Turm welche, und eine von ihnen befand sich in der zentralen Kammer direkt unter dem Baum. Er war gerade dabei, mir zu erklären, wo sie fast unsichtbar zwischen den Wurzeln des Baumes lag, als Glitch mit wild blitzenden Haaren am Baumstamm auftauchte.


    »Sie haben den Turm schon fast erreicht! Wir müssen sofort los!«


    Mit vereinten Kräften stemmten Ash, Puck und Glitch die Falltür auf und ließen sie mit einem lauten Scheppern, das durch die gesamte Ruine hallte, auf den Boden knallen.


    Dann richtete Glitch sich auf, sah mich an und deutete auf das gähnende Loch, das in die Dunkelheit führte. »Nach Euch, Hoheit. Diode, geh mit der Prinzessin, damit alle wissen, dass sie ihr folgen sollen.«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich bleibe oben und stelle sicher, dass auch alle mitkommen.« Glitch nickte dem stämmigen Zwerg mit dem mechanischen Arm zu, der stoisch hinter uns stand und wartete. »Wenn alle unten sind, kommen Torque und ich runter und versiegeln den Tunnel hinter uns. Wir werden ja höchstwahrscheinlich nicht hierher zurückkehren.«


    »Aber …«


    »Ich mache mir Gedanken darüber, wie ich unseren Fluchtweg sichere, Ihr macht Euch Gedanken darüber, dass wir uns da unten nicht verirren.« Glitch gab mir eine Taschenlampe und zeigte auf das Loch. »Und jetzt los, bevor der Feind direkt vor der Tür steht!«


    Ich schaltete die Taschenlampe ein und stieg in den Tunnel hinunter.


    Die muffige Dunkelheit empfing mich, zusammen mit dem Geruch nach Staub, Schimmel und nassem Fels – fremdartig und vertraut zugleich. Ash landete neben mir, dann Puck und Diode, dessen glühende Zahlenaugen körperlos in der Dunkelheit zu schweben schienen. Kurz fragte ich mich, wo Grimalkin steckte, und hoffte, dass er sicher hier rauskommen würde.


    Der Hackerelf sah sich nervös in den Tunneln um und seine Augen rollten hektisch. »Seid Ihr sicher, dass Ihr den Weg kennt?«, murmelte er und versuchte zuversichtlich zu klingen, aber es klang mehr nach einem verzweifelten Quieken.


    Ich ließ den Strahl der Taschenlampe durch den unterirdischen Gang wandern und lächelte erleichtert. Alles war so vertraut. Ich wusste exakt, in welche Richtung wir mussten.


    »Fang an, sie runterzuschicken, Diode. Sag allen, dass sie mir folgen sollen.«


    Ich ging ein paar Schritte und die Rebellen ließen sich nach und nach durch die Falltür fallen. Ihre Laternen und Taschenlampen schwebten in der Dunkelheit.


    Anfangs fühlte es sich seltsam an, am Kopf einer so großen Armee zu marschieren und ihre Blick im Rücken zu spüren, während ich sie durch die Tunnel führte. Doch bald wurden die schwankenden Lichter und ihre knirschenden Schritte zu einer Art Hintergrundgeräusch, das ich irgendwann fast nicht mehr wahrnahm.


    Mehrere Minuten später dröhnte ein lauter Knall durch die Gänge, der den Boden beben und Staub von der Decke rieseln ließ.


    Diode quietschte vor Angst, Puck hielt sich an einer Wand fest und Ash packte meinen Arm und stützte mich, als ich taumelte.


    »Was war das?«, schrie der Hackerelf, als der Staub sich langsam legte.


    Hustend wedelte ich mit einer Hand vor meinem Gesicht herum und sah mich nach den Rebellen um, die gerade wieder auf die Füße kamen und sich nervös umschauten.


    Ich wechselte einen vielsagenden Blick mit Ash und Puck. »Glitch muss die Tunnel zum Einsturz gebracht haben«, stellte ich fest und hob die Taschenlampe auf, die ich fallen gelassen hatte. »Das war der einzige Weg, um die Truppen des falschen Königs daran zu hindern, uns zu folgen.«


    »Was?« Diode blickte ängstlich zurück und seine Augen kreisten wie wild. »Ich dachte, er würde einfach nur die Türen versiegeln. Dann können wir also nicht zum Stützpunkt zurückkehren?«


    »Er hatte nie vor, hierher zurückzukehren«, murmelte ich und richtete den Lichtstrahl auf das Labyrinth vor uns. »Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Wir können nur noch weitergehen.«


    In den lichtlosen Gängen des Elsterlingtunnelsystems hatte Zeit keine Bedeutung. Vielleicht liefen wir schon stundenlang, vielleicht auch bereits mehrere Tage. Die Tunnel sahen alle gleich aus: dunkel, unheimlich und voll seltsamem Kram wie einem vergessenen Computermonitor oder dem abgetrennten Kopf einer Puppe. Nach der Explosion kam Glitch immer wieder zu mir an die Spitze des Zugs, meistens nur, um sich zu versichern, dass ich immer noch wusste, wohin ich ging. Ungefähr nach dem sechsten Mal fing er an, mir auf die Nerven zu gehen.


    »Ja, ich weiß immer noch, wohin ich gehe«, fauchte ich, als er wieder einmal an meiner Seite auftauchte, und schnitt ihm damit das Wort ab, bevor er überhaupt etwas sagen konnte.


    Ash ging an meiner anderen Seite, ganz der schweigende Beschützer. Aber ich ertappte ihn dabei, wie er genervt die Augen verdrehte, als Glitch erschien.


    Der Rebellenführer runzelte irritiert die Stirn. »Entspannt Euch, Hoheit. Das wollte ich diesmal gar nicht fragen.«


    »Oh, wie schade«, meinte Puck, der sich nun neben ihn schob. »Du schaffst es noch, dass ich meine Wette mit dem Eisbubi verliere. Komm schon, sei kein Spielverderber. Sag es nur noch einmal, für mich!«


    »Was ich eigentlich fragen wollte«, fuhr Glitch fort, ohne Puck zu beachten, »ist: Wie lange dauert es noch, bis wir hier rauskommen? Meine Leute werden langsam müde – ohne eine Pause können wir nicht mehr lange so weitermachen.«


    Verunsichert sah ich Ash an. »Wie lange sind wir denn schon unterwegs?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Einen Tag vielleicht, könnte auch länger sein.«


    »Wirklich?« Mir war es gar nicht so lange vorgekommen. Ich war nicht müde. Eigentlich war es eher so, dass ich über immer mehr Energie zu verfügen schien, je länger unsere Reise dauerte – und es war die Art von Energie, die mich zu Machinas Baum gezogen hatte. Allerdings war diese Kraft hier dunkler, bitterer und älter, und plötzlich wusste ich, woher sie kam.


    »Wir müssen ganz in der Nähe von Ferrums Kammer sein«, murmelte ich.


    Glitch zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ferrum? Der alte König Ferrum?«


    »Du kennst ihn?«


    »Ich habe Machina dabei geholfen, ihn zu stürzen.« Glitch starrte mich ungläubig an. »Ich habe zusammen mit Virus und Eisenpferd den Sturm auf den Thronsaal angeführt. Willst du mir etwa erzählen, er sei noch am Leben?«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Er war hier unten, als ich das erste Mal ins Eiserne Reich kam, um meinen Bruder zurückzuholen. Die Elsterlinge haben ihn damals noch verehrt, aber er hatte panische Angst, dass Machina ihn finden könnte. Ich denke, irgendwann ist er vergangen und die Elsterlinge sind weitergezogen, als er starb.«


    »Wow.« Verblüfft schüttelte Glitch den Kopf. »Ich kann kaum glauben, dass der alte Kauz so lange am Leben geblieben ist. Ich schwöre Euch, hätte ich von ihm gewusst, hätte ich jeden verdammten Tunnel des Eisernen Reiches abgesucht, bis ich ihn gefunden und von seinem Elend erlöst hätte.«


    Entsetzt starrte ich ihn an. »Warum? Auf mich wirkte er ganz harmlos. Er war einfach nur ein bedauernswerter, wütender alter Mann.«


    »Ihr wisst ja nicht, wie er früher war.« Glitchs Augen verengten sich. »Ihr wart nicht hier, als er König war. Ferrum war paranoid. Ständig hatte er Angst, dass ihm jemand seine Krone stehlen könnte. Ich war einer der jüngsten Leutnants, aber Eisenpferd erzählte mir, dass Ferrum mit jeder neuen Eisernen Fee, die auftauchte, immer ängstlicher und wütender wurde. Es wäre das Beste gewesen, wenn er abgedankt und seinen Thron einem Nachfolger überlassen hätte. Er war alt und überholt, und alle wussten es. In diesem Reich tritt das Alte beiseite, um dem Neuen Platz zu machen. Aber Ferrum weigerte sich, seine Macht aufzugeben, obwohl seine Verbitterung bereits das Land um ihn herum verseuchte. Machina hat ihn angefleht, seinen Herrschaftsanspruch zu überdenken, mit Würde abzutreten und die Verantwortung einem anderen zu überlassen.«


    »Ferrum erzählte mir, Machina habe ihm den Thron aus Machtgier entrissen, weil er ihn für sich haben wollte.«


    Glitch schnaubte abfällig. »Machina war einer von Ferrums entschiedensten Fürsprechern. Der Rest von uns – Virus, Eisenpferd und ich – war Ferrums ständige Drohungen leid, seine dauernde Angst, einer von uns könnte der Nächste sein. Aber Machina sagte uns, wir müssten Geduld haben, und ihm gegenüber waren wir loyaler als gegenüber unserem verrückten König. Dann kam der Tag, als Ferrums krankhafte Paranoia die Oberhand gewann und er versuchte, Machina zu töten. Er wollte ihn erstechen, als Machina ihm den Rücken zukehrte. Ich fürchte, das war sein letzter Fehler. Machina erkannte, dass Ferrum nicht mehr in der Lage war zu herrschen, und scharte seine Anhänger um sich, um den König vom Thron zu stoßen. Wir waren überglücklich, diesem Wunsch nachzukommen.«


    Ich fühlte mich leicht benommen. Alles, was ich über Machina zu wissen geglaubt hatte, war falsch. »Aber … Machina wollte immerhin das Nimmernie übernehmen«, protestierte ich. »Er wollte die alten Feen auslöschen und ein Königreich der Eisernen Feen gründen.«


    »Machina war schon immer ein Stratege.« Glitch zuckte ungerührt mit den Achseln. »Er wusste, dass Ferrums Vorgehensweise – sich voll Angst vor den beiden Höfen zu verstecken und zu hoffen, dass sie uns nicht bemerken würden – bald nicht mehr funktionieren würde. Das Eiserne Königreich wuchs schneller als je zuvor. Wir konnten uns nicht länger verstecken. Früher oder später hätten die Höfe es herausgefunden, und was dann? Was meint Ihr, was passiert wäre, wenn sie entdeckt hätten, dass es ein ganzes Königreich voller Feen gibt, die genau dem entspringen, was sie töten kann? Machina wusste, dass es zum Krieg kommen würde. Es hielt es einfach für das Beste, wenn wir den Erstschlag führten.«


    »Nur blöd, dass Meghan euch das versaut hat«, ergänzte Puck und grinste Glitchs Hinterkopf spöttisch an.


    Glitch drehte sich um und erwiderte das Grinsen. »Das wird keine Rolle mehr spielen, falls der falsche König das Nimmernie erobert, oder?«, konterte er. »Mich wird es auch weiterhin geben, genau wie alle anderen Eisernen Feen, aber ihr Altblütler werdet dann der Vergangenheit angehören. Und nicht einmal Ihre Hoheit wird dann in der Lage sein, etwas dagegen zu tun.«


    »Das wird nicht passieren«, fauchte ich Glitch an. »Ich werde den falschen König aufhalten, genau wie ich Machina aufgehalten habe.«


    »Freut mich, das zu hören.« Glitch sah mich durchdringend an. »Aber habt Ihr jemals darüber nachgedacht, wie Ihr die Ausbreitung des Eisernen Reiches aufhalten wollt? Nur weil der falsche König nicht mehr da ist, heißt das noch lange nicht, dass wir alle ebenfalls verschwinden werden. Das Eiserne Königreich wird auch weiterhin wachsen und das Nimmernie verändern, und letztendlich werden die beiden Höfe sich so oder so gegen uns wenden. Ich bin ja auch der Meinung, dass wir den falschen König aufhalten müssen, aber damit zögert Ihr das Unvermeidliche nur hinaus.«


    »Es muss einen Weg geben«, murmelte ich. »Ihr seid alle Feen, ihr benutzt alle euren Schein auf die gleiche Weise. Es gibt nur ein paar kleine Unterschiede, das ist alles.«


    »Es sind nicht nur kleine Unterschiede«, erklärte Glitch bestimmt. »Unser Schein tötet die Altblütler. Und die Sommermagie ist für uns ebenfalls tödlich. Wenn Ihr meint, wir könnten Händchen halten und Freunde werden, dann macht Ihr Euch etwas vor, Prinzessin. Aber auf jeden Fall müssen wir bald Pause machen, sonst wird diese Armee zu erschöpft sein, um gegen irgendjemanden zu kämpfen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen weiter. Zumindest, bis wir aus den Tunneln raus sind.«


    »Warum?«


    »Weil …« Ich schloss die Augen. »Weil er fast da ist.«


    Alle drei Feen starrten mich an.


    »Woher weißt du das?«, fragte Ash leise.


    »Ich kann ihn spüren.« Auf meinen Armen breitete sich Gänsehaut aus und ich schlang sie zitternd um meinen Körper. »Ich kann spüren … wie das Land aufschreit, wenn er vorbeizieht. Es fühlt sich an wie …« Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten. »Es fühlt sich an, als würde jemand eine Klinge über seine Oberfläche ziehen und eine Narbe hinterlassen. Ich kann ihn spüren, seit wir an Ferrums alter Kammer vorbeigekommen sind. Der falsche König … er nähert sich dem Wilden Wald, und er wartet auf mich.«

  


  
    Die letzte Nacht


    Irgendwann lagen die Tunnel hinter uns.


    Die Nacht war erstaunlich klar, als unsere angeschlagene, bunt zusammengewürfelte Armee ihre Zelte an einem brodelnden Lavasee aufschlug, wo die Luft stark nach Schwefel roch. Ich wollte eigentlich nicht so nah am See lagern, aber Glitch setzte sich über mich hinweg. Er sagte, dass der Geruch unsere Anwesenheit verschleiern würde und seine Armee außerdem dank meines Gewaltmarsches durch die Elsterlingtunnel völlig erschöpft sei.


    Sogar Ash und Puck waren müde. Sie sagten zwar nichts, aber ihre hageren, bleichen Gesichter verrieten mir, dass sie sich nicht besonders gut fühlten. Ihre Amulette waren fast aufgezehrt. Das Eiserne Reich verlangte nun doch seinen Tribut.


    »Legt euch hin«, sagte ich zu ihnen, sobald Glitch verschwunden war, um seinen Leuten bei der Errichtung des Lagers zu helfen. »Ihr seid beide total kaputt und wir machen heute Nacht sowieso nichts mehr. Ruht euch etwas aus.«


    Puck schnaubte. »Na, wir sind heute ja mal herrisch«, sagte er, aber irgendwie ohne seine übliche Energie. »Gib einem Mädchen eine Armee und schon steigt es ihr zu Kopf.« Dann gähnte er und rieb sich den Schädel. »Na gut. Falls mich jemand braucht, findet er mich bewusstlos in meinem Zelt, bei dem Versuch, zu vergessen, wo ich bin. Schaut mal: Dämonenfeen, ein See kochender Lava – erinnert euch das nicht an irgendwas?« Er verzog das Gesicht und schenkte mir ein schwaches Grinsen. »Als ich sagte, ich würde dir bis in die Hölle und zurück folgen, war das eigentlich nicht wörtlich gemeint, Prinzessin. Ach, was soll’s.« Er hob eine Hand und winkte munter. »Bis morgen, ihr Turteltäubchen.«


    »Was ist mit dir?«, fragte Ash, als Puck laut pfeifend davonschlenderte. »Du bist genauso lange marschiert wie der Rest von uns. Wir werden keine weitere Gelegenheit haben, um uns auszuruhen, bevor wir das Schlachtfeld erreichen.«


    Eine kurze Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit. Einen Moment lang glaubte ich, eine pelzige graue Katze zu sehen, die auf einen Felsblock am Seeufer sprang. Aber die Luft um den Felsen flimmerte vor Hitze, und dann war das Bild verschwunden.


    »Ich weiß«, wandte ich mich wieder Ash zu und blinzelte in der heißen, trockenen Luft. »Und es klingt wahrscheinlich komisch, aber mir geht es gut. Geh ruhig«, sagte ich und sah ernst zu ihm hoch. »Ich weiß doch, dass du erschöpft bist. Ruh dich etwas aus, bevor wir in die Schlacht ziehen. Ich bleibe in der Nähe.«


    Er protestierte nicht, was mir nur zeigte, wie erschöpft er war. Er trat dicht vor mich und drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn, bevor er zu der Zeltgruppe ging, die am weitesten vom See entfernt stand. Ich sah ihm nach, bis er hinter einem alten, krummen Monolithen verschwand, dann wanderte ich zum Seeufer hinunter.


    So dicht bei der Lava fühlte meine Haut sich an, als würde sie sich von den Knochen lösen, wenn ich nur daran kratzte, und ich traute mich nicht zu nahe ans Ufer heran. Einmal stolpern oder ausrutschen und es würde ein böses Ende nehmen.


    Die Lava brodelte träge und verzog sich zu zähen, hypnotischen Mustern aus Orange und Gold, die in diesem höllischen Glühen seltsam schön erschienen. Kurz packte mich das irre Verlangen, einen Stein über die leuchtende Oberfläche springen zu lassen. Ich entschied dann aber, dass das wahrscheinlich keine gute Idee war.


    »Das Schmelzbecken«, sagte eine Stimme hinter mir und Grimalkin erschien auf einem Felsen. Seine Schnurrhaare glühten rot. Ich war erleichtert, ihn zu sehen, auch wenn ich wusste, dass er gut allein auf sich aufpassen konnte. »Im Zentrum der Obsidianebenen. Eisenpferd hat mir davon erzählt. Das hier war sein Land, damals, als König Machina regierte.«


    »Eisenpferd.« Ich lehnte mich gegen den Felsen und schaute auf den See hinaus. Der Felsblock war so warm, dass ich es sogar durch meine Rüstung spüren konnte. »Ich wünschte, er könnte hier sein und das sehen«, murmelte ich und stellte mir vor, wie das riesige Pferd aus schwarzem Metall stolz auf der anderen Seite des Sees stand. »Ich wünschte, wir hätten ihn nach Hause bringen können.«


    »Es hat keinen Zweck, sich das Unmögliche zu wünschen, Mensch.« Grimalkin setzte sich und legte den Schwanz um seinen Körper, dann starrten wir gemeinsam auf den See hinaus. »Eisenpferd wusste, was er zu tun hatte. Lass dich nicht durch menschliche Schuldgefühle von deinen Pflichten ablenken, das hat Eisenpferd auch nicht getan.«


    Ich seufzte. »Das war es, was du mir sagen wolltest, Grim? Lade dir nicht die Schuld für den Tod eines Freundes auf?«


    »Nein.« Der Kater zuckte mit einem Ohr, stand auf und sah mich durchdringend an. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich gehe. Ich wollte nicht, dass du dir so kurz vor der Schlacht Sorgen darum machst, wo ich wohl sein könnte. Du musst dich jetzt auf wichtigere Dinge konzentrieren. Also … ich gehe.«


    Ich stieß mich von dem Felsen ab und drehte mich zu ihm um. »Warum?«


    »Mensch, mein Teil hier ist getan.« Grimalkin musterte mich fast schon liebevoll. »Morgen wirst du mit einer Armee Eiserner Feen im Rücken in die Schlacht ziehen. In diesem Kampf gibt es keinen Platz für mich – ich gebe mich nicht der Illusion hin, ich sei ein Krieger.« Er trat vor und sah mich mit seinen uralten goldenen Augen an, in denen sich das Licht des Sees spiegelte. »Ich habe dich so weit gebracht, wie ich konnte. Nun wird es Zeit für dich, allein weiterzugehen und dein Schicksal in die Hand zu nehmen. Außerdem …« Grimalkin setzte sich wieder und schaute noch einmal auf den See hinaus. Seine Schnurrhaare zitterten in der heißen Luft. »… habe ich auch noch einen Vertrag zu erfüllen, bevor das alles vorbei ist.«


    »Du hast dich auf einen Vertrag eingelassen?«


    Er zuckte mit dem Schwanz und schenkte mir einen herablassenden Blick. »Du glaubst doch nicht etwa, Eisenpferd hätte keinerlei Gegenleistung gefordert, oder? Also wirklich, Mensch, manchmal verzweifle ich an dir. Aber die Nacht verfliegt und ich muss gehen.« Er sprang elegant von dem Felsen und wollte mit stolz aufgerecktem Schwanz davontraben.


    Ich schluckte schwer. »Werde ich dich jemals wiedersehen, Grim?«


    Die Cat Sidhe drehte sich noch einmal um und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Was für eine seltsame Frage«, stellte der Kater nachdenklich fest. »Ob du mich wiedersehen wirst – wo ich doch kein Orakel bin und nichts über die Zukunft weiß? Das kann ich dir nicht sagen. Ich werde die Menschen nie verstehen, aber ich schätze, das macht ihren Charme aus.« Er rümpfte die Nase und schwenkte träge seinen buschigen Schwanz. »Versuche, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten, Mensch. Ich fände es mehr als verdrießlich, wenn du es schaffen würdest, dich umbringen zu lassen.«


    »Grim, warte. Bist du sicher, dass du klarkommen wirst?«


    Grimalkin lächelte. »Ich bin eine Katze.«


    Und dann verschwand er, einfach so.


    Ich wischte mir mit einem zaghaften Lächeln eine Träne aus dem Gesicht. Grim war immer verschwunden und wieder aufgetaucht, wie es ihm gerade passte, aber diesmal war es anders. Plötzlich wusste ich, dass ich ihn nicht wiedersehen würde, zumindest für sehr lange Zeit nicht.


    »Mach’s gut, Grimalkin«, flüsterte ich und fügte dann – für den Fall, dass der gerissene Kater noch irgendwo lauschte – sehr leise hinzu: »Danke.«


    Zitternd stand ich in dem heißen Wind und vermisste ihn bereits. Wie viele würde ich wohl noch verlieren, bevor das hier vorbei war? Irgendwo da draußen – näher als je zuvor – marschierte der falsche König auf die Armeen von Sommer und Winter zu. Morgen würde die Stunde der Wahrheit kommen. Morgen war der Jüngste Tag, an dem wir entweder siegen oder sterben würden.


    Auf einmal wünschte ich mir, ich könnte mit meiner Familie sprechen. Ich wollte noch einmal Moms Gesicht sehen und Ethan in den Arm nehmen und ihm ein letztes Mal durch die Haare wuscheln. Sogar Luke wollte ich sehen, um ihm zu sagen, dass ich ihm verzieh, dass er mich nie bemerkt hatte, mich nie gesehen hatte. Mom war glücklich mit ihm, und wenn sie ihm nicht begegnet wäre, hätte ich nicht Ethan als Bruder. Ich hätte keine Familie. Mir schnürte es die Kehle zu und die Sehnsucht drückte wie ein schmerzhafter Knoten in meinem Bauch. Würden sie mich vermissen, falls ich nie wieder nach Hause zurückkam? Würden sie irgendwann aufhören, nach mir zu suchen, nach der Tochter, die eines Nachts verschwand und nie zurückkehrte?


    Der Wind fuhr mit einem einsamen, trostlosen Heulen über die Ebene, während eine überraschende Erkenntnis mit eisigen Fingern nach meinem Herzen griff. Ich könnte morgen sterben. Es herrschte Krieg und es würde auf beiden Seiten zahlreiche Opfer geben. Der falsche König könnte zu stark für mich sein, selbst wenn ich einen Weg fand, in seine Festung einzudringen. Wir konnten genauso gut verlieren. Ich könnte erschlagen werden, und dann würde meine Familie niemals wissen, was passiert war oder wofür ich gekämpft hatte. Wenn ich starb, wer würde es ihnen überhaupt sagen? Oberon? Nein, wenn ich verlor, würde er ebenfalls schwinden. Wenn ich verlor, wäre alles vorbei. Es wäre das Ende des Feenreiches. Für immer.


    Oh Gott.


    Ich zitterte jetzt völlig unkontrolliert. Das war es also. Die letzte Schlacht, und alle Hoffnungen ruhten auf mir. Was, wenn ich versagte?


    Wenn ich den falschen König nicht schlagen konnte, würden alle sterben – Oberon, Grim, Puck, Ash …


    Ash.


    Zitternd rannte ich zurück ins Lager, vorbei an den Zelten, die rund um den See standen. Hier war alles dunkel und still, ganz anders als das wilde Gelage, das vor der Schlacht in den Lagern von Sommer und Winter stattgefunden hatte. Plötzlich verstand ich seine Bedeutung und hätte diese Ablenkung heute Nacht furchtbar gern genossen. Zu viele finstere Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum, so viele Emotionen, dass ich das Gefühl hatte, gleich platzen zu müssen. Doch trotz allem, was ich empfand, und trotz aller chaotischen Gefühle lief alles immer wieder auf ihn hinaus.


    Ich fand sein Zelt am Rand des Lagers, ein Stück entfernt von den anderen. Ich hatte keine Ahnung, woher ich wusste, dass es seines war – im Prinzip sahen die Zelte alle gleich aus. Aber ich konnte ihn spüren, so deutlich wie meinen eigenen Herzschlag. Am Eingang zögerte ich, die Hand schon erhoben, um die Klappe zurückzuschlagen. Was sollte ich ihm sagen, in der vielleicht letzten Nacht unseres Lebens?


    Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, schlug die Zeltklappe zurück und ging hinein.


    Ash lag in einer Ecke auf dem Rücken. Er hatte einen Arm über das Gesicht gelegt und atmete tief und gleichmäßig. Sein Oberkörper war nackt und das Amulett, das inzwischen fast völlig schwarz war, glänzte wie ein Tropfen Tinte auf der blassen Haut seiner durchtrainierten Brust. Ich war überrascht, dass er nicht gehört hatte, wie ich reingekommen war. Normalerweise wäre Ash innerhalb eines Wimpernschlags mit gezogenem Schwert auf den Beinen gewesen. Unser Marsch durch die Tunnel musste ihn völlig ausgelaugt haben.


    Ich kostete diesen Moment aus, musterte ihn, bewunderte die schlanken, kräftigen Muskeln und sah mir die Narben an, die sich über seine bleiche Haut zogen. Seine Brust hob und senkte sich bei jedem leisen Atemzug, und ihm einfach nur beim Schlafen zuzusehen, sorgte schon dafür, dass ich etwas ruhiger wurde.


    »Wie lange willst du mich noch anstarren?«


    Ich zuckte zusammen. Er hatte sich nicht gerührt, aber ein Mundwinkel hatte sich zu einem schiefen Grinsen verzogen. »Wie lange weißt du schon, dass ich hier bin?«


    »Ich habe dich in dem Moment gespürt, als du zum Zelt gekommen und dann draußen stehen geblieben bist und dich gefragt hast, ob du wirklich reinkommen sollst.« Ash nahm den Arm vom Gesicht und stützte sich auf einen Ellbogen, um mich ansehen zu können. Sein Gesicht war jetzt ernst und seine silbernen Augen strahlten im Halbdunkel. »Was ist los?«


    Ich schluckte. »Ich konnte … Ich wollte nur … Oh verdammt …« Ich wurde rot und verstummte, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich habe Angst«, gab ich schließlich leise zu. »Morgen ist Krieg und wir könnten sterben und ich würde meine Familie nie wiedersehen und … und ich will heute Nacht nicht allein sein.«


    Ashs Blick wurde weich. Ohne ein Wort zu sagen, rückte er auf seinem Feldbett zur Seite und machte mir Platz. Mit klopfendem Herzen durchquerte ich das Zelt und legte mich neben ihn. Sofort schlang er einen Arm um meinen Bauch und zog mich an sich. Ich spürte, wie sein Herz an meinem Rücken klopfte, und schloss die Augen, während ich sinnlose Muster auf seinen Arm malte und eine verblasste Narbe auf seinem Handgelenk streichelte.


    »Ash?«


    »Hm?«


    »Hast du Angst? Vor dem Tod?«


    Er spielte einen Moment schweigend mit meinen Haaren und sein Atem strich sanft über meinen Hals. »Vielleicht nicht so, wie du denkst«, murmelte er schließlich. »Ich lebe schon sehr lange und habe in vielen Schlachten gekämpft. Natürlich wusste ich dabei immer, dass ich sterben könnte. Aber es gab auch Zeiten, in denen ich mich gefragt habe, ob ich nicht einfach aufgeben und es geschehen lassen sollte.«


    »Warum?«


    »Um der Leere zu entgehen. Ich war so lange innerlich tot. Nicht mehr zu existieren, schien nicht wesentlich anders zu sein als mein Leben.« Er vergrub das Gesicht an meiner Schulter und ich schauderte. »Aber jetzt ist es anders. Ich habe etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ich habe keine Angst davor, zu sterben. Aber ich habe auch nicht vor, einfach aufzugeben.« Seine Lippen streiften sanft mein Haar. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, murmelte er. »Du bist mein Herz, mein Leben, meine gesamte Existenz.«


    Meine Augen wurden feucht und mein Herz klopfte so laut, dass es mir in den Ohren dröhnte. »Ash«, flüsterte ich wieder und grub meine Finger in die Bettdecke, damit sie aufhörten zu zittern. Ich wusste, was ich wollte, aber ich hatte immer noch Angst: Angst, dass ich es nicht richtig machen würde, Angst vor dem Unbekannten, Angst, dass ich ihn irgendwie enttäuschen könnte.


    Ash küsste meinen Nacken und ich spürte, wie sein Arm sich enger um mich legte und seine Finger sich in mein Hemd gruben. Ich sah das leuchtende Rot der Leidenschaft hinter mir aufflammen und spürte sein Beben, als er krampfhaft versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren. Da schwanden alle meine Zweifel.


    Ich drehte mich in seinen Armen zu ihm um, bis er auf einen Ellbogen gestützt über mir aufragte. Seine Augen strahlten in der Dunkelheit. Und dann zeigte ich ihm mein Verlangen und die Sehnsucht, die wie bunte Rauchfäden aufstieg, um mit seiner zu tanzen. Ich musste nichts sagen. Er holte tief Luft und neigte den Kopf, bis seine Stirn an meiner lag.


    »Bist du sicher?« Seine Stimme war nur ein Hauch, ein Geist in der Dunkelheit.


    Ich nickte, fuhr mit den Fingern über seine Wange, staunend, als er die Augen schloss. »Wir könnten morgen sterben«, flüsterte ich. »Ich will heute Nacht mit dir zusammen sein. Ich will nichts zu bereuen haben, wenn es um uns geht. Also ja, ich bin sicher. Ich liebe dich, Ash.«


    Mehr brauchte ich nicht zu sagen, da Ash die letzten Zentimeter zwischen uns überwand und mich küsste.


    Und in der tiefen Stille vor Sonnenaufgang, kurz vor der Schlacht, die uns auseinanderreißen konnte, tanzten und taumelten unsere Auren in der Dunkelheit und umkreisten einander, bis sie sich schließlich vereinten und zu einer verschmolzen.

  


  
    Dritter Teil

  


  
    Die Schlacht um das Feenreich


    Als ich aufwachte, war es noch dunkel im Zelt, obwohl trübes graues Licht durch die Zeltklappe drang. Ash war bereits weg, was typisch für ihn war, aber mein Körper glühte noch von der Erinnerung an die vergangene Nacht. Ich konnte ihn jetzt stärker spüren als je zuvor. Er war ganz in der Nähe. Er war …


    Direkt neben mir.


    Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Da entdeckte ich ihn auf der Kante des Feldbetts, vollständig angezogen und mit dem Schwert auf dem Schoß. Ganz ruhig saß er da und beobachtete mich. Er lächelte zwar nicht, aber sein Gesicht war entspannt und seine Augen friedlich.


    »Hey«, flüsterte ich und streckte lächelnd die Hand nach ihm aus. Seine Finger schlangen sich um meine und er küsste meinen Handrücken, bevor er aufstand.


    »Es ist fast so weit«, sagte er ruhig, während er das Schwert in den Gürtel schob. Und damit kehrte der drohende Krieg mit einem Hammerschlag zurück und zerschmetterte den Frieden. »Du solltest dich besser anziehen, Glitch wird bald nach uns suchen. Oder noch schlimmer …«


    »Puck«, stöhnte ich, setzte mich mühsam auf und suchte nach meinen Klamotten.


    Ash drehte sich schweigend mit dem Gesicht zur Tür, während ich mich anzog. Es war nicht leicht, mir ein Kichern über diesen Akt der Ritterlichkeit zu verkneifen. Sobald ich meine Drachenhautrüstung angelegt hatte, drehte ich mich zu ihm um, bereit, ihm nach draußen zu folgen. Aber Ash kam zu mir, zog mich in seine Arme und strich mir mit versonnener Miene durch die zerzausten Haare.


    »Ich habe nachgedacht …«, begann er, während ich die Arme um seinen Nacken schlang und zu ihm hochschaute. »Wenn das hier vorbei ist, sollten wir für eine Weile verschwinden. Einfach nur wir zwei. Wir können erst nachsehen, ob mit deiner Familie alles in Ordnung ist, und dann gehen. Ich kann dir das Nimmernie zeigen, wie du es noch nie erlebt hast. Vergiss die Höfe, vergiss die Eisernen Feen, vergiss alles. Nur du und ich und sonst nichts.«


    »Das wäre schön«, flüsterte ich.


    Ash lächelte, hauchte einen Kuss auf meine Lippen und löste sich dann von mir.


    »Mehr wollte ich gar nicht hören.« In seinen Augen funkelten Entschlossenheit und Erwartung und noch etwas, das ich vorher noch nicht an ihm gesehen hatte – Hoffnung. »Dann gewinnen wir mal diesen Krieg.«


    Wir verließen gemeinsam das Zelt, jedoch ohne uns zu berühren. Aber ich brauchte auch keinen Körperkontakt, um ihn an meiner Seite zu spüren. Er war jetzt ein Teil meiner Seele, und dadurch wurde das alles irgendwie noch realer. Der Krieg schwebte wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen, dicht und bedrohlich. Durch die unheimlichen roten Wolken und die Ascheflocken, die aus ihnen herabregneten, als würde der gesamte Himmel auseinanderfallen, wirke alles nur noch Furcht einflößender. Ich sah mit wilder Entschlossenheit zum Himmel hinauf. Ich würde diesen Krieg gewinnen. Noch nie hatte ich etwas so gewollt.


    »Da seid ihr ja.« Glitch löste sich aus der Menge, für die Schlacht gerüstet mit einem Speer, dessen Spitze von Blitzen umzüngelt wurde und Funken sprühte. »Wir sind fast fertig. Meine Späher haben berichtet, dass die Schlacht schon begonnen hat, Sommer und Winter sind bereits auf die Truppen des falschen Königs getroffen. Die feindliche Armee hat eine tiefe Bresche in den Wilden Wald geschlagen – sieht ganz so aus, als wäre das der entscheidende Kampf.«


    Mir gefror das Blut in den Adern. »Was ist mit der Festung?«


    »Noch nicht da.« Glitch rammte seinen Speer in den Boden. »Die Festung hält sie auf. Aber sie ist schon nah, wir müssen uns beeilen. Wo ist Goodfellow?«


    »Hier.« Puck erschien mit einem triumphierenden Grinsen. Er trug eine lange Stange unter dem Arm. »Ich habe da an etwas gearbeitet, Prinzessin. Letzte Nacht habe ich mich nämlich gefragt, wie die Höfe uns von der Armee des falschen Königs unterscheiden sollen. Ich meine, böse Eiserne Feen, gute Eiserne Feen – für mich sehen die alle gleich aus. Alsoooo …« Mit einem gekonnten Schwung riss er seine Stange in die Höhe und ein leuchtend grünes Banner entrollte sich, das mit dem stolzen Symbol einer riesigen Eiche geschmückt war. »Erst wollte ich es mit einer Blume oder einem Schmetterling verzieren«, erklärte Puck und grinste, als er meinen bewundernden Blick bemerkte, »aber dann dachte ich mir, dass das nicht gerade Furcht im Herzen des falschen Königs säen würde.«


    »Nicht schlecht, Goodfellow«, erklärte Glitch mit widerwilligem Respekt.


    »Oh, das freut mich aber, dass du so denkst, Blitzbirne. Da waren meine wilden Häkelkünste doch endlich mal zu etwas gut.«


    Glitch verdrehte die Augen, doch er fügte hinzu: »Jedenfalls würden wir es für Euch voller Stolz in der Schlacht tragen.«


    Mir wurde warm ums Herz. All diese Leute waren breit, mir zu folgen und zu sterben, um das Feenreich zu retten. Ich durfte sie nicht enttäuschen. Und das würde ich auch nicht.


    In diesem Moment brach am Rand des Lagers ein Tumult aus: Eiserne Feen schlugen Alarm und stießen Zelte um, während sich das Geräusch donnernder Schritte näherte. Kurz darauf teilte sich die Menge, als eine Gruppe großer schwarzer Pferde ins Lager galoppierte und schlitternd vor mir zum Stehen kam.


    Überrascht keuchte ich auf. Sie sahen aus wie kleinere, schlankere Versionen von Eisenpferd, wie er aus schwarzem Metall, mit brennenden roten Augen und Feuer speienden Nüstern. Während ich sie noch anstarrte, trat eines von ihnen vor und warf seinen Kopf herum.


    »Meghan Chase?«, fragte es in erhabenem Ton, der mir bekannt vorkam – genau wie die Aschewolke, die aufstieg, als die tiefe Stimme erklang.


    Ich blinzelte überrascht und nickte.


    »Jemand namens Grimalkin schickt uns.« Der Doppelgänger von Eisenpferd deutete mit dem Kopf auf die anderen. »Er trägt den Geist unseres Stammvaters mit sich, des ersten Eisernen Pferdes, und hat uns genötigt, uns dir und deinem Kreuzzug gegen den falschen König anzuschließen. Aus Respekt vor dem Einen Großen haben wir zugestimmt. Nimmst du unsere Unterstützung an?«


    Eisenpferd, dachte ich traurig, selbst jetzt hilfst du uns noch. »Ich nehme euer Angebot an«, sagte ich zu dem ersten Pferd, das hoheitsvoll nickte und sein Vorderbein beugte, um sich zu verneigen.


    »Dann gilt es«, erklärte es, während die anderen ebenfalls die Vorderbeine beugten und seinem Beispiel folgten. »Einzig und allein während dieses Konflikts werden wir dich und deine Offiziere in die Schlacht tragen. Danach ist unser Vertrag erfüllt und du wirst uns wieder freilassen.«


    »Oh, klasse«, meinte Puck, als ich vortrat. »Da werde ich aber an wirklich unangenehmen Stellen Ausschlag kriegen.«


    Ich schwang mich auf den Rücken des Pferdes und spürte, wie die kräftigen eisernen Muskelstränge sich spannten, als es sich scheppernd und ächzend erhob. Seine Metallhaut war warm, besonders an meinen Beinen, als würde ein großes Feuer in ihm brennen. Das erinnerte mich an die Flammen, die in Eisenpferds Bauch gelodert hatten und immer wieder zwischen den Rippen und Kolben aufgeblitzt waren. Wieder spürte ich die Trauer über seinen Verlust in mir aufsteigen.


    Ash, Puck und Glitch beobachteten mich vom Rücken ihrer Metallpferde aus, die bereits eifrig Flammen spuckten und die Köpfe warfen. Das Banner wurde gehisst und die schwarze Eiche auf grünem Grund flatterte im Wind. Ich musterte die ernsten Gesichter, die zu mir hochsahen, und holte tief Luft.


    »Sommer und Winter sind nicht unsere Feinde«, rief ich so laut, dass meine Stimme in der Stille dröhnte. »Ja, sie sind anders, aber sie kämpfen gegen den Feind, den auch ihr hasst – gegen einen Tyrannen, der alles vernichten will, wofür König Machina stand. Wir können sie jetzt nicht im Stich lassen! Ein Friede mit den beiden Höfen ist möglich, aber der falsche König wird jeden Einzelnen von uns zerstören oder versklaven, wenn er gewinnt. Das Böse kann ganz leicht siegen, wenn wir und andere wie wir einfach nichts tun – aber ich werde mich nicht zurücklehnen und zusehen, wie das geschieht! Wir werden diese Schlacht zum falschen König tragen, und wir werden ihm zeigen, was passiert, wenn wir uns vereint gegen ihn stellen! Wer ist dabei?«


    Das Brüllen der Soldaten war wie ein Wirbelsturm, Hunderte von Stimmen erhoben sich gleichzeitig. Ich zog mein Schwert und ließ es über dem Kopf kreisen, nur eine Klinge mehr in dem Meer aus Waffen, das in der Sonne funkelte.


    »Dann gewinnen wir jetzt diesen Krieg!«


    Ich hörte die Schlacht, bevor ich sie sah. Der Lärm hallte durch die Bäume, die die Grenze zum Eisernen Reich markierten: Rufe und Schreie, Wutgeheul und das Krachen von Waffen. Immer wieder dröhnten Schüsse und Flammenzungen brüllten. Plötzlich stieg ein riesiger smaragdgrüner Drache über den Bäumen auf, schwebte kurz in der Luft und stieß dann wieder herab.


    Schienenstift, mein Pferd, schnaubte und warf den Kopf. »Die Schlacht hat bereits begonnen«, verkündete er und tänzelte beinah vor Aufregung. »Sollen wir Befehl zum Angriff geben?«


    »Noch nicht«, erwiderte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Lass uns zumindest noch die Bäume hinter uns bringen. Ich will das Schlachtfeld zuerst sehen.«


    Er stampfte ungeduldig mit den Hufen, behielt aber den schnellen Schritt bei, als wir in den Wald vordrangen. Die düsteren, verkrüppelten Metallstämme ragten um uns herum auf und rochen nach Rost und Batteriesäure. Über dem Lärm der Schlacht hörte ich noch etwas anderes im Wald – ein Klatschen und Stöhnen, als würde sich etwas Riesiges durch die Bäume schieben.


    »Schneller«, wies ich Schienenstift an, der daraufhin antrabte und Aschewolken aufwirbelte, während wir uns durch den Wald bewegten.


    Der Lärm der Schlacht kam immer näher. Und dann fielen die Bäume zurück und wir sahen vor uns das reinste Chaos.


    Ich hatte die Feen nun schon zweimal in einer Schlacht erlebt, aber diese hier schien viel brutaler und verzweifelter zu sein. Als hätten sich die Tore der Hölle auf diesem Feld geöffnet. Die Truppen fielen wie Ameisenschwärme übereinander her und gingen mit antiken und modernen Waffen aufeinander los. In dem wirbelnden Aschesturm blitzten immer wieder Rüstungen und Klingen auf. Eiserne Käfer stapften durch die Massen und die Schützen auf ihren Rücken feuerten wild um sich. Die seltsamsten Kreaturen segelten durch die Luft. Ein eisblauer Drache mit rot verschmierten Schuppen landete auf dem Rücken eines Eisenkäfers, spuckte den Musketenelfen eine tödliche Ladung Eis entgegen, bevor sie reagieren konnten, und hob sofort wieder ab. Ein Greif, der von einem Elf geritten wurde, schoss an uns vorbei, wurde dann aber von einem mechanischen Golem aus der Luft gepflückt und gegen einen Felsen geschleudert. Zwei Metallgottesanbeterinnen hatten sich zusammen auf einen Sommerritter gestürzt und schlugen mit ihren mächtigen geschwungenen Klingen nach ihm, bis er schließlich in der Asche ausrutschte und augenblicklich geköpft wurde.


    Die Schlacht schien nicht besonders gut zu laufen. Auf dem Feld konnte man wesentlich mehr Silber und Grau sehen als Grün und Gold beziehungsweise Blau und Schwarz.


    »Scheint so, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen«, stellte Puck neben mir fest. »Bereit für den ›Hier kommt die Kavallerie‹-Angriff, Prinzessin?«


    »Wenn wir ihre rechte Flanke angreifen«, überlegte Ash, der die Schlacht mit schmalen Silberaugen studierte, »dürften wir sie dort überraschen, wo ihre Reihen schwach sind, und brechen durch, bevor sie reagieren können.«


    Ich sah den beiden in die Augen, in denen Mut, Liebe und Kampfgeist funkelten, und hatte plötzlich keine Angst mehr. Okay, vielleicht ein bisschen Angst, aber sie wurde von der Entschlossenheit und der fast schmerzhaften Notwendigkeit, diese Schlacht zu gewinnen, verdrängt. Ich zog mein Schwert, wendete Schienenstift, um die Armee – meine Armee, wenn wir ehrlich waren – direkt vor mir zu haben, und musterte die angespannt wartenden Soldaten.


    »Für das Feenreich!«, schrie ich und riss mein Schwert hoch.


    Sofort nahmen die Rebellen den Ruf auf. Einige Hundert Stimmen erhoben sich, brüllten, jubelten und immer mehr Waffen wurden zum Himmel gereckt. Als die Schreie um mich herum immer lauter wurden, stieg mein Adrenalinspiegel und ich brüllte wieder los und trug meinen Teil zu der Masse bei. Mit einem schrillen Wiehern stieg Schienenstift auf die Hinterbeine, wirbelte mit den Vorderhufen in der Luft und tauchte die Böschung hinab.


    Der Wind zerrte an meinen Haaren und die aufgewirbelte Asche brannte in meinen Augen. Hufgetrommel und das Brüllen der Soldaten hinter uns dröhnten in meinen Ohren. Wir näherten uns dem Schlachtenmeer, dem Hin und Her der Soldaten, die wie Wellen an einem Strand herumgespült wurden, dem Geschrei und Waffenklirren, und stürmten selbst brüllend heran wie ein Hurrikan, der auf die Küste trifft. Die Soldaten des falschen Königs wandten sich genau in dem Moment zu uns um, als wir sie erreichten. Sie rissen die Augen auf und versuchten verzweifelt, es mit dieser neuen Bedrohung aufzunehmen, aber da war es schon zu spät. Wir stürzten uns mit der Macht einer Sturmflut auf sie, schnell und tödlich, und dann brach um mich herum die Hölle los.


    Schienenstift tobte durch die Menge, spie schnaubend Flammen und trat mit seinen mächtigen Hufen nach allen, die uns zu nahe kamen. Ich schlug von seinem Rücken aus um mich und setzte den Soldaten des falschen Königs mit meinem Schwert zu. Es war das reinste Chaos. Vage nahm ich wahr, dass Ash und Puck dicht an meiner Seite kämpften und Angriffe von allen Seiten abwehrten. Ich sah, wie Ash einem Eisernen Ritter das Schwert in die Brust rammte und einem anderen einen Eisspeer entgegenschleuderte. Ich bemerkte, wie Puck etwas, das aussah wie ein pelziger Golfball, auf eine Gruppe Eiserner Ritter warf, wo es sich explosionsartig in einen wütenden Grizzly verwandelte. Glitch zog mit seinem Speer tödliche Kreise und rammte den Rittern die Funken sprühende Spitze in die Rüstung, was sie zu schwarzen Hülsen verkohlen ließ.


    Wo steckt Oberon?, fragte ich mich, während ich gleichzeitig einen Speerstoß von meinem Gesicht ablenkte und den Ritter mit einem Tritt von mir wegstieß. Ich musste ihn unbedingt finden und ihm sagen, dass die Rebellen keine Feinde waren, sondern dass sie hier waren, um zu helfen. Durch eine Lücke in den Reihen der Kämpfenden entdeckte ich Glitch und trieb Schienenstift in seine Richtung. Wenn Glitch mitkam und sich und seine Handlungsweise erklärte, würde Oberon uns vielleicht zuhören.


    »Glitch!«, schrie ich, als wir nahe genug bei ihm waren. »Komm mit mir …«


    Ein Schrei schnitt mir das Wort ab und ein gigantischer mechanischer Golem pflügte durch unsere Reihen, schwang seine Keule und schleuderte Rebellen durch die Luft. Er erwischte Glitch völlig unvorbereitet, der Rebellenführer versuchte zwar noch auszuweichen, aber es war schon zu spät. Die Metallkeule traf sein Pferd an der Schulter und ließ beide einige Meter durch die Luft fliegen. Ich schrie, doch meine Stimme wurde von dem allgemeinen Lärm übertönt. Ungerührt stapfte der Golem zu dem reglosen Glitch und hob seine Keule zum tödlichen Schlag.


    Kurzerhand riss Ash sein Pferd herum. Er griff den Golem an und warf einen Eisdolch nach ihm, der zwar an seinem Metallschädel zersprang, aber immerhin dafür sorgte, dass der Golem ruckartig den Kopf hob. Brüllend schlug er nach Ash, und mir blieb fast das Herz stehen, als die riesige Keule auf ihn zuraste. Doch im allerletzten Moment sprang Ash vom Pferderücken und landete auf dem Arm des Golems, über den er geschickt bis zu dessen Schulter hinauflief. Als der Golem erneut brüllte, um sich schlug und mit wild rudernden Armen rückwärtstaumelte, hob der Eisprinz sein Schwert und rammte es der eisernen Konstruktion ins Genick. Ein blauer Blitz flammte auf, dann fiel der Golem mit einem Schmerzensschrei auf die Knie. Ash sprang von dem Riesen herunter und landete sicher im Gras, während der Golem kurz zitterte und dann in Hunderte gefrorener Getriebeteile zerfiel, die durch die Asche rollten.


    »Nicht sonderlich beeindruckend, Eisbubi!«, schrie Puck, der gerade auf einen Eisernen Ritter eintrat. »Mach’s noch mal, aber diesmal lass ihn tanzen!«


    Ohne auf Puck zu achten, wendete ich Schienenstift und trieb ihn zu der Stelle, an der Glitch gestürzt war. Sein Pferd lag noch immer in einem Aschehaufen und kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen. Glitch lag ein paar Meter weiter und seine Haarstacheln summten schwach.


    »Glitch!« Ich sprang von Schienenstift und rannte zu der reglosen Gestalt, um mich neben ihn in die Asche zu knien. »Bist du okay? Sag was!« Ash und Puck tauchten rechts und links von mir auf und schützten uns vor dem Chaos rundum. Ich rüttelte leicht an seinem schlaffen Arm. »Glitch!«


    Stöhnend schlug er die Augen auf. »Au«, jammerte er. »Verdammt, was hat mich denn da erwischt?« Er versuchte sich aufzusetzen, zuckte aber zusammen und griff sich an den Arm. »Aua. Das ist gar nicht gut.«


    »Kannst du aufstehen?«, fragte ich besorgt.


    Er nickte und versuchte es, keuchte dann aber schmerzerfüllt auf und ließ sich mit zusammengebissenen Zähnen zurücksinken. »Nö. Gebrochene Rippen. Tut mir leid, Hoheit.« Fluchend schüttelte Glitch den Kopf. »Könnte sein, dass ich das jetzt aussitzen muss.«


    »Ist schon okay, aber wir müssen dich hier rausbringen.« Hastig sah ich mich um und zuckte vor Schreck zusammen, als Puck sich mit einem Sprung zwischen mich und einen mechanischen Hund warf und ihn noch im Flug niedermähte. Ich entdeckte Glitchs Pferd, das endlich wieder auf den Beinen war, auch wenn es noch etwas benommen wirkte. Schnell stieß ich einen schrillen Pfiff aus. »Kohlefresser!«, brüllte ich, als mir der Name des Pferdes wieder einfiel. »Hierher!«


    Das Pferd näherte sich humpelnd und wir halfen Glitch auf seinen Rücken.


    »Bring ihn in Sicherheit«, befahl ich dem Pferd, das zustimmend mit dem Kopf nickte und selbst froh zu sein schien, aus den Kämpfen herauszukommen. »Sorge dafür, dass er die Hilfe bekommt, die er braucht. Von jetzt an übernehme ich.«


    »Meghan.« Glitchs Stimme war zwar schmerzverzerrt, aber entschlossen. Der Rebellenführer sah auf mich runter und nickte knapp. »Ich habe mich in Euch getäuscht. Viel Glück. Gewinnt diesen Krieg für uns.«


    »Das werde ich«, erwiderte ich, als Kohlefresser vorsichtig, aber schnell in der wirbelnden Asche verschwand.


    Jetzt waren wir nur noch zu dritt, so wie früher. Puck und Ash drängten sich dicht an mich, während ich die Augen zusammenkniff und zwischen den herumwirbelnden Gestalten hindurchzuspähen versuchte. »Wir müssen Oberon finden, so schnell wie möglich.«


    Ich stürzte mich wieder in den Kampf, mit Puck und Ash an meiner Seite. Gemeinsam bahnten wir uns einen Weg durch die scheinbar endlosen Reihen der Eisernen Feen. Mir lief der Schweiß in die Augen, meine Drachenhautrüstung fing ungefähr hundert schmerzhafte Schläge und Stöße ab und mein Arm brannte, weil ich so wild mit dem Schwert um mich schlug. Aber wir kämpften immer weiter und überquerten langsam, aber stetig das Schlachtfeld. Irgendwann verlor ich mich in dem brutalen Tanz: blocken, schwingen, parieren, ausweichen, zustechen und alles wieder von vorn, immer weiter, um vorwärtszukommen.


    Einmal tauchte ein Eisenkäfer vor uns auf und das Musketenfeuer dröhnte um uns herum, doch ich setzte Eisernen Schein ein, um die Bolzen aus seinen Beingelenken zu ziehen, auch wenn ich direkt danach gegen grauenhafte Übelkeit ankämpfen musste. Der Käfer stürzte krachend zu Boden und wurde wenig später überrannt. Dann geriet noch ein mechanischer Riese in unsere Mitte, und diesmal stürzten sich Ash und Puck gemeinsam auf ihn. Puck verwandelte sich dafür in einen Raben und hackte auf seine Augen ein, während Ash ihn blitzschnell umkreiste, auf seinen Rücken sprang und ihm sein Schwert in die Brust rammte. Schein wirbelte um mich herum, von Eisen, Sommer und Winter, obwohl die Magie der Eisernen Feen eindeutig am stärksten war. Ich konnte spüren, wie sie pulsierend durch das Land floss und sowohl den Rebellen als auch den Truppen des falschen Königs Kraft verlieh. Und ich konnte spüren, wie der Kern des Eisernen Scheins immer näher kam – hämmernd, wütend und zerstörerisch für alles, was sich ihm in den Weg stellte.


    Nur einen kurzen Moment war ich abgelenkt, doch das reichte aus, dass sich unbemerkt etwas nähern konnte. Die Spitze eines Speers durchbrach meine Deckung und traf mich an der Schulter. Der Stoß war nicht hart genug, um meine Drachenhautrüstung zu durchdringen, aber er reichte aus, um mich zurückzuschleudern und einen brennenden Schmerz durch meinen Arm zu schicken. Mir fiel das Schwert aus der Hand, während der Ritter zu einem zweiten Stoß ausholte.


    Eine gigantische knorrige Faust schloss sich um seinen Kopf, zerquetschte seinen Helm wie eine Weintraube und hob den Ritter hoch in die Luft. Vollkommen überrumpelt sah ich zu, wie ein riesenhaftes, baumartiges Wesen mit starker, dorniger Haut und einem mächtigen Geweih den Ritter von sich schleuderte, sich dann umdrehte und dabei mit seinen baumstammähnlichen Beinen einen ganzen Trupp Soldaten niedermähte. Wo es seine Füße hinsetzte, blühten kurz Gräser und Blumen auf, während sich das riesige Baumwesen überraschend schnell und elegant vorwärtsbewegte, bis es direkt über mir aufragte, als wolle es mich beschützen. Dann wanderte sein Blick zu mir herunter und ich sah in das uralte, vertraute Gesicht des Sommerkönigs.


    »Du bist zurückgekommen.« Oberons Stimme ließ die Erde beben, tiefer und dröhnender als ein Donnerschlag – und genauso gefühllos. Der Lichte König ließ sich nicht im Geringsten anmerken, was er empfand, falls er überhaupt irgendetwas empfand, wenn er mich sah. »Und du hast noch mehr Eiserne Feen in unser Reich gebracht.«


    »Sie sind hier, um uns zu helfen!«, schrie ich, packte mein Schwert und starrte entschlossen zu ihm hoch. Er erwiderte meinen Blick mit seinen ausdruckslosen grünen Augen, woraufhin ich mit dem ausgestreckten Finger auf ihn zeigte. »Wage es ja nicht, gegen sie vorzugehen, Vater! Sie wollen genau dasselbe wie du!«


    Oberon blinzelte, und erst da wurde mir bewusst, dass ich ihn gerade Vater genannt hatte. Na ja, ich war immerhin die Sommerprinzessin, es brachte gar nichts, das noch länger zu leugnen.


    »Ich werde nichts versprechen«, erklärte der Lichte König schließlich und wandte sich ab, wobei er mit seinen gigantischen Beinen zwei weitere Eiserne Ritter zerquetschte. »Nach der Schlacht werden wir sehen, wie mit diesen Eindringlingen zu verfahren ist.«


    Aufgebracht stieß ich einen Fluch aus und drehte mich zu dem Eisernen Ritter um, der gerade versuchte, mich von hinten anzugreifen. Blöde, unvernünftige, kompromisslose Feen! Er sollte besser nicht auf die Idee kommen, den Rebellen irgendetwas anzutun, wenn das hier vorbei war. Ich hatte ihnen mein Wort gegeben, dass er und Mab keine Gefahr für sie darstellen würden.


    Ich rammte dem Eisernen Ritter mein Schwert in die Brust und sah kurz zu, wie seine leere Rüstung scheppernd auf dem Boden aufschlug, bevor ich mir den nächsten Gegner suchte. Aber da war keiner. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass die Truppen des falschen Königs sich zurückzogen, dass sie wegrannten. Während die Armee um uns herum in müde Jubelrufe ausbrach, beobachtete ich, wie Oberon zwischen den Überresten zahlloser Eiserner Feen stand und einen letzten Golem in Altmetall verwandelte. Dann drehte er sich zu mir um. Ein Zittern lief durch den Körper des Sommerkönigs. Er begann zu schrumpfen, wurde kleiner und kleiner und irgendwie weniger … dornig, bis er wieder so war, wie ich ihn kannte. Doch seine Augen und die starre Miene waren unverändert geblieben.


    »Warum hast du sie hierhergeführt?«, wollte Oberon wissen, während sein kalter Blick sich auf die Rebellen hinter mir richtete. »Noch mehr Eiserne Feen, die unser Land vergiften, noch mehr Eiserne Feen, die uns vernichten wollen.«


    »Nein!« Ich trat vor und stellte mich instinktiv schützend vor die Rebellen. »Ich habe dir bereits gesagt, dass sie hier sind, um uns zu helfen. Sie wollen den falschen König loswerden, genau wie du.«


    »Und was dann? Sollen wir ihnen vielleicht Asyl an unseren Höfen gewähren? Oder sollen wir sie in das Eiserne Reich zurückkehren lassen, damit es sich immer weiter ausbreitet und unsere Heimat vergiftet?« Oberon schien imposanter zu werden, auch wenn seine Größe sich nicht wirklich veränderte. Die Rebellen wichen murmelnd zurück, als der Lichte König die Menge mit einer weiten Geste umfasste. »Jede Eiserne Fee, ganz egal, ob sie uns feindlich oder freundlich gesinnt ist, stellt eine Gefahr für uns dar. Wir werden niemals sicher sein, solange sie am Leben sind. Deshalb hatten wir dich gebeten, in ihr Reich einzudringen und den Eisernen König zu vernichten. Du hast uns enttäuscht. Und nun wird das Feenreich untergehen, deinetwegen.«


    »Ich habe ihnen mein Wort gegeben, dass sie hier sicher sein werden!«, rief ich und spürte, wie Ash und Puck an meine Seite traten. »Wenn du sie angreifst, dann machst du mich ebenfalls zu deinem Feind! Und ich glaube nicht, dass du es dir leisten kannst, an zwei Fronten zu kämpfen, Vater.«


    »Das Mädchen hat recht.« Mit einem eisigen Luftstoß fegte Mab, die Winterkönigin, heran. Ihr weißes Kriegsgewand war mit roten und schwarzen Spritzern befleckt. »Wir verschwenden mit dieser Diskussion nur Zeit, während unsere Heimat zerstört wird. Lasst die abtrünnigen Feen doch an unserer Seite kämpfen – später wird noch genug Zeit sein, eine Entscheidung über ihr Schicksal zu fällen.«


    Das klang in meinen Ohren auch nicht viel besser, aber im nächsten Moment spielte es keine Rolle mehr. Vom Waldrand drang ein lautes Knirschen über das Feld, als würden Tausende von Bäumen gleichzeitig ausgerissen. Die Äste zitterten wild und bogen sich wie Schilf im Wind, und mein Herz machte einen panischen Satz, als schließlich die massige Festung aus dem Wald hervorbrach, die letzten Bäume unter sich zermalmte und sich auf das Schlachtfeld hinausschob.


    Aus der Nähe war die Burg des falschen Königs sogar noch größer, als ich gedacht hatte. Sie warf einen bedrohlichen Schatten über das Schlachtfeld und verdunkelte die Sonne. Wieder fiel mir auf, wie ungleichmäßig sie geformt war: eine Ansammlung verschiedener Teile – Schornsteine, Türme, Balkone –, die ohne jede Überlegung zusammengewürfelt worden waren, ohne Rücksicht darauf, wie das Ergebnis aussehen würde.Trotzdem wurden sie irgendwie zusammengehalten. Aus jedem Spalt quoll Rauch hervor und stieg in den Himmel, während sich das Ding mit lautem Klappern und Ächzen vorwärtsbewegte, was mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


    Während die Armeen von Sommer und Winter entsetzt vor diesem Ungetüm zurückwichen, packte Ash mich am Arm und deutete auf die Basis der Festung. »Sieh doch!«, rief er, gleichzeitig geschockt und ungläubig. »Siehst du, von wem sie getragen wird?«


    Ich keuchte auf und konnte kaum fassen, was ich sah. Die Festung ruhte auf den Schultern von Hunderten, wenn nicht sogar Tausenden von Elsterlingen. Völlig benommen schleppten sie sich voran, ihre Augen glasig und ausdruckslos. Sie bewegten sich über das Feld wie Ameisen, die einen gigantischen Grashüpfer trugen.


    »Oh Gott«, flüsterte ich und taumelte einen Schritt zurück. »Sie wissen gar nicht, was sie da tun. Der falsche König muss sie irgendwie verzaubert haben.«


    »Äh … egal ob verzaubert oder nicht, sie bleiben jedenfalls nicht stehen«, stellte Puck fest und behielt nervös die riesige Festung im Auge, die langsam, aber stetig durch den Ascheregen vorwärtskroch. »Also, falls wir wirklich da reingehen und den falschen König aufhalten wollen, wäre jetzt wohl der richtige Zeitpunkt dafür.«


    »Angriff!«, brüllte Oberon und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die mobile Festung. »Alle Mann, stoppt diese Burg! Lasst nicht zu, dass sie unsere Linien durchbricht!«


    Die Armeen stürmten wieder vorwärts, meine Eisernen Feen genauso wie die Altblütler, und jetzt kümmerte es niemanden mehr, dass sie auf einmal Seite an Seite kämpften. Im Angesicht dieses wesentlich größeren Übels stürzten sie sich auf die Festung und ihre Kriegsschreie stiegen vereint in den Himmel.


    In der Festung blitzte Feuer auf, Rauch quoll aus ihr hervor und einen Moment später schlug eine Kanonenkugel auf dem Feld ein, die mehrere Kämpfer gleichzeitig umriss. Plötzlich war die Luft von dröhnenden Explosionen erfüllt, als man in der Festung das Feuer auf die heranstürmenden Feen eröffnete. Gebrüll und Schreie wurden laut und hinter der Festung stürmte ein weiteres Regiment des falschen Königs aus dem Wald und strömte auf das Schlachtfeld.


    »Verstärkung!«, keuchte ich, als dieser neue Feind unsere Truppen erreichte. Mit gezogenem Schwert drehte ich mich zu Ash und Puck um. »Gehen wir. Ganz egal wie, wir müssen in diese Festung.«


    Wir stürmten auf das Feld und schlossen uns unseren Verbündeten an, die verzweifelt versuchten, die Frontlinie zu halten. Aber die Armee des falschen Königs war frisch und ausgeruht, während der Großteil unserer Truppen bereits erschöpft war. Unter dem unnachgiebigen Ansturm der Armee des falschen Königs fielen immer mehr unserer Soldaten, doch die Festung kroch weiter und sprengte mit ihren Kanonenkugeln und Explosionen das Feld. Wir wurden zurückgedrängt. Wir verloren immer mehr an Boden.


    Brüllend stieg der grüne Sommerdrache auf und sein Schatten fegte über uns hinweg, bevor er auf der Burg landete und seine Klauen in das Mauerwerk grub. Fauchend zerrte und riss der Drache an den Mauern der Festung, zertrümmerte Kanonen und spuckte Feuer auf die Feen, die sie bedienten. Für einen kurzen Moment stieg Hoffnung in mir auf.


    Doch dann begannen die Metalltürme oben auf der Festung bläulich weiß zu glühen und ein gewaltiger Lichtbogen sprang über und traf den Drachen. Er kreischte, dann erstarrte er, als immer mehr tödliche Stromstöße durch ihn hindurchflossen und den Himmel erleuchteten. Schließlich stürzte er in einem Regen aus geschwärzten Schuppen von der Burg und landete krachend auf dem Boden. Der Drache rührte sich nicht mehr.


    Jede Hoffnung versiegte. Wir konnten es nicht schaffen. Wenn selbst ein verdammter Drache nicht in diese Festung reinkam, wie standen dann meine Chancen? Ich spaltete einen Drahtmann in zwei Teile und schaute mich dann auf dem Schlachtfeld um, was mein Herz nur weiter sinken ließ. Es schienen nicht besonders viele von den Guten übrig zu sein. Oberon hatte wieder seine Riesenbaumgestalt angenommen und Mab fegte als eisiger Wirbelwind des Todes über das Feld und zog eine Spur gefrorener Leichen und Rüstungen hinter sich her. Aber zwischen den Massen von Eisernen Rittern und anderen Soldaten des falschen Königs konnte ich nicht mehr viel von unserer Armee erkennen. Und was noch schlimmer war: Sie schienen uns umzingelt zu haben.


    Ganz in meiner Nähe ließ eine Explosion den Boden beben und ich taumelte zurück, als Steine und Dreck auf mich herabregneten. Ash und Puck standen Rücken an Rücken und wehrten Angriffe von allen Seiten ab, aber auch sie wurden zurückgedrängt. Eisige Taubheit breitete sich in meinem Körper aus. Wir würden verlieren. Ich konnte nicht in die Festung eindringen, konnte den falschen König nicht besiegen. Seine Armee war zu stark für uns. Wir hatten versagt. Ich hatte versagt.


    »Meister!«


    Ein kleiner Schatten kam auf mich zugesprungen. Instinktiv schlug ich danach und schleuderte ihn zu Boden.


    »Aua.«


    »Razor!« Ich hob den Gremlin auf und hielt ihn am ausgestreckten Arm, um ihn deutlich sehen zu können. Er summte vor Freude. »Was machst du hier? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst nach Mag Tuiredh gehen. Warum bist du mir gefolgt?«


    »Razor hilft! Hilft Meister! Wollte dich finden!«


    »Ich weiß, aber du hättest die anderen holen sollen!« Die Verzweiflung stieg in mir auf wie eine Welle und vor lauter Wut und Frust schüttelte ich ihn. Razor quiekte erschrocken. »Warum bist du nicht nach Mag Tuiredh gegangen? Warum hast du nicht getan, worum ich dich gebeten habe? Jetzt werden wir alle sterben!«


    »Nicht sterben!« Razor wand sich aus meinem Griff, landete auf dem Boden und hüpfte wie wild um mich herum. »Nein, nicht sterben! Razor hat getan, was Meister wollte! Hinschauen!«


    Er streckte den Arm aus. Über die dröhnenden Explosionen und das Schlachtengetümmel hinweg spähte ich zum Waldrand und sah dort Tausende winziger grüner Lichter glühen. Augen, die mich anstarrten. Ich keuchte auf, und völlig synchron grinsten sie, so dass unzählige neonblaue Halbmonde in der Luft schwebten.


    Sie schwappten wie eine schwarze Tintenflut aus dem Wald: eine dunkle Welle auf dem mit Asche bedeckten Untergrund. Tausende und Abertausende von Gremlins, die alle auf die Festung zuströmten. Sie flossen ungehindert und unaufhaltsam über die Eisernen Soldaten hinweg und um sie herum wie ein Bach um Felsbrocken. Einige der Feen schlugen nach ihnen, wobei mehrere Gremlins fielen und von der Menge zurückgelassen wurden, aber es waren einfach zu viele, um sie aufzuhalten. Sie huschten an der Festung hinauf, sprangen an die Mauern und nahmen sie ein wie ein Ameisen- oder Hornissenschwarm. Blitze zuckten und sprengten sie von den Mauern weg, was einen regelrechten Gremlinregen auslöste, aber zischend und summend strömten immer mehr von ihnen herbei, und abrupt kam die Festung zum Stehen.


    Lachend umklammerte Razor mein Bein. »Siehst du?«, krähte er und krabbelte auf meine Schulter. »Wir helfen! Razor hilft! Hat Razor das gut gemacht?«


    Ich pflückte ihn von mir herunter und drückte ihm einen dicken Kuss auf den Kopf, wobei ich den ziemlich kräftigen Stromschlag, den ich mir dabei einfing, nicht weiter beachtete. »Das hast du großartig gemacht. Und jetzt bring dich in Sicherheit. Von hier ab übernehme ich.« Mit einem glücklichen Summen schoss er davon und verschwand in der Menge.


    Ich holte tief Luft und sah mich um. Ash und Puck hatten sich aus den Kämpfen gelöst, um mich vor den Massen zu schützen, die weiter vordrangen. Durch diese Linien würden wir brechen müssen, und zwar schnell.


    »Ash! Puck!« Sie wirbelten zu mir herum und ich deutete nach vorn. »Die Verteidigung der Festung ist zusammengebrochen! Ich gehe jetzt rein!«


    »Warte!« Mab erschien direkt vor uns, wunderschön und beängstigend wie immer. Ihre Haare zuckten um ihren Kopf wie Schlangen. »Ich werde euch einen Weg schaffen«, sagte sie nur und drehte sich zu dem chaotischen Schlachtfeld um. »Das wird den letzten Rest meiner Kraft fordern, du solltest also besser dafür sorgen, dass ich sie nicht verschwende, Missgeburt. Seid ihr bereit?«


    Obwohl ich immer noch total fassungslos war, dass Mab mir helfen wollte, nickte ich. Die Winterkönigin hob die Hand, und ich spürte, wie roher, mächtiger Schein um sie herumwirbelte. Ruckartig senkte sie den Arm und eine kalte, von Eiszapfen durchsetzte Böe fuhr durch die Menge und ließ Eissplitter auf die Kämpfenden niederprasseln, scharf wie Rasierklingen. Kreischend und halb geblendet wichen die Eisernen Feen zurück und bedeckten hastig ihre Augen und Gesichter. So öffnete sich vor uns ein Pfad, der direkt zur Festung führte.


    »Geht«, zischte Mab mit leicht angespannter Stimme.


    Wir zögerten nicht. Ich packte mein Schwert und stürzte mich, dicht gefolgt von Puck, hinter Ash durch die entstandene Bresche.


    Die Festung ragte bedrohlich über uns auf, immer noch Blitze spuckend, während die Gremlins weiter auf ihr herumwuselten. Die Elsterlinge schienen wie erstarrt zu sein, ihre Augen leer und ihre Gesichter schlaff. Offenbar bekamen sie gar nicht mit, dass um sie herum eine Schlacht tobte. Sie reagierten nicht, als wir den Fuß der Zitadelle erreichten und Ash auf die untere Kante sprang.


    Mit angehaltenem Atem betete ich, dass er nicht weggesprengt würde wie der Drache, aber es huschten so viele Gremlins herum, dass die Abwehrsysteme gar keine Notiz von uns nahmen. Es zuckten allerdings immer noch überall Blitze und es roch nach Ozon und verbranntem Fleisch, als Ash mich hochzog und wir uns gegen die Mauer drückten. Immer wieder fielen schwarz verkohlte Gremlins zu Boden, deren Anblick dafür sorgte, dass ich für einen Moment das Gesicht an Ashs Schulter vergrub.


    »Eine Tür, eine Tür, mein Königreich für eine Tür«, murmelte Puck.


    »Da«, sagte Ash und deutete auf einen Balkon, der einige Meter über uns aus der Mauer ragte. »Los, wir müssen klettern.«


    An der Mauer hinaufzuklettern war nicht besonders schwierig, auch wenn es durch die Blitze und die Schreie der sterbenden Gremlins ziemlich nervenaufreibend war. Aber nach kurzer Zeit hatten wir den Balkon erreicht. Neben der Brüstung schmiegte sich eine kleine Eisentür in eine Mauernische. Da ich möglichst schnell aus dem Blitzbombardement herauswollte, lief ich hastig darauf zu. Doch bevor ich den Balkon auch nur halb überquert hatte, erzitterte die gesamte Festung wie ein Hund, der sich Wasser aus dem Fell schüttelt, und setzte sich mit einem Ruck wieder in Bewegung.


    Ich taumelte weiter und rammte meine Schulter gegen die Tür. Die gab nicht nach, egal, wie heftig ich an der Klinke riss oder mich dagegenwarf.


    »Verdammt!«, schrie Puck und duckte sich, als ganz in der Nähe ein tödlicher Blitz einschlug. Ich bekam eine Gänsehaut. »Wir müssen einen anderen Weg finden, es sei denn, einer von euch hat den Schlüssel!«


    Der Schlüssel! Mit einer schnellen Bewegung zog ich die Kette vom Hals, schob den Eisenschlüssel in das Schlüsselloch unter der Klinke und schickte ein Stoßgebet Richtung Himmel, dass er sich drehen lassen würde. Dann hörte ich ein sanftes Klicken und warf mich genau in dem Moment gegen die Tür, als die Festung einen Ruck nach vorn machte. Diesmal flog die Tür auf und ich stolperte über die Schwelle, dicht gefolgt von Puck und Ash. Kaum waren wir durch, schlug die Tür krachend hinter uns zu und schloss uns in der Festung des falschen Königs ein.

  


  
    Der falsche König


    Keuchend sah ich mich um und klammerte mich an einem Rohr fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als die Festung hüpfte, zitterte und taumelte, offenbar, um die Eindringlinge abzuschütteln. Das Innere der Burg des falschen Königs sah im Prinzip genauso aus wie das Äußere, zusammengeschustert ohne Rücksicht auf architektonische Prinzipien oder auch nur irgendeine Art von Sinn. Treppen endeten an Wänden, Türen hingen an der Decke und gewundene Gänge verschwanden im Nirgendwo oder verliefen im Kreis. Die Zimmer und Stockwerke lagen in merkwürdigen Winkeln zueinander, so dass es nicht ganz leicht war, das Gleichgewicht zu halten, und überall lagen die seltsamsten Sachen herum. Plötzlich rollte ein Dreirad an uns vorbei und knallte gegen eine Treppe, woraufhin eine Lampe, die falsch herum an der Decke hing, wild flackerte.


    »Großartig. Die Festung des falschen Königs ist ein riesiger Kaninchenbau.« Puck duckte sich, als ein Modellflugzeug vorbeiflog, das ihn nur knapp verfehlte. »Wie sollen wir in diesem Chaos denn irgendetwas finden?«


    Ich schloss die Augen und spürte, wie der dunkle Eiserne Schein um mich herum pulsierte. In Machinas Turm hatte ich gewusst, dass ich den Eisernen König am höchsten Punkt des Gebäudes finden würde, dicht am Himmel und den Wolken, wo er auf mich warten würde. Hier, in diesem überfüllten, verwirrenden Bau, konnte ich ihn ebenfalls spüren. Den falschen König. Er wusste, dass ich hier war, ein Eindringling in seiner privaten Höhle. Ich konnte seine Vorfreude und seine Erwartung spüren. Und dann richtete die Festung plötzlich ihren Blick nach innen und suchte nach uns. Nach mir.


    Zitternd öffnete ich die Augen. »Er ist im tiefsten Inneren«, murmelte ich und hängte mir Kette, Uhr und den lebensrettenden Schlüssel wieder um den Hals. »Im Herzen der Festung. Und er erwartet uns.«


    »Dann sollten wir ihn nicht warten lassen«, murmelte Ash und zog sein Schwert, das wie ein Leuchtfeuer die Dunkelheit durchdrang. Eng aneinandergedrängt schoben wir uns vorwärts, immer tiefer hinein in das düstere, verworrene Chaos der Festung des falschen Königs.


    Wir suchten uns unseren Weg zwischen Müllbergen hindurch, durch Räume, die völlig widersinnig waren, wichen Schrott und tief hängenden Kabeln aus. Einmal folgten wir einem Korridor, der uns in einer engen Spirale wieder an unseren Ausgangspunkt zurückführte. Ein anderes Mal wählten wir einen Weg durch ein Labyrinth aus riesigen Rohren, die zischend Dampf ausstießen. Und die ganze Zeit über spürte ich, wie der dunkle Schein immer stärker wurde, immer erwartungsfroher, je näher wir dem Zentrum kamen.


    Plötzlich wichen die engen, bedrückenden Mauern zurück und wir stolperten auf eine weite, freie Fläche hinaus. Dicke, laut zischende schwarze Rohre stützten die Decke, aus der Metallstäbe ragten, zwischen denen sich Lichtbogen spannten, so dass der gesamte Raum zuckte wie unter Stroboskoplicht.


    Mitten auf der freien Fläche wuchs ein eiserner Sessel aus dem Boden, der funkelte wie frisch poliert. Auf diesem Thron hockte eine reglose Gestalt, die uns beobachtete, aber wegen des flackernden Lichts war es schwer, Einzelheiten zu erkennen. Doch dann löste sich ein Lichtblitz von der Decke und glitt über den Thron, so dass er aufleuchtete wie ein Christbaum – und da sah ich zum ersten Mal das Gesicht des falschen Königs.


    »Du?«, keuchte ich. Mein Herz setzte einen Schlag aus und mein Magen hob sich. Natürlich war er es. Wieso hatte ich das nicht früher erkannt?


    »Hallo, Meghan Chase«, schnurrte Ferrum und lächelte mich an. »Ich habe bereits auf dich gewartet.«


    »Ferrum«, flüsterte ich und versuchte die Gestalt des falschen Königs mit dem traurigen, wütenden alten Mann in Einklang zu bringen, dem ich in den Tunneln der Elsterlinge begegnet war.


    Er sah immer noch fast genauso aus, verschrumpelt und gebeugt, mit Armen und Beinen, die an brüchige Zweige erinnerten, und weißem Haar, das ihm fast bis zu den Füßen reichte. Sein gebrechlicher Körper ging in der wallenden schwarzen Robe fast unter und auf seinem Kopf ruhte eine gewundene Eisenkrone, die ihn niederzudrücken schien. Seine Haut hatte immer noch diese metallische Farbe, als wäre er in flüssiges Quecksilber getaucht worden, und der Blitz, der gerade über seinen Körper kroch, schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


    Aber jetzt glühte er geradezu vor Kraft und war von einer dunklen, fast violett strahlenden Aura umgeben, die alles Licht aufzusaugen schien. Ich konnte spüren, wie sie an mir zog und versuchte, mir das Leben und den Schein auszusaugen, bis ich nur noch eine leere Hülle war. Schaudernd wich ich einen Schritt zurück, woraufhin Ferrum ein irres Grinsen aufsetzte.


    »Ja, du kannst es spüren, nicht wahr, Mädchen?« Immer noch grinsend hob Ferrum eine klauenartige Hand und winkte mich zu sich. »Du spürst den Abgrund, die Leere, wo früher einmal meine Kraft ruhte. Die Macht des Eisernen Königs. Die Macht, die du mir gestohlen hast, als du Machina umbrachtest!« Ferrum schlug mit der geballten Faust auf die Armlehne seines Throns und das hohle Dröhnen ließ mich erschrocken zusammenzucken. Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, dass er so stark gewesen war.


    »Aber jetzt bist du hier«, stellte er fest, während er mich mit diesen verrückten, unmenschlichen Augen musterte. »Und ich werde mir zurückholen, was rechtmäßig mein ist. Jahrhundertelang habe ich auf diesen Tag gewartet, an dem ich endlich meinen Thron und meine rechtmäßige Königswürde zurückfordern kann!« Er beugte sich vor und fuhr in einem so leidenschaftlichen Ton fort, als müsse er uns überzeugen. »Diesmal wird es anders sein. Machina hatte recht damit, dass er die Altblütler fürchtete. Sie werden uns vernichten, wenn wir sie nicht zuerst niederringen. Wenn ich dich getötet habe und meine Kraft wiederhergestellt ist, werde ich dieses Land nehmen und nach meinen Vorstellungen formen, so dass meine Untertanen und Sklaven in Frieden leben können und ich wieder so herrschen kann wie früher, ungehindert und unumstritten.«


    »Du irrst dich«, sagte ich ruhig, woraufhin seine Augen sich weiteten und einen fiebrigen Glanz bekamen. »Die Kraft des Eisernen Königs hat nie dir gehört, zumindest nicht mehr, seit du sie vor all den Jahren an Machina verloren hast. Man kann sie sich verdienen und man kann sie verlieren, aber man kann sie sich niemals nehmen. Machina hat sie mir gegeben. Selbst wenn du mich tötest, wirst du deine Kraft nicht zurückbekommen. Du kannst die Vergangenheit nicht zurückholen, Ferrum. Lass los. Du wirst nie wieder der Eiserne König sein.«


    »Schweig!«, kreischte Ferrum und schlug wieder auf seine Armlehne ein. »Alles Lügen! Ich habe zu lange auf diesen Tag gewartet, um mir jetzt deine dreckigen Halbwahrheiten anzuhören! Wachen, Wachen!«


    Scheppernde Schritte dröhnten heran und eine Gruppe Eiserner Ritter erschien und bildete einen Kreis um die freie Fläche. Ash und Puck traten zu mir und wir bauten uns mit gezogenen Waffen Rücken an Rücken auf, während die Ritter am Rand der freien Fläche stehen blieben und uns als stählerner Ring umschlossen.


    Ferrum erhob sich von seinem Thron und schwebte plötzlich wie ein dürrer Geist knapp über dem Boden, während seine Haare wie Nebel um ihn herumflossen. »Du wirst mir nicht vorenthalten, was rechtmäßig mein ist«, wütete der falsche König und zeigte mit einem langen, metallisch schimmernden Finger auf mich. »Und deine kleinen Leibwächter werden mich auch nicht davon abhalten, es mir zu nehmen. Ich habe hier ein paar Freunde von ihnen, die sich schon glühend danach sehnen, sie zu sehen.«


    Ich war nicht überrascht, als sich auf der einen Seite Rowan aus dem Kreis der Ritter löste, auf der anderen Tertius. Der Eiserne Ritter wirkte gelangweilt und gleichgültig, aber Rowans Grinsen war voll unmenschlicher Gier, als er sein Schwert zog und mit träge herumwirbelnder Waffe auf Ash zutrat.


    »Na los, kleiner Bruder«, stichelte Rowan, während das zuckende Licht über sein verwüstetes Gesicht huschte. »Darauf warte ich jetzt schon verdammt lange.«


    »Meghan.« Ash wich einen Schritt zurück, hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, mich zu beschützen, und dem Drang, sich auf Rowan zu stürzen.


    Sanft berührte ich seinen Arm. »Schon okay.« Er schenkte mir einen verzweifelten, hilflosen Blick, den ich mit einem ermutigenden Lächeln erwiderte. »Ich komme schon klar. Deshalb sind wir doch hergekommen. Halt du mir Rowan vom Leib, dann kümmere ich mich um Ferrum.« Hoffentlich. »Kommst du zurecht, Puck?«


    »Null Problemo, Prinzessin.« Puck ließ seine Dolche wirbeln und trat Ashs Doppelgänger entgegen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht machte mir ein bisschen Angst. In seiner Miene spiegelte sich pure, ungezügelte Begeisterung, als er die Lippen zu einem Furcht einflößenden Grinsen verzog. »Ich denke, das wird jede Menge Spaß machen.«


    Ash sah mich durchdringend an. »Diesmal kann ich dich nicht beschützen«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du dafür bereit bist, Meghan, aber … sei trotzdem vorsichtig«, bat er.


    Ich nickte. »Du auch.« Ich wollte einen Schritt zurücktreten, aber er zog mich an sich und gab mir einen schnellen, verzweifelten Kuss, bevor er sich zu Rowan umdrehte.


    »Also los«, sagte er noch mit leiser, zitternder Stimme. »Rette uns alle.«


    Hoch erhobenen Hauptes und fest entschlossen drehte ich mich um und trat in die Mitte des Raums. Das war es jetzt also. Ash und Puck konnten mir nicht mehr helfen. Das musste ich allein machen.


    Ferrum erwartete mich vor seinem Thron wie ein skelettartiges Gespenst, sein Gewand und seine Haare bauschten sich um ihn. Hinter mir erklang das Kreischen von Metall und das Klirren von Waffen, als zwei der Wesen, die ich auf der Welt am meisten liebte, um ihr Leben kämpften. Doch ich drehte mich nicht um, um zuzusehen. Mein Blick war starr auf den falschen König gerichtet, als ich wenige Meter vor dem Thron stehen blieb, das Schwert locker an der Seite.


    Ferrum musterte mich einen Moment, während er noch immer wie ein klappriger Geier in der Luft hing, dann erschien langsam ein gieriges Lächeln auf seinem Gesicht. »Das Ganze könnte einfach und schmerzlos über die Bühne gehen, weißt du?«, flüsterte er. »Knie jetzt vor mir nieder, dann wirst du nicht leiden. Dein Ende wird so friedlich sein wie ein Wiegenlied, das dich in den Schlaf singt.«


    Ich schwang mein Schwert und führte es in die Ausgangsposition, die Ash mir gezeigt hatte. »Wir wissen doch beide, dass das nicht passieren wird.«


    Ferrum lächelte. »Nun gut«, sagte er dann und hob beide Arme. Ich spürte, wie er Schein an sich zog – aus der Festung, aus dem verseuchten Land und sogar aus seinen Untertanen – und die ganze dunkle Kraft in sich aufsog. Seine Finger streckten sich, wurden lang und spitz und verwandelten sich in funkelnde Klingen. »Mir ist es so auch lieber.« Dann stürzte er sich auf mich.


    Er war irrsinnig schnell. Mir blieb kaum Zeit, zu realisieren, wie er auf mich zuflog. Wie ein silbriger Schleier wirbelte er über den Boden und schlug nach meinem Gesicht, noch bevor er mich erreicht hatte. Ich stieß die spitzen Finger beiseite und wollte ebenfalls einen Schlag landen, aber er war bereits weg und schwirrte an mir vorbei. Ich spürte, wie seine Finger meine Rüstung trafen, dann folgte ein brennender Schmerz, als er die Schuppen wie Papier zerfetzte und seine Krallen in meinen Arm schnitten. Ich wirbelte herum und schlug nach ihm, aber meine Klinge fuhr nur durch die leere Luft, da Ferrum wieder davongeflogen war und innerhalb eines Wimpernschlages den gesamten Raum durchquerte.


    Mein Arm brannte und die silberne Drachenhaut war blutverschmiert, wo der falsche König mich getroffen hatte. Diesmal schwebte Ferrum langsamer heran, seinen Mund hatte er zu einem hungrigen Lächeln verzogen. Er wusste, dass er schneller war als ich. Ich verdrängte den Schmerz und hob wieder mein Schwert, was dem falschen König ein triumphierendes Lachen entlockte.


    »Ist das alles, wozu du fähig bist, Meghan Chase? Dir steht die gesamte Kraft des Eisernen Königs zur Verfügung, und doch kannst du nichts tun. Wie enttäuschend.«


    Ein Wimpernschlag und er war wieder direkt vor mir und grinste mich an. Ich wich hastig zurück, aber Ferrum nutzte seinen Vorteil nicht, sondern schüttelte nur wie ein enttäuschter Großvater den Kopf.


    »Du hast keine Ahnung, wie man diese Kraft einsetzt, nicht wahr, Mädchen? Sie steckt schwelend in dir, eine angestaute Flut. Oder hebst du sie dir nur für später auf?«


    Jetzt war er so siegessicher, dass er mich verhöhnte, und das machte mich wütend. Knurrend stürzte ich mich auf ihn und schlug nach seinem Kopf, weil ich ihm dieses widerwärtige Grinsen aus dem Gesicht wischen wollte. Er wich aus, streckte dabei eine Hand aus, und ein Stoß aus reinster Eisenmagie traf mich. Mir wurde das Schwert aus den Händen gerissen. Die Kraft schleuderte mich zurück, bis ich keuchend und atemlos am Rand der Arena landete, direkt vor den Füßen der Eisernen Ritter. Über das Dröhnen in meinen Ohren hinweg hörte ich Ashs Wutschrei und das spöttische Gelächter des falschen Königs.


    »Steh auf!«, schnauzte er, während ich mich taumelnd auf die Knie kämpfte. Ich versuchte es, aber der Boden hörte einfach nicht auf, sich zu drehen, und mein Magen fühlte sich an, als wäre sein Innerstes nach außen gekehrt worden. Wieder lachte der falsche König bellend. »Armselig!«, krähte er. »Du bist schwach! So schwach, und doch trägst du die Kraft des Eisernen Königs in dir. Ich weiß nicht, was Machina sich dabei gedacht hat, sie an dich zu verschwenden! Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich werde sie aus deinem schwachen menschlichen Körper herausschneiden und sie so einsetzen, wie es gedacht war, zu meinem eigenen Ruhm und dem meines Königreiches.«


    Er hob die Hand mit den blutverschmierten Krallen und schwebte langsam auf mich zu. Dunkler, giftiger Eiserner Schein pulsierte um uns herum, er strömte aus den Wänden und jedem Schatten der Festung heran, nährte den alten Mann und machte ihn stark. So konnte ich Ferrum nicht schlagen. Ich würde Feuer mit Feuer bekämpfen müssen und konnte nur hoffen, dass ich dabei nicht das Bewusstsein verlor.


    Suchend sah ich mich nach meinem Schwert um, das unter dem zuckenden Licht mitten im Raum auf dem Boden lag. Ich erinnerte mich, wie ich einmal die Form eines Eisenrings verändert hatte und wie ich Eisenbolzen dazu gebracht hatte, mitten im Flug die Richtung zu ändern. Ich dachte daran, wie Ferrum die Gestalt seiner eigenen Finger verändert hatte, damit sie tödlich scharf wurden, und konzentrierte mich ganz auf meine Waffe, sobald ich den Eisernen Schein in meinem Geist spürte. Das Schwert begann weiß zu glühen, streckte sich und verwandelte sich von einem Schwert in einen Speer. Als die Sommermagie auf den Eisernen Schein reagierte, wurde mir übel und ich bekam so heftige Krämpfe, dass sich alles um mich drehte. Verzweifelt biss ich mir auf die Lippe und gab der Magie einen letzten verzweifelten Stoß.


    Ferrum war jetzt direkt über mir und hatte die Klauen erhoben, um meinem Leben ein Ende zu setzen, als der Speer vom Boden abhob, durch den Raum schoss und ihn in den Rücken traf. Ich sah, wie er vorn aus seiner Brust hervorbrach, und hastig krabbelte ich nach hinten weg. Ferrum bog mit einem Schrei den Rücken durch und umklammerte den Speer, der ihn durchbohrte.


    Mit letzter Kraft schleppte ich mich in das Zentrum des Raums, wo ich zusammenbrach, als der Schwindel mich überwältigte, und keuchend versuchte ich, mich nicht zu übergeben. Es war vorbei. Wir hatten gewonnen, irgendwie. Jetzt mussten wir nur noch an Rowan und Tertius vorbeikommen und es zurück zu unseren Truppen schaffen. Jetzt, wo Ferrum tot war, würden die Eisernen Ritter uns hoffentlich gehen lassen …


    Schrilles, wahnsinniges Gelächter ließ mich erstarren.


    Als ich aufsah, gefror mir das Blut in den Adern. Ferrum stand immer noch aufrecht, der Speer ragte aus seiner Brust und der Schein wirbelte knisternd um ihn herum wie ein Gewittersturm.


    »Glaubst du wirklich, du könntest mich mit Eisen besiegen, Meghan Chase?«, heulte er. »Ich bin Eisen! Ich war die erste Eiserne Fee, die in diese Welt hineingeboren wurde – es fließt durch meine Adern, ist mein Blut, meine Essenz! Dein jämmerlicher Einsatz von Eisernem Schein macht mich nur stärker!«


    Dann griff er sich an die Brust, warf mir einen herablassenden Blick zu und zog mit einer fließenden Bewegung den Speer aus seinem Körper. Als der falsche König anschließend hoch in die Luft stieg und seine Haare und Kleidung wild um ihn herumpeitschten, richtete ich mich mühsam auf.


    »Und jetzt«, verkündete Ferrum dröhnend und hob den Speer über den Kopf, »wird es Zeit, das hier zu beenden.«


    Von der Decke schoss ein Blitz in die Speerspitze, raste durch den Schaft und wand sich dann zischend um den falschen König. Ich spürte, wie meine Haare anfingen zu schweben und sich meine Nackenhaare aufstellten, als Ferrum seine andere Hand hob und damit auf mich zeigte.


    Es folgte ein gleißender Lichtblitz. Irgendetwas traf meine Brust, und so abrupt, als hätte jemand einen Fernseher ausgeschaltet, verstummten die Geräusche der Welt um mich herum.


    Alles wurde weiß.


    »Du kannst ihn nicht besiegen.«


    Blinzelnd spähte ich in die Helligkeit, dann beschirmte ich die Augen mit der Hand und sah mich um. Alles um mich herum war weiß. Kein Boden, keine Schatten, nichts außer einer konturlosen weißen Helligkeit, die so leer war wie das All.


    Aber ich wusste, dass er hier war, irgendwo bei mir.


    »Wo bist du, Machina?«, fragte ich, und meine Stimme hallte in der Leere.


    »Ich war immer hier, Meghan Chase.« Machinas Antwort kam von überall und nirgends. »Ich wurde dir gegeben, freiwillig und rückhaltlos. Du warst es, die mich immer wieder zurückgewiesen hat.«


    Das ergab überhaupt keinen Sinn, deshalb schüttelte ich den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, und versuchte mich daran zu erinnern, wo ich war. »Wo sind denn alle? Wo ist … Ferrum! Ich habe doch gegen Ferrum gekämpft. Ich muss zurück. Wo ist er?«


    »Du kannst ihn nicht besiegen«, wiederholte Machina. »Nicht, wenn du auf diese Weise kämpfst. Er ist die Essenz allenVerderbens, das von Eisen ausgeht, er zehrt von seinem Land wie eine vollgesogene Zecke. Seine Kraft ist zu groß. Mit Eisernem Schein allein kannst du ihn nicht bezwingen.«


    »Ich werde es wohl versuchen müssen«, erwiderte ich ärgerlich. »Diesmal habe ich keinen magischen Hexenholzpfeil, um ihn zu töten, nicht wie bei dir damals. Ich habe nur mich selbst.«


    »Der Hexenholzpfeil war nur eine Kanalisierung für deine eigene Sommermagie. Ja, er war mächtig, aber es hat nur funktioniert, weil du Oberons Tochter bist und sein lebendiges, heilendes Sommerblut durch deine Adern fließt. Im Prinzip hast du dem Eisernen König deine Sommermagie injiziert und mein Körper hat das nicht verkraftet. Für Ferrum gilt dasselbe.«


    »Tja, das kann ich aber nicht mehr machen. Jedes Mal, wenn ich Sommermagie einsetze, stellt sich das Eisen quer. Ich kann nicht das eine benutzen, ohne dass das andere es verdirbt. So kann ich nicht gewinnen. Ich kann nicht …« Verzweifelt sank ich auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich muss gewinnen«, flüsterte ich. »Ich muss einfach. Alle verlassen sich auf mich. Es muss einen Weg geben, wie ich meine Sommermagie einsetzen kann. Verdammt, mein Vater ist der Sommerkönig, es muss doch eine Möglichkeit geben, beides zu trennen …«


    Und dann traf es mich wie ein Schlag.


    Ich dachte an meinen Vater. Nicht an den Lichten König, sondern an meinen menschlichen Vater Paul. Ich sah uns an dem alten Klavier sitzen, während er versuchte, mir zu erklären, wie Musik funktioniert. In den Noten, den geraden Linien und den strengen Regeln der Takte, konnte ich den Eisernen Schein erkennen, doch die Musik selbst war ein klangvoller Wirbel reinster Emotion. Sie waren keine getrennten Wesen, die kreative Magie und der Eiserne Schein. Sie waren eins: Kalte Logik und wilde Emotion verschmolzen miteinander, um etwas wahrhaft Schönes zu erschaffen.


    »Natürlich«, flüsterte ich, noch etwas benommen von der Erkenntnis. »Ich habe sie immer getrennt eingesetzt, natürlich haben sie da gegeneinander gewirkt. Das war es, was du mir die ganze Zeit sagen wolltest, oder? Diese Kraft … ich, du, Sommer- und Eisenmagie … ich kann nicht eines ohne das andere einsetzen. Getrennt voneinander sind sie nutzlos. Ich muss … sie miteinander verbinden.«


    Jetzt, wo ich darüber nachdachte, war es so einfach. Paul hatte mir gezeigt, wie man sie vereinigen konnte. Das war nichts Neues. Deswegen hatte Machina seine Kraft an mich weitergegeben – ich war die Einzige, die sie miteinander verbinden konnte, ein Halbblut, das sowohl den Sommer als auch das Eisen beherrschen konnte.


    Ich spürte jemanden hinter mir, drehte mich aber nicht um. Es würde nichts zu sehen sein, auch wenn ich es tat.


    »Bist du bereit?«, flüsterte Machina.


    Nein, es war nicht Machina. Es war die Manifestation des Eisernen Scheins, meines Eisernen Scheins. Die Magie, die ich zurückgewiesen hatte, vor der ich die ganze Zeit davongelaufen war. Ich hatte sie benutzt, aber nie wirklich akzeptiert. Das würde heute ein Ende finden. Die Zeit war gekommen.


    »Ich bin bereit«, murmelte ich und spürte schmale, kräftige Hände auf meinen Schultern. Stahlkabel schlangen sich um mich – nein, um uns – und zogen sich immer fester, während sie über meine Haut glitten. Irgendwann bohrten sie sich in mich hinein und wanden sich unter meiner Haut Richtung Herz. Ich schloss die Augen.


    Machinas Präsenz wurde schwächer, er verblasste mehr und mehr, doch kurz bevor er endgültig verschwand, beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Du hattest immer die Macht, den falschen König zu besiegen. Er ist ein Verderber, er nimmt Leben und vergiftet alles, was er berührt. Er wird versuchen, dir deine Magie mit Gewalt auszusaugen. Du kannst ihn besiegen, aber du musst sehr tapfer sein. Gemeinsam können wir dieses Land wieder heilen.«


    Dann erreichten die Kabel mein Herz und ein Schock wie von einem elektrischen Schlag fuhr durch meinen Körper, während alles, was vom Eisernen König noch übrig war, sich auflöste und für immer verschwand.


    Keuchend riss ich die Augen auf.


    Ich lag in Ferrums Thronsaal auf dem Rücken und sah zu, wie die Blitze über die Decke tanzten. Es konnten nicht mehr als ein paar Sekunden vergangen sein, seit Ferrum mich getroffen hatte, denn der falsche König stand immer noch mit erhobenem Arm mitten im Raum. Hinter ihm konnte ich Ash und Puck erkennen, die immer noch in den Kampf gegen ihren jeweiligen Gegner verstrickt waren. Ash rief etwas, aber seine Stimme rauschte nur in meinen Ohren und schien von weither zu kommen. Mir war schwindelig, ich fühlte mich benommen und meine Haut kribbelte, als wären meine Arme und Beine eingeschlafen, aber ich lebte noch.


    Eine leichte Berührung streifte meinen Hals und kitzelte mich im Nacken. Als ich danach griff, spürte ich kaltes Metall. Es war die Taschenuhr, die der Uhrmacher mir vor einer gefühlten Ewigkeit gegeben hatte. Ich nahm sie und erkannte sofort, dass sie nicht mehr zu retten war. Der Stromschlag hatte das Glas springen lassen und die Ränder des Goldgehäuses geschmolzen. Die schlanken Zeiger standen still. Dem Schaden nach zu urteilen, hatte der Zeitmesser die volle Wucht des Blitzschlages abgekriegt, einhunderteinundsechzig Stunden, nachdem der Uhrmacher sie mir gegeben hatte.


    Ich sagte ihm stumm Danke, streifte mir die Kette über den Kopf und ließ die Uhr scheppernd zu Boden fallen.


    Ferrum riss die Augen auf, als ich mich mühsam erst auf die Knie erhob und dann auf die Füße kam, auch wenn ich um mein Gleichgewicht kämpfen musste, da sich der Boden ruckartig zu drehen schien.


    »Immer noch am Leben?«, zischte er, als ich den Rest des Schwindels abschüttelte und mich mit geballten Fäusten zu ihm umdrehte.


    Jetzt war alles viel klarer. Ich spürte den Eisernen Schein der Festung, der überall pulsierte, und die Aura des falschen Königs, die wie ein Schwarzes Loch alles in sich aufsaugte. Als ich weiter vordrang, spürte ich auch den Schein des Nimmernie, das sich noch gegen das Eiserne Reich zur Wehr setzte, auch wenn es immer schwächer wurde, während das Eiserne Königreich sich ausbreitete. Ich konnte den Herzschlag beider Länder spüren und all die Lebewesen, die auf beiden Seiten starben.


    Die Kraft des Eisernen Königs kann gegeben werden oder man kann sie verlieren. Sie kann nicht genommen werden.


    Plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.


    Zitternd wünschte ich, ich hätte mehr Zeit gehabt – dass Ash und ich mehr Zeit gehabt hätten. Hätte ich es gewusst, hätte ich vielleicht einiges anders gemacht. Doch abgesehen von diesem Moment des Bedauerns war ich ruhig und fühlte mich sicher. In mir breitete sich eine Entschlossenheit aus, die alle Ängste und Zweifel verdrängte. Ich war bereit. Es gab keinen anderen Weg.


    Ich sah Ferrum in die Augen und lächelte.


    Der falsche König zischte und ließ wieder einen Blitz auf mich los. Ich hob die Hand, spürte den Wirbel aus Sommer und Eisen um mich herum und schlug den Blitz beiseite, so dass er über Ferrums Kopf in die Wand einschlug. Die Energie entlud sich in einem Funkenregen und Ferrum kreischte vor Wut. Einen Moment lang hielt ich den Atem an, da ich damit rechnete, dass gleich der Schmerz und die Übelkeit einsetzen würden.


    Nichts. Kein Schmerz, keine Übelkeit. Sommer- und Eisenmagie waren perfekt miteinander verschmolzen, jetzt korrumpierte keine Kraft mehr die andere. Ich streckte die Hand aus und rief meinen Speer zu mir, entriss ihn Ferrums Griff und packte ihn, als er in meiner Handfläche landete. Ferrum fielen fast die Augen aus dem Kopf und der Schein um ihn herum flammte auf wie dunkles Feuer. Ich ließ den Speer einmal kreisen und ging dann in Angriffsstellung.


    »Komm schon, alter Mann!«, rief ich und versuchte meinen rasenden Puls und meine zitternden Hände zu ignorieren. »Du wirfst wie ein Mädchen. Du willst meine Kraft? Dann hol sie dir!«


    Ferrum stieg wie ein rachedurstiger Phönix in die Luft, seine Haare und sein Gewand flatterten wild hinter ihm her. »Dreistes Gör!«, kreischte er. »Ich werde keinen Moment länger mit dir herumspielen! Ich werde mir meine Kraft augenblicklich zurückholen!«


    Er stürzte sich auf mich, durchquerte dabei den Raum innerhalb von Sekundenbruchteilen, doch diesmal sah ich alles ganz klar. Ich beobachtete, wie Ferrum heranstürmte: Sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Grimasse verzerrt und er hatte sich erwartungsvoll vorgebeugt. Ich sah die tödlichen Klauen, die auf meine Brust gerichtet waren. Ich wusste, dass ich sie abwehren konnte oder dass ich einfach einen Schritt zur Seite machen …


    Es tut mir leid, Ash.


    Stattdessen schloss ich die Augen.


    Ferrum traf mich mit der gesamten Kraft seines Hasses in den Bauch und grub seine Klauen in meine Brust. Die Wucht seines Aufpralls ließ mich taumeln und mir wurde die Luft aus der Lunge gedrückt. Eine Sekunde später breitete sich flüssiges Feuer in meinem Bauch aus. Die Schmerzen waren unerträglich. Am liebsten hätte ich gekeucht, aber in meinem Körper gab es keine Luft mehr. Irgendwo weit weg brüllte Ash voll Wut und Puck stieß einen bestürzten Schrei aus, aber dann trat Ferrum vor, drückte seine Klauen noch tiefer in mich hinein, und alles wurde zu einem schmerzerfüllten roten Nebel.


    Mein Körper brach über den Arm des falschen Königs gebeugt zusammen und zitterte und zuckte, während ich mich voll darauf konzentrierte, nicht ohnmächtig zu werden, nicht der Dunkelheit nachzugeben, die am Rande meines Gesichtsfelds herangekrochen kam. Es war so verdammt verlockend, einfach aufzugeben, die Schmerzen loszulassen und im Vergessen zu versinken. Zwischen uns tropfte mein Blut auf den Boden und bildete eine leuchtend rote Pfütze. Gleichzeitig konnte ich spüren, wie das Leben aus mir herausfloss.


    »Ja«, flüsterte Ferrum dicht an meinem Ohr. Sein Atem stank nach Rost und Verwesung. »Leide. Leide dafür, dass du mir meine Kraft gestohlen hast. Dafür, dass du dachtest, du wärst würdig, sie zu tragen. Nun wirst du sterben und ich werde wieder Eiserner König werden. Die Kraft des Eisernen Königs ist endlich wieder mein!«


    Ich hob eine zitternde, blutverschmierte Hand, packte den Kragen seines Gewands und hob den Kopf, um dem triumphierenden Blick des falschen Königs zu begegnen. Mein Leben verrann schnell, ich musste mich beeilen.


    »Du willst sie haben?«, flüsterte ich, wobei ich jedes Wort aus mir herauspressen musste. Am liebsten hätte ich einfach geschrien oder geheult. »Nimm sie. Sie gehört dir.« Und damit presste ich meine Kraft, den verschmolzenen Schein von Sommer und Eisen, in den falschen König hinein.


    Ferrum legte den Kopf in den Nacken und lachte, während er immer weiter anschwoll vor Kraft und seine Stimme durch den gesamten Saal dröhnte. Der Schein umzüngelte ihn wie ein dunkles Feuer, und er schien sich tatsächlich aufzublähen und größer zu werden, als die geballte Kraft des Eisernen Königs in seinen Körper strömte.


    Aber plötzlich geriet der Strom ins Stocken, und in dem kalten, schwarzen Verderben flackerten grüne und goldene Flammen auf, heiß und lebendig. Ferrum zuckte zusammen, riss verwirrt die Augen auf und starrte mich entsetzt an.


    »Was … was machst du mit mir? Was hast du getan?« Er versuchte zurückzuweichen, aber ich krallte meine Finger um sein Handgelenk und kettete uns so aneinander.


    »Du wolltest die Kraft des Eisernen Königs«, erklärte ich Ferrum, dessen irre Augen jetzt aus den Höhlen traten, während der Schein weiter wie ein bunter Mahlstrom um ihn herumwirbelte. »Du kannst sie haben. Eisen und Sommer. Beide. Dummerweise kannst du sie jetzt nicht mehr trennen.« Die Magie floss immer weiter in Ferrum hinein, während ich mich mit schwindender Kraft an ihn klammerte. »Mag sein, dass du mich getötet hast, aber ich schwöre dir, ich werde nicht zulassen, dass du das Nimmernie kriegst. Oder meine Familie. Oder meine Freunde. Hier und jetzt endet die Herrschaft des Eisernen Königs.«


    Aus der Brust des falschen Königs brachen knorrige, verkrüppelte Zweige hervor und streckten sich rasend schnell Richtung Decke. Ferrum schrie. Ruckartig zog er die Klauen aus meinem Bauch, wich taumelnd zurück und versuchte sich die Zweige aus dem Körper zu reißen. Ich fiel auf die Knie, konnte mich noch eine Sekunde aufrecht halten und brach dann so schnell zusammen, dass mein Kopf mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden landete.


    Die Realität verschwamm und die Zeit schien langsamer zu fließen. Ferrum zuckte und schlug wild um sich. Seine Schreie hallten durch die Arena, als seine Arme aufrissen und zu Baumästen wurden, seine Finger zu krummen kleinen Zweigen. Ich sah Ash mit beängstigend unbeherrschter Miene das Schwert seines Bruders abwehren, bevor er einen Ausfallschritt machte und seine Klinge durch die Rüstung in Rowans Brust rammte. Ein greller blauer Blitz flammte auf, dann bog Rowan den Rücken durch und wurde so steif, als wäre er von innen heraus gefroren. Ash zerrte das Schwert aus seinem Körper, und sofort zersprang Rowan in eine Million funkelnder Splitter, die sich über den Boden verteilten.


    Ein Heulen auf der anderen Seite des Raums signalisierte, dass gerade zwei Pucks Tertius festhielten, während ein dritter Puck seinen Dolch hob und ihn dem Ritter in die Brust stieß.


    »Verdammt seist du.« Ferrums Stimme war nur noch ein Röcheln, doch sie lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den falschen König. Er war jetzt fast ganz verschwunden in dem kleinen, verkrüppelten alten Baum mit dem krummen,verwitterten Stamm. Nur sein Gesicht war in der Borke noch zu erkennen, und sein hasserfüllter Blick schien mich zu durchbohren. »Ich dachte, ich hätte in Machina das Böse gesehen«, keuchte er, »aber du bist noch viel, viel schlimmer. Meine Kraft, meine ganze Kraft ist verschwunden. Verschwendet.« Seine Stimme brach und er stieß eine Art Schluchzen aus, bevor er mich noch einmal gehässig angrinste. »Zumindest bleibt mir der Trost, dass am Ende keiner von uns sie bekommt. Du wirst bald tot sein. Jetzt kann dich nicht einmal mehr die Kraft des Eisernen Königs re…« Seine Stimme verstummte abrupt, oder vielleicht war ich auch kurz ohnmächtig geworden, denn als ich die Augen wieder öffnete, war Ferrum verschwunden. Ein hässlicher, skelettartiger Baum war alles, was vom falschen König geblieben war.


    Die Schmerzen waren noch da, aber sie waren jetzt eher dumpf und weit entfernt, quasi bedeutungslos. Von irgendwoher kam eine Stimme, die meinen Namen rief. Zumindest glaubte ich, dass es mein Name war. Blinzelnd versuchte ich, mich zu konzentrieren, aber meine Gedanken waren total vernebelt, sie glitten mir immer wieder wie Rauchschwaden durch die Finger, und ich war zu erschöpft, um sie wieder einzufangen.


    Also schloss ich die Augen und ließ mich treiben. Ich wollte mich nur noch ausruhen. Das hatte ich mir jetzt doch verdient. Einen falschen König zu besiegen und das gesamte Feenreich zu retten – es gab bestimmt schlechtere Arten zu sterben. Aber selbst in diesem Moment, als ich am Rand des Nichts schwebte, spürte ich noch den angestrengten Herzschlag des Landes, die vergiftete Schneise, die Ferrum auf seiner Reise gerissen hatte, und das Verderben, das langsam ins Nimmernie einsickerte. Nur weil Ferrum nicht mehr da war, würde das Eiserne Reich nicht einfach so verschwinden. Die letzten Reste der Kraft des Eisernen Königs flackerten noch in mir, ganz schwach wie eine Kerze im Wind. Für diese Kraft war ich immer noch verantwortlich. Was würde mit ihr passieren, wenn ich starb? An wen würde ich sie weiterreichen? An wen konnte ich sie weiterreichen, diese neue Magie aus Sommer und Eisen, ohne denjenigen dadurch umzubringen?


    »Meghan!« Wieder rief mich diese Stimme, und jetzt erkannte ich sie. Es war seine Stimme, die Stimme meines Ritters, die mich voller Verzweiflung und Qual aus dem Nichts zurückholte. »Meghan, nein!«, flehte sie hallend in der Dunkelheit. »Tu das nicht. Komm schon, wach auf. Bitte.« Das letzte Wort war nur noch ein verzweifeltes, leises Schluchzen.


    Ich öffnete die Augen.


    Ash starrte auf mich herab, seine Silberaugen glänzten verräterisch und sein Gesicht war nicht mehr nur blass, sondern fahl. Ich lag in seinen Armen und stellte blinzelnd fest, dass plötzlich die Geräusche der Welt zurückkehrten – das Knistern der Energie über uns, das Scheppern der Metallstiefel der Eisernen Ritter, die uns immer noch umringten. Als ich einen kurzen Blick zu ihnen hinüberwarf, bemerkte ich, dass alle Ritter ihre Waffen niedergelegt hatten und uns nun mit ernsten Mienen abwartend beobachteten.


    Ich sah zurück zu Ash und entdeckte hinter seiner Schulter Puck, der ebenfalls erschreckend blass war.


    »Ash«, flüsterte ich, und meine Stimme klang selbst in meinen Ohren schwach und wie gehaucht. »Es tut mir so leid. Ich habe nicht nachgedacht … Jetzt wirst du meinetwegen vergehen, nur weil ich dich gebeten habe, diesen Schwur zu leisten.«


    Er drückte sein Gesicht in meine Haare und schloss die Augen. »Wenn du nicht mehr bist«, flüsterte er mit zitternder Stimme, »dann werde ich mein Sein mit Freuden aufgeben. Dann wird es nichts mehr geben, wofür es sich zu leben lohnt.« Er lehnte sich zurück und sah mich durchdringend an. »Aber uns bleibt noch Zeit«, murmelte er und stand mit mir in den Armen mühelos auf. »Wir müssen dich zu einem Heiler bringen.«


    Auf einmal stand Puck neben mir, und seine roten Haare bildeten einen krassen Kontrast zu seinem bleichen Gesicht. Er starrte mich wütend an. »Verdammt, Meghan«, fauchte er. »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Wir müssen dich sofort hier rausbringen!« Er musterte den Kreis der Ritter und kniff die Augen zusammen. »Meinst du, die Eimerbrigade lässt uns durch, oder soll ich uns besser den Weg freischaufeln?«


    »Nein«, hauchte ich und krallte mich in Ashs Hemd. Beide sahen mich überrascht an. »Ich kann nicht zu einem Heiler gehen. Bringt mich …« Ich fuhr zusammen und unterdrückte ein Keuchen, als sich ein heftiger Schmerz wie ein Pfeil in meinen Bauch bohrte. Ashs Griff verstärkte sich. »Bringt mich zu dem Baum«, presste ich hervor. »In den Ruinen. Ich muss dorthin zurück … wo alles angefangen hat.«


    Ash starrte mich ausdruckslos an, aber ein Schauder lief durch seinen Körper. »Nein«, flüsterte er, aber es war eher ein Flehen.


    »Uns bleibt keine Zeit, Prinzessin!« Verzweifelt stapfte Puck los. »Sei nicht dumm! Wenn wir dich nicht sofort zu einem Heiler bringen, wirst du sterben!«


    Ich achtete nicht auf Puck, sondern ließ Ash nicht aus den Augen und wappnete mich für das, was ich jetzt tun musste. »Ash«, flüsterte ich, und Tränen schossen mir in die Augen. »Bitte. Mir bleibt … nicht mehr viel Zeit. Das ist meine letzte Bitte an dich. Ich muss zu … diesem Baum. Bitte.«


    Er schloss die Augen und eine einzelne Träne lief über seine Wange. Ich wusste, dass ich das Unmögliche von ihm verlangte, und es zerriss mich fast, ihn so leiden zu sehen. Aber wenigstens würde ich es zu guter Letzt in Ordnung bringen. Das würde ich ihm versprechen.


    »Hör nicht auf sie, Prinz.« Puck schien jetzt völlig außer sich zu sein und packte Ash an der Schulter. »Sie ist im Delirium. Verdammt, bring sie zu einem Heiler. Sag nicht, dass du auf diesen Wahnsinn hören wirst.«


    »Puck«, flüsterte ich, doch auf einmal bemerkte ich die Silberkette an Ashs Hals. Das Amulett war aufgezehrt. An der Stelle, wo der Kristall gehangen hatte, war jetzt nur noch eine schwarze Scherbe. Es musste während des Kampfes mit Rowan endgültig zersprungen sein. Mein Magen krampfte sich zusammen. »Oh Gott, Ash«, hauchte ich. »Das Amulett. Jetzt wirst du im Eisernen Königreich nicht mehr geschützt sein. Jemand anders muss mich zurückbringen.«


    Er hob den Kopf und in seinen Augen spiegelte sich Trostlosigkeit, aber auch Entschlossenheit. Diesen Blick kannte ich. Er bedeutete, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.


    »Ich werde dich hinbringen.«


    »Nein, wirst du nicht!« Puck baute sich vor uns auf, und plötzlich drückte er seinen Dolch an Ashs Kehle. Ash rührte sich nicht. Puck beugte sich mit wilder Entschlossenheit vor. »Du wirst sie jetzt zu einem Heiler bringen, Prinz, sonst werde ich dir, bei allem, was mir heilig ist, diesen Eisklumpen rausschneiden, den du dein Herz nennst, und sie selbst hinbringen.«


    »Puck«, flüsterte ich wieder, »bitte.« Er sah mich nicht an, aber in seinen Augen glitzerten Tränen und die Hand mit dem Dolch begann zu zittern. »I-ich muss das tun«, fuhr ich fort, während Ash und Puck sich anstarrten, ohne dass einer auch nur einen Zentimeter nachgegeben hätte. »Nur … nur so kann alles … gerettet werden. Bitte.«


    Puck holte zitternd Luft. »Wie kannst du von mir verlangen, dass ich dich sterben lasse?«, würgte er hervor, ohne die Klinge von der Kehle des Prinzen zu nehmen. Unter dem Dolch entstand ein feiner Schnitt und ein schmales Rinnsal Blut floss auf Ashs Kragen zu. »Ich würde alles für dich tun, Meghan. Aber … das nicht. Das nicht.«


    Ganz sanft hob ich die Hand und schloss die Finger um den Griff des Dolchs. Vorsichtig zog ich ihn zu mir herunter, weg von Ashs Hals. Puck sperrte sich noch einen Moment, dann trat er schluchzend zurück. Der Dolch glitt aus seiner Hand und landete scheppernd auf dem Boden.


    »Bist du sicher, dass du das willst, Prinzessin?« Seine Stimme war angestrengt und sein Blick flehte darum, dass ich es mir anders überlegen sollte.


    »Nein«, hauchte ich. Meine Tränen begannen zu fließen und Ashs Arm drückte mich fester. Natürlich wollte ich das nicht. Ich wollte leben. Ich wollte meine Familie wiedersehen, die Schule fertig machen und an all die weit entfernten Orte reisen, die ich nur aus Büchern kannte. Ich wollte mit Puck lachen und Ash lieben und all das tun, was für normale Menschen ganz selbstverständlich war. Aber ich konnte nicht. Mir war diese Kraft gegeben worden, diese Verantwortung. Und ich musste nun zu Ende bringen, was ich angefangen hatte, ein für alle Mal. »Nein, Puck, ich will das nicht. Aber so muss es nun einmal sein.«


    Puck nahm meine Hand und drückte sie so fest, als könnte er mich dadurch hierbehalten. Ich sah in seine grünen Augen, die vor Emotionen strahlten, sah all seine Jahre als Fee, all seine Triumphe und Niederlagen, Lieben und Verluste. Ich sah ihn als Puck, den legendären, verschmitzten Unruhestifter, und als Robin Goodfellow, ein Wesen so alt wie die Zeit, mit all den Narben und Wunden, die ihm sein endloses Leben eingebracht hatte. Puck drückte immer weiter meine Hand und ihm liefen hemmungslos die Tränen über die Wangen, während er fassungslos den Kopf schüttelte.


    »Wow«, murmelte er mit tränenerstickter Stimme. »Da sind wir nun, unsere letzte Nacht und so, und mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte.«


    Ich legte meine Hand an seine Wange, spürte die Nässe unter meinen Fingern und fragte lächelnd: »Wie wäre es mit ›Lebewohl‹?«


    »Neee.« Puck schüttelte den Kopf. »Ich sage grundsätzlich niemals ›Lebewohl‹, Prinzessin. Das klingt ja so, als würdest du nie wiederkommen.«


    »Puck …«


    Er beugte sich zu mir runter und küsste sanft meine Lippen. Ash versteifte sich und seine Arme drückten mich fest an ihn, aber Puck war schon außer Reichweite, bevor einer von uns reagieren konnte.


    »Pass gut auf sie auf, Eisbubi«, meinte er lächelnd, während er ein paar Schritte zurücktrat. »Ich schätze mal, dich werde ich auch nicht wiedersehen, was? Es war … ein Spaß, solange es hielt.«


    »Es tut mir leid, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns gegenseitig umzubringen«, erwiderte Ash leise.


    Puck bückte sich glucksend und hob seinen Dolch auf. »Das Einzige, was ich wirklich bedauere. Zu schade, das wäre ein historischer Kampf gewesen.« Als er sich wieder aufrichtete, schenkte er uns sein dämliches Grinsen und hob eine Hand zum Abschied. »Wir sehen uns, ihr Turteltauben.«


    Schein ließ die Luft vibrieren und Puck löste sich in einen Schwarm Raben auf, die sich mit wild schlagenden Flügeln in alle Richtungen verteilten. Die Ritter gingen in Deckung, als die Vögel mit spöttischem Krächzen über ihre Köpfe hinwegfegten. Dann verschwanden die Vögel in der Dunkelheit und das Rauschen ihrer Flügel verhallte. Puck war fort.


    Die Ritter ließen uns ohne jeden Widerstand passieren. Sie neigten die Köpfe, als wir an ihnen vorbeigingen. Einige von ihnen hoben sogar ihre Schwerter wie zu einem Salut, aber ich bekam davon nicht wirklich viel mit. Sanft in Ashs Arme gebettet, mein Körper und mein Geist weitgehend betäubt, konzentrierte ich mich hauptsächlich darauf, nicht einzuschlafen. Ich wusste, dass ich sonst vielleicht nie wieder die Augen aufschlagen würde. Bald würde ich mich ausruhen und der Erschöpfung nachgeben können, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte, mich einfach zurücklehnen und alles vergessen können. Aber vorher musste ich noch eine letzte Sache erledigen. Erst dann konnte ich endlich loslassen.


    Weiche Flocken landeten auf meiner Wange und ich sah auf.


    Wir waren nicht mehr in der Festung, sondern standen oben an einer Treppe und blickten auf das Schlachtfeld hinunter. Der Lärm der Kämpfe war verstummt und Schweigen breitete sich über dem Feld aus, als alle Feen – egal ob Sommer, Winter oder Eisen – sich in meine Richtung drehten. Sie waren alle wie erstarrt und sahen mich erschrocken an, unsicher, was jetzt zu tun war.


    Ash blieb nicht stehen, sondern ging entschlossen weiter. Seine Miene war unergründlich, während sich die Reihen von Sommer, Winter und Eisen stumm vor ihm teilten. Schweigende Gesichter zogen im Ascheregen an mir vorbei. Diode, der die kreisenden Augen alarmiert aufgerissen hatte. Schienenstift und seine Herde, die respektvoll die Köpfe senkten, als wir sie erreichten. Gremlins folgten uns durch die Menge, stumm und düster.


    Mab und Oberon tauchten auf und musterten uns ausdruckslos, doch gleichzeitig voll Mitgefühl. Ash blieb nicht stehen, nicht einmal vor Mab. Er marschierte an den beiden Feenherrschern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und stapfte immer weiter durch die grauen Aschehaufen, bis wir den Rand des Schlachtfeldes erreichten, wo uns der riesige Eisdrache erwartete. Der Drache nahm den Kopf zurück, so dass er dem Winterprinzen mit seinen eisblauen Augen ins Gesicht sehen konnte.


    »Bring uns in das Eiserne Reich.« Ashs Stimme war leise, aber einige Grad unter null anzusiedeln, und ließ keinerlei Spielraum für Diskussionen. »Sofort.«


    Der Drache blinzelte. Dann drehte er sich mit einem leisen Zischen um, kauerte sich hin und streckte seinen langen Hals nach vorn, damit Ash aufsteigen konnte. Ohne die leiseste Erschütterung trat Ash auf eine der schuppigen Vordertatzen und sprang von dort auf den Rücken des Drachen, bevor er sich zwischen seinen Schulterblättern niederließ und mich in seinen Schoß legte. Als der Drache sich erhob und die Flügel ausbreitete, um abzuheben, stieß Razor einen summenden Schrei aus und alle Gremlins stimmten ein schrilles Klagegeheul an, hüpften auf und ab und zerrten an ihren Ohren. Obwohl alle überrascht waren, versuchte niemand, sie davon abzuhalten, und so begleiteten uns ihre jammernden Stimmen in den Himmel, bis der Wind sie schließlich verschluckte.


    Ich erinnerte mich nicht an den Flug. Ich erinnerte mich nicht an die Landung. Nur an einen sanften Ruck, als Ash vom Rücken des Drachen rutschte und auf der Erde landete. Ich hob das Gesicht von seiner Brust und sah mich um. Die Landschaft schien verschwommen und verzerrt, wie bei einer alten, falsch eingestellten Kamera, doch dann ging mir auf, dass das an mir lag und nicht an der Umgebung. Alles war grau und düster, aber ich konnte trotzdem noch den Baum erkennen, die riesige eiserne Eiche, die aus den Turmruinen aufragte und sich in den Himmel streckte.


    Hinter uns stieß der Drache ein Knurren aus, das wie eine Frage klang.


    »Ja, geh«, murmelte Ash, ohne sich umzudrehen.


    Ein Windstoß zeigte an, dass der Drache zurück Richtung Nimmernie geflohen war, wo er nicht vergiftet wurde. Trotz meiner Benommenheit fiel mir auf, dass Ash ihm nicht befohlen hatte, auf ihn zu warten.


    Weil er nicht vorhatte, hier noch einmal wegzugehen.


    Ohne zu zögern trug Ash mich durch den Turm, schob sich durch die leeren Ruinen und glitt durch die Schatten, bis wir am Fuß des Baums ankamen. Erst als wir den zentralen Platz betreten hatten und die Äste sich über uns ausbreiteten, begann er zu zittern. Doch seine Stimme war fest und er ließ mich nicht los, als er auf den Stamm zuging und direkt davor stehen blieb.


    Vorsichtig neigte er den Kopf zu mir herunter. »Wir sind da«, murmelte er.


    Ich schloss die Augen und schickte meinen verbliebenen Schein aus, bis ich das pulsierende Herz des Baums spürte und den Verlauf der Wurzeln, die sich bis tief in die Erde erstreckten.


    »Leg mich … direkt am Stamm ab«, flüsterte ich.


    Er zögerte, trat dann aber zu dem Baum, kniete nieder und ließ mich sanft zwischen zwei dicken Wurzeln zu Boden gleiten. Und dort blieb er, kniete neben mir und hielt meine Hand. Etwas tropfte auf meinen Handrücken. Es war so kalt wie Quellwasser und gefror auf meiner Haut. Die Tränen einer Fee.


    Ich sah zu ihm hoch und versuchte zu lächeln, versuchte tapfer zu sein und ihm zu zeigen, dass nichts hiervon seine Schuld war. Dass alles so war, wie es sein sollte. Seine Augen strahlten in der Dunkelheit, hell und voll Schmerz. Ich drückte seine Hand.


    »Es war … ein ziemlich irres Abenteuer, was?«, flüsterte ich und spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen und auf die harte Erde tropften. »Es tut mir leid, Ash. Ich wünschte … wir hätten mehr Zeit gehabt. Ich wünschte … ich hätte mit dir kommen können … Aber es hat nicht so ganz funktioniert, nicht wahr?«


    Ash hob meine Hand an seine Lippen, ohne den Blick von mir zu lösen. »Ich liebe dich, Meghan Chase«, hauchte er an meiner Haut. »Für den Rest meines Lebens, wie lange auch immer wir noch sein werden. Ich betrachte es als Ehre, an deiner Seite zu sterben.«


    Ich holte tief Luft und drängte die Dunkelheit zurück, die am Rand meines Gesichtsfelds lauerte. Jetzt kam der schwierigste Teil, der Teil, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Ich wollte nicht sterben, und ich wollte erst recht nicht allein sterben. Schon beim Gedanken daran verkrampfte sich mein Magen und mein Atem kam in keuchenden Stößen. Aber Ash würde nicht vergehen. Ich würde ihn nicht wegen seines Schwurs sterben lassen. Das war der eine, letzte Akt der Selbstlosigkeit, den ich für ihn erbringen konnte. Er war bei jedem Schritt des Weges an meiner Seite gewesen. Jetzt war es an mir, ihn freizugeben.


    »Ash.« Ich hob die Hand, berührte seine Wange und fuhr die Konturen seines Gesichts nach. »Ich liebe dich. Vergiss das niemals. Und ich … ich wollte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Aber …«


    Verzweifelt rang ich nach Luft. Das Sprechen wurde immer schwieriger und Ashs Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Ich blinzelte, um ihn wieder klar sehen zu können.


    »Aber ich … ich kann dich nicht meinetwegen sterben lassen«, fuhr ich schließlich fort. In seinen Augen blitzte Verstehen auf, dann Entsetzen. »Ich werde es nicht zulassen.«


    »Meghan, nein.«


    »Ist schon okay, wenn du mich hasst.« Ich sprach jetzt schneller, damit er mich nicht umstimmen konnte. »Das ist bestimmt sogar ganz gut. Hasse mich, dann kannst du … kannst du jemand anders finden und … und lieben. Aber ich will, dass du lebst, Ash. Es gibt so vieles, wofür es sich zu leben lohnt.«


    »Bitte.« Ash packte meine Hand. »Tu das nicht.«


    »Ich gebe dich frei«, flüsterte ich. »Ich entbinde dich von deinem Ritterschwur und allen Versprechen, die du mir gegeben hast. Dein Dienst an meiner Seite ist beendet, Ash. Du bist frei.«


    Ash ließ den Kopf hängen und seine Schultern zuckten. Ich versuchte den bitteren Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, während sich gleichzeitig mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Es war geschafft. Ich hasste mich dafür, aber es war das einzig Richtige gewesen. Ich hatte ihm schon so viel abverlangt. Selbst wenn er sich darauf vorbereitet hatte, zu sterben, würde ich das nicht zulassen.


    »Und jetzt«, fügte ich hinzu und ließ seine Hand los, »verschwinde von hier, Ash. Bevor es zu spät ist.«


    »Nein.«


    »Du kannst nicht bleiben, Ash. Das Amulett ist aufgebraucht. Wenn du noch länger hierbleibst, wirst du sterben.«


    Ash sagte nichts. Aber ich kannte diese Haltung seiner Schultern, die absolute Sturheit und Entschlossenheit, die er ausstrahlte, und ich begriff, dass er trotzdem bei mir bleiben würde. Also tat ich das Einzige, was mir noch einfiel. Er würde den Tag verfluchen, an dem er im Wilden Wald diesem Menschenmädchen begegnet war, und schwören, sich niemals wieder zu verlieben. Aber er würde leben.


    »Ashallyn’darkmyr Tallyn«, begann ich, woraufhin er verzweifelt die Augen schloss. »Ich befehle dir bei der Kraft deines Wahren Namens, jetzt sofort das Eiserne Reich zu verlassen.« Ich wandte den Kopf ab, damit ich ihn nicht sehen musste, und presste die letzten Worte hervor: »Und komm nicht zurück.«


    Es tut mir so leid, Ash. Aber bitte, lebe für mich. Wenn irgendjemand es verdient hat, lebend aus dieser ganzen Sache rauszukommen, dann bist du das.


    Ich hörte ein leises Geräusch, fast wie ein Schluchzen. Ash erhob sich zögernd, als würde er gegen den Zwang ankämpfen, dem er gehorchen musste. »Ich werde immer dein Ritter sein, Meghan Chase«, flüsterte er gepresst, als würde ihm jeder Moment, den er länger blieb, Schmerzen bereiten. »Und ich schwöre, falls es einen Weg gibt, wie wir zusammen sein können, werde ich ihn finden. Ganz egal, wie lange es dauert, selbst wenn ich deine Seele bis ans Ende aller Zeiten suchen muss. Ich werde nicht ruhen, bis ich dich gefunden habe, das verspreche ich.«


    Und dann war er fort.


    Jetzt, allein am Fuß der Rieseneiche, ließ ich mich zurücksinken und kämpfte gegen den Drang an, einfach loszuheulen und meine ganze Angst und Einsamkeit herauszuschreien. Dafür hatte ich keine Zeit mehr. Die Welt wurde immer dunkler, und eine Sache musste ich noch tun.


    Ich schloss die Augen und streckte meine Sinne aus, bis ich spürte, wie Sommer und Eisen auf mich reagierten. Vorsichtig tastete ich nach den Wurzeln der riesigen Eiche und folgte ihnen tief in die gesprungene, trockene Erde hinab, wo ich die Verwüstung des Landes ringsum spüren konnte. Der Eiserne Schein, der die eine Art tötete, aber der anderen Kraft gab.


    Ich dachte an meine Familie. An Mom, Luke und Ethan, die immer noch zu Hause auf mich warteten. Ich dachte an meinen menschlichen Vater Paul und an meinen richtigen Vater, den Sommerkönig. An alle, denen ich auf meinem Weg begegnet war: Glitch, die Rebellen, Razor. Eisenpferd. Sie gehörten dem Eisernen Königreich an, waren aber trotzdem Feen. Sie hatten eine Chance auf Leben verdient, genau wie alle anderen auch.


    Ich dachte an Grimalkin und Puck. An meinen weisen Lehrer und meinen tapferen, treuen besten Freund. Sie würden leben, dafür würde ich sorgen. Sie würden lachen, die Menschen zu Geschichten inspirieren und Gefälligkeiten sammeln bis ans Ende aller Zeiten. Das hier war für sie. Und für meinen Ritter, der alles für mich gegeben hatte. Der bis zum bitteren Ende bei mir geblieben wäre, wenn ich ihn gelassen hätte.


    Ash, Puck, ihr alle. Ich liebe euch. Erinnert euch an mich.


    Dann packte ich die Kraft des Eisernen Königs in eine große wirbelnde Kugel und schickte sie mit einem letzten, entschlossenen Stoß tief in die Wurzeln der riesigen Eiche.


    Der Baum erschauerte und das Beben breitete sich in das Land ringsum aus wie Kreise auf einem stillen Teich. Es lief immer weiter, erfasste die toten Bäume und Sträucher, und die ehemals verdorrten Pflanzen regten sich, als der neue Schein ihre Wurzeln streifte. Ich spürte, wie das Land erwachte, diese neue Magie in sich aufsog und so die Vergiftungen heilte, die der Eiserne Schein im Land hinterlassen hatte. Bäume streckten sich und an ihren stählernen Ästen sprossen frische Blätter. Die harte Obsidianebene brach auf und grüne Sprösslinge schoben sich an die Oberfläche. Die gelben Wolkenfetzen begannen sich zu verziehen und durch die Lücken brachen helle Sonnenstrahlen, blauer Himmel war zu sehen.


    Von irgendwoher kam ein frischer Wind, der mein Gesicht kühlte und Blätter auf mich herabregnen ließ. Die Luft roch nach Erde und frischem Gras. Ich ließ mich von dem zutiefst friedlichen Geräusch der wachsenden Dinge um mich herum einlullen, schloss die Augen und ergab mich endlich der Dunkelheit.

  


  
    Die Eiserne Königin


    Auf der anderen Seite erwartete mich Machina.


    »Hallo, Meghan Chase«, begrüßte er mich lächelnd in der strahlenden Helligkeit, die uns umgab.


    Das war nicht mehr der schwarze Abgrund aus meinen Träumen oder das grelle Weiß meines Geistes, doch eigentlich wusste ich gar nicht so genau, wo ich war. Nebelschwaden trieben um mich her, und ich fragte mich, ob das wieder nur ein Test war, bevor ich im Leben danach ankam – oder was auch immer sonst hinter diesem Dunst lag.


    »Machina.« Ich nickte. Er war in dem Nebel kaum zu erkennen, aber hin und wieder lichteten sich die Schwaden und ich sah ihn klarer, auch wenn er manchmal als riesiger Baum erschien. »Was machst du hier?«, seufzte ich. »Erzähl mir nicht, du bewachst das Himmelstor. Du hast auf mich eigentlich nie besonders engelhaft gewirkt.«


    Der Eiserne König schüttelte den Kopf. Seine Kabel waren so hinter seinem Rücken gefaltet, dass sie fast wirkten wie glänzende Flügel, aber Machina hätte man niemals für irgendetwas anderes halten können. Ich blinzelte und schien für einen Moment wieder unter den breiten Ästen der riesigen Eiche zu stehen. Aber das Land ringsum hatte sich verändert, jetzt waren Grün und Silber nahtlos miteinander verbunden. Ich drehte den Kopf, und da stand wieder Machina vor mir und sah mich mit unverkennbarem Stolz an.


    »Ich wollte dich beglückwünschen«, murmelte er, und seine Stimme klang wie das Flüstern des Windes in den Blättern. »Du hast es weiter geschafft, als jemals jemand vermutet hätte. Den falschen König zu besiegen, indem du dich selbst opferst, war phänomenal. Und dann hast du deine Kraft an das eine Wesen weitergegeben, das euch beide retten konnte – an das Land selbst.«


    Farben wirbelten um mich herum, sie zeigten mir ein Land, das mir gleichzeitig vertraut und fremd vorkam. Mächtige Schrottberge beherrschten die Landschaft, doch jetzt waren sie mit Moosen und Flechten bewachsen, die sich schnell ausbreiteten und bunt blühten.


    In einer riesigen Stadt aus Stein und Stahl standen sowohl eiserne Laternen als auch blühende Bäume an den Straßen und in einem Brunnen im Zentrum sprudelte klares Wasser. Über eine mit Gras bewachsene Ebene zogen sich Eisenbahnschienen und aus verfallenen Ruinen ragte eine riesige silberne Eiche auf, die metallisch glänzte, aber quicklebendig war.


    »Sommer und Eisen«, fuhr Machina leise fort, »miteinander verschmolzen und zu einer Einheit verbunden. Du hast das Unmögliche geschafft, Meghan Chase. Die Vergiftung des Nimmernie wurde behoben. Die Eisernen Feen haben jetzt einen Ort zum Leben, ohne den Zorn der anderen Reiche fürchten zu müssen.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Zumindest, falls Mab und Oberon uns in Frieden lassen können.«


    »Was ist mit den normalen Feen?«, fragte ich, als die Bilder verblassten und wieder nur ich und der Eiserne König da waren. »Können sie auch hier leben?«


    »Nein.« Machina musterte mich ernst. »Auch wenn du das Gift beseitigt und die Ausbreitung des Eisernen Scheins aufgehalten hast, ist unsere Welt noch immer genauso tödlich für die Altblütler wie zuvor. Die Eisernen Feen repräsentieren immer noch alles, was die normalen Feen fürchten und verabscheuen. Wir können nicht am selben Ort überleben. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist eine friedliche Koexistenz in getrennten Reichen. Und selbst das könnte für die Herrscher der anderen Feenhöfe schon zu viel sein. Sommer und Winter stecken im Sumpf ihrer Traditionen fest. Sie brauchen jemanden, der ihnen einen anderen Weg zeigt.«


    Schweigend dachte ich darüber nach. Was Machina sagte, ergab durchaus einen Sinn, aber er hatte nicht gesagt, wie er das bewerkstelligen würde. Wer sollte denn vortreten und zum Fürsprecher der Eisernen Feen werden, also zum neuen Eisernen König?


    Natürlich. Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Man sollte doch meinen, dass man irgendeine Art von Urlaub kriegt, wenn man gerade erst das gesamte Feenreich gerettet hat«, murmelte ich und dachte mutlos an die gewaltige Aufgabe, die vor mir lag. »Warum muss ich es sein? Kann das nicht jemand anders machen?«


    »Als du deine Kraft aufgegeben hast, hast du dadurch das Land im Kern geheilt«, erklärte Machina und schenkte mir ein schmales Lächeln. »Und da ihr miteinander verbunden seid, hat das Land im Gegenzug dich geheilt. Du, Meghan Chase, bist das lebendige, schlagende Herz des Eisernen Reiches. Seine Magie nährt dich, deine Existenz schenkt ihm das Leben. Einer kann nicht ohne den anderen überleben.« Er begann zu verblassen und die Helligkeit um uns herum verdunkelte sich, wurde zu einem schwarzen Abgrund. »Also«, murmelte der letzte Eiserne König so leise, dass seine Stimme kaum mehr ein Flüstern in der Dunkelheit war. »Bleibt die Frage, was du jetzt tun wirst?«


    Etwas streifte mein Gesicht und ich öffnete die Augen.


    Ein kleines, besorgtes Gesicht starrte mich an. Die Augen glühten grün und von seinem Kopf ragten riesige Ohren auf. Razor quiekte, als ich ihn anblinzelte, dann grinste er entzückt.


    »Meister!«


    Stöhnend scheuchte ich ihn weg. Mein Körper war geschwächt und fühlte sich an, als wäre er bis zur Kapitulation durchgeprügelt worden, aber zum Glück hatte ich keine Schmerzen mehr. Über mir wiegten sich die Metalläste der großen Eiche sanft im Wind und Sonnenstrahlen fielen durch das Blattwerk und überzogen den Boden mit hellen Flecken. Als ich mich vorsichtig aufsetzte und erstaunt umsah, strichen meine Finger über kühles Gras.


    Ich war umringt von Eisernen Feen: Gremlins und Eiserne Ritter, Hackerelfen und mechanische Hunde, Drahtmänner, Zwerge, Spinnenschrullen und viele mehr. Glitch stand schweigend da, einen Arm in der Schlinge, neben ihm Schienenstift und zwei seiner eisernen Pferde, die mich mit ernsten Augen musterten.


    Ich konnte sie spüren, sie alle. Ich spürte jeden Herzschlag, spürte den Eisernen Schein, der durch ihre Körper strömte und im Rhythmus des Landes pulsierte – und auch in mir. Ich kannte jeden Winkel meines Reiches, das an das Nimmernie stieß, ohne sich weiter auszudehnen oder es zu verderben, sondern zufrieden in seinen neuen Grenzen ruhte. Ich spürte jeden Baum, jeden Strauch und jeden Grashalm. Alles erstreckte sich vor mir wie ein nahtloser Flickenteppich. Und wenn ich die Augen schloss und mich stark konzentrierte, konnte ich meinen Herzschlag hören und das Pulsieren des Landes, das ihn reflektierte.


    Was wirst du jetzt tun, Meghan Chase?


    Ich verstand. Das hier war mein Schicksal, meine Bestimmung. Ich wusste, was zu tun war. Also richtete ich mich auf und trat einen Schritt von dem Stamm weg, so dass ich aus eigener Kraft stand.


    Wie ein einziges Wesen neigte jede einzelne Eiserne Fee, Reihe um Reihe, den Kopf und sank auf die Knie. Sogar Glitch ließ sich unbeholfen auf ein Knie sinken, wobei er sich an Schienenstift abstützte. Selbst Razor und die Gremlins drückten ihre Gesichter ins Gras. Die Eisernen Ritter schepperten, als sie gemeinsam ihre Schwerter zogen und kniend ihre Spitzen in die Erde rammten.


    Dann breitete sich Stille aus.


    Ich ließ den Blick über die Menge der knienden Feen wandern und erhob die Stimme. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das sagte, aber tief in meinem Inneren wusste ich einfach, dass es richtig war. Meine Worte hallten über die Köpfe der Menge und besiegelten mein Schicksal. Es würde ein harter Weg werden und ich hatte jede Menge Arbeit vor mir, aber letzten Endes war es die einzige Möglichkeit.


    »Mein Name ist Meghan Chase, und ich bin die Eiserne Königin.«

  


  
    Epilog


    Mitternacht


    Cedar Drive 14202, Louisiana


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«, fragte Glitch mich, und seine Stacheln leuchteten elektrisch-blau in der Dunkelheit. Wir standen am Waldrand und schauten auf den überwucherten Vorgarten mit der Kiesauffahrt, in der ein verbeulter Ford stand.


    Ich nickte müde.


    Die Nachtluft war warm und feucht, und nicht die kleinste Brise bewegte die Äste der Tupelobäume, unter denen wir standen. Ich trug Jeans und ein weißes Top, aber es fühlte sich irgendwie seltsam an, wieder in normalen Klamotten zu stecken.


    »Sie verdienen es, die Wahrheit zu erfahren. Das bin ich ihnen einfach schuldig. Sie müssen verstehen, warum ich nicht nach Hause kommen kann.«


    »Ihr könnt sie doch besuchen«, meinte Glitch ermutigend. »Niemand wird Euch daran hindern. Es gibt keinen Grund, warum Ihr nicht hin und wieder hierher zurückkommen könntet.«


    »Stimmt«, erwiderte ich leise, aber ich war nicht überzeugt. Im Feenreich, genau wie im Eisernen Königreich, das ich jetzt auf einmal regierte, verging die Zeit anders als hier. Die ersten paar Tage waren ziemlich hektisch gewesen, da ich alle Hände voll zu tun hatte, mit allen Mitteln zu verhindern, dass Mab und Oberon den Eisernen Feen sofort wieder den Krieg erklärten, nachdem Ferrum weg war. Es waren einige Treffen abgehalten und neue Vereinbarungen aufgesetzt und unterzeichnet worden, in denen strenge Regeln aufgestellt wurden, was die Grenzen unserer Königreiche anging. Erst danach waren die Herrscher von Sommer und Winter besänftigt. Ich hegte den leisen Verdacht, dass Oberon ein wenig nachgiebiger war, weil wir verwandt waren, und ich hatte kein Problem damit.


    Puck hatte ebenfalls an diesen Treffen teilgenommen, gesellig und unverändert wie eh und je. Er stellte klar, dass er mich kein bisschen anders behandeln würde, nur weil ich jetzt eine Königin war, und bewies es, indem er mich direkt vor einer Gruppe wütender Eiserner Ritter auf die Wange küsste. Anschließend musste ich die Ritter anbrüllen, sich zurückzuhalten, weil sie sonst wohl versucht hätten, ihn aufzuschlitzen. Puck hatte sich nur lachend verdrückt. Er war in meiner Gegenwart fröhlich und respektlos wie immer, aber irgendwie wirkte es etwas übertrieben, als sei er sich nicht mehr ganz sicher, wer ich eigentlich war. Er strahlte jetzt eine gewisse Wachsamkeit aus, eine Unsicherheit, die über unsere entspannte Freundschaft hinausging und dafür sorgte, dass wir im Umgang miteinander irgendwie unbeholfen wurden. Vielleicht war das aber auch nur ein Teil seines wahren Wesens als der unverbesserliche Robin Goodfellow, der sich Königen und Königinnen widersetzte und sämtliche Autoritäten verspottete. Ich wusste es einfach nicht. Irgendwann würde Puck sich auch wieder einkriegen, aber ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis ich meinen alten besten Freund zurückbekam.


    Ash sah ich kein einziges Mal.


    Ich schüttelte mich und versuchte den Gedanken an ihn zu verdrängen, wie ich es bereits die vergangenen Tage getan hatte. Ash war fort. Dafür hatte ich gesorgt. Selbst wenn ich nicht seinen Wahren Namen benutzt hätte, es gab keinen Weg für ihn, wie er sich in das Eiserne Königreich hätte wagen können, es gab keinen Weg für ihn, dort zu überleben. Es war besser so.


    Jetzt musste ich nur noch mein Herz davon überzeugen.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr klarkommt?«, fragte Glitch und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ich könnte mitkommen, wenn Ihr wollt. Sie würden mich nicht einmal sehen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn ich allein gehe. Außerdem gibt es ein Mitglied dieses Haushalts, das dich sehr wohl sehen kann. Und er hat schon so viele gruselige Monster gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit«, protestierte Glitch schmunzelnd, »aber wen nennt Ihr hier ein gruseliges Monster?«


    Ich verpasste ihm einen Klaps. Mein erster Leutnant – und ständiger Schatten, seit ich das Eiserne Königreich übernommen hatte – grinste. Die Eisernen Feen sahen zu ihm auf und gehorchten ihm, wenn ich einmal nicht da war. Die Eisernen Ritter hatten seine Stellung problemlos akzeptiert und schienen fast erleichtert, wieder unter seinem Kommando zu stehen, was ich lieber nicht hinterfragte.


    »Ich bin vor Sonnenaufgang zurück«, erklärte ich mit einem Blick zum Mond, der zwischen den Zweigen hindurch funkelte. »Ich nehme an, du hast solange alles im Griff?«


    »Jawohl, Eure Majestät«, erwiderte Glitch, der jetzt nicht mehr grinste. Ich zuckte zusammen, da ich mich erst noch an den Gedanken gewöhnen musste, jetzt von allen »Eure Majestät« genannt zu werden. »Prinzessin« war schon schlimm genug gewesen. »Mag Tuiredh wird vollkommen sicher sein, bis Ihr zurückkommt. Und um Euren … Vater … werden wir uns gut kümmern, keine Sorge.«


    Ich nickte und war dankbar, dass Glitch mich verstand. Nachdem ich Königin geworden war und Mag Tuiredh zum Sitz des neuen Eisernen Hofes bestimmt hatte, hatte ich das Versprechen eingelöst, das ich mir selbst gegeben hatte, und war zu Leanansidhes Hütte zurückgekehrt, um Paul zu holen. Mein menschlicher Vater hatte sich fast vollständig erholt. Er war jetzt die meiste Zeit völlig klar und seine Erinnerungen waren lückenlos zurückgekehrt. Er erkannte mich und wusste auch wieder, was vor so vielen Jahren mit ihm passiert war. Und nachdem sein Geist nun wieder ganz allein ihm gehörte, wollte er alles, was in seiner Macht stand, dafür tun, dass das auch so blieb. Ich erklärte ihm, dass er das Feenreich jederzeit verlassen konnte und ich ihn nicht zurückhalten würde, wenn er gehen wollte. Vorerst lehnte Paul das ab. Er war noch nicht bereit, sich der Menschenwelt zu stellen. Während er weg gewesen war, hatte sich zu viel verändert und zu viel war passiert, so dass er den Anschluss verloren hatte. Eines Tages würde er vielleicht in die wirkliche Welt zurückkehren, aber jetzt wollte er erst mal seine Tochter neu kennenlernen.


    Er hatte sich auch geweigert, mich hierher zu begleiten. »Diese Nacht gehört dir«, hatte er mir erklärt, bevor ich aufgebrochen war. »Da kannst du keine Ablenkung gebrauchen. Irgendwann sollte deine Mutter zwar erfahren, was damals passiert ist, aber das würde ich ihr dann gern selbst erklären. Falls sie mich überhaupt noch einmal sehen will.« Seufzend hatte er aus dem Fenster seines Zimmers gesehen. Die Sonne war gerade hinter dem Uhrenturm untergegangen und hatte sein Gesicht in rötliches Licht getaucht. »Sag mir nur eins: Ist sie glücklich?«


    Mit einem Kloß im Hals zögerte ich. »Ich denke schon.«


    Paul nickte und lächelte traurig. »Dann braucht sie nichts von mir zu wissen. Zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht auch nie. Nein, geh du nur und triff dich mit deiner Familie. Ich habe dort wirklich nichts zu suchen.«


    »Majestät?« Glitchs Stimme unterbrach erneut meine Überlegungen. Das machte er in letzter Zeit ziemlich oft, mich wieder in die Gegenwart zurückzuholen, wenn ich gedanklich abgeschweift war. »Ist alles in Ordnung?«


    »Mir geht es gut.« Ich wandte mich wieder dem dunklen Haus zu und strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Na dann, los geht’s. Wünsch mir Glück.« Und bevor ich den Mut verlor, trat ich auf die Auffahrt und zwang meine Füße, mich Richtung Haus zu tragen.


    Solange ich denken konnte, hatte die mittlere Stufe immer geknarrt, wenn ich draufgetreten war, ganz egal, wo ich meinen Fuß hinsetzte oder wie sanft ich auftrat. Jetzt knarrte sie nicht, nicht einmal das leiseste Knarzen war zu hören, als ich die Stufen hinaufglitt und vor der Fliegentür stehen blieb. Alle Fenster waren dunkel, nur die Motten flatterten um die Lampe auf der Veranda und warfen zuckende Schatten über die verwitterten Holzstufen.


    Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, die verschlossene Tür zu öffnen. Türen und Schlösser stellten für mich keine Hindernisse mehr dar. Ein paar geflüsterte Worte, ein wenig sanft gestoßener Schein, und schon würde die Tür von ganz allein aufschwingen. Ich hätte völlig ungehindert ins Wohnzimmer treten können, unsichtbar wie ein Windhauch.


    Ich verzauberte die Tür nicht. Heute Nacht wollte ich, zumindest für kurze Zeit, ein Mensch sein. Also hob ich eine Hand und klopfte laut gegen das ausgebleichte Holz.


    Zunächst kam keine Reaktion, im Haus blieb alles dunkel und still. Irgendwo in der Nacht bellte ein Hund.


    Schließlich wurde drinnen Licht gemacht und Schritte näherten sich. Hinter den Türvorhängen erschien eine Silhouette, dann tauchte Lukes Gesicht hinter der Scheibe auf, das misstrauisch nach draußen spähte.


    Erst schien mein Stiefvater mich gar nicht zu sehen, obwohl ich ihm direkt ins Gesicht starrte. Er runzelte die Stirn, ließ den Vorhang wieder fallen und trat von der Tür zurück.


    Ich seufzte schwer und klopfte noch einmal.


    Diesmal wurde die Tür mit Schwung aufgerissen, als wolle derjenige auf der anderen Seite den Witzbold erwischen, der um Mitternacht an seine Tür klopfte.


    Luke starrte mich an. Ich fand, er sah älter aus. Seine braunen Augen wirkten müder als früher und sein Gesicht war von Falten durchzogen. Er musterte mich verwirrt, ohne die Hand vom Türknauf zu nehmen. »Ja?«, fragte er, als ich nichts sagte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Er erkannte mich immer noch nicht. Das überraschte mich nicht, und eigentlich machte es mich auch nicht wütend. Ich war nicht mehr das Mädchen, das vor einem Jahr im Feenreich verschwunden war. Doch bevor ich etwas sagen konnte, wurde die Tür weit aufgerissen und Mom erschien im Türrahmen.


    Wir starrten uns an. Mein Herz raste, da ein Teil von mir fürchtete, Mom könnte mich ausdruckslos und verwirrt ansehen und das seltsame Mädchen auf ihrer Veranda nicht erkennen. Doch eine Sekunde später stieß Mom einen leisen Schrei aus und stürzte durch die Tür.


    Im nächsten Moment lag ich in ihren Armen und umklammerte sie, so fest ich konnte, während sie gleichzeitig weinte und lachte und mich mit tausend Fragen bombardierte. Ich schloss die Augen und ließ mich von diesem Augenblick umfangen, hielt ihn fest, solange ich konnte. Wenigstens ein paar Herzschläge lang wollte ich mich daran erinnern, wie es sich anfühlte, keine Fee, keine Schachfigur oder Königin, sondern einfach nur eine Tochter zu sein.


    »Meggie?«


    Ich lehnte mich etwas zurück und sah durch die offene Tür Ethan, der am Fuß der Treppe stand. Er war größer, älter. Er musste mindestens fünf Zentimeter gewachsen sein, während ich weg war. Doch seine Augen waren unverändert: strahlend blau und todernst.


    Als ich ins Wohnzimmer ging, stürmte er nicht auf mich zu und er lächelte auch nicht. Vollkommen gelassen – als hätte er schon immer gewusst, dass ich zurückkommen würde – kam er näher, bis er nur noch knapp einen halben Meter von mir entfernt war. Ich kniete mich hin. Er musterte mich nur und hielt meinem Blick mit einem Gesichtsausdruck stand, der viel zu erwachsen für ihn war.


    »Ich habe gewusst, dass du zurückkommen wirst.« Seine Stimme hatte sich ebenfalls verändert, sie war klarer und selbstsicherer geworden. Mein Halbbruder war jetzt kein Kleinkind mehr. »Ich habe es nicht vergessen.«


    »Nein«, flüsterte ich, »du hast es nicht vergessen.«


    Ich breitete die Arme aus, und endlich kam er zu mir und vergrub seine Fäuste in meinen Haaren. Ohne ihn loszulassen, stand ich auf und fragte mich, ob das vielleicht das letzte Mal war, dass ich ihn so halten konnte. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, war er vielleicht schon ein Teenager.


    »Meghan.« Moms Stimme sorgte dafür, dass ich mich zu ihr umdrehte. Sie stand an der Tür zum Wohnzimmer, Luke dicht hinter ihr, und beobachtete mich mit seltsam trauriger Miene. So als hätte sie gerade etwas begriffen. »Du … du wirst nicht bleiben, oder?«


    Ich schloss die Augen und spürte, wie Ethans Arme sich noch fester um meinen Hals schlangen. »Nein«, sagte ich ihr dann mit einem Kopfschütteln. »Ich kann nicht. Ich bin jetzt … für gewisse Dinge verantwortlich. Einige Leute brauchen mich. Ich wollte mich nur verabschieden und …« Mir stockte der Atem und ich musste mich mehrmals räuspern. »… und versuchen, euch zu erklären, was in der Nacht passiert ist, als ich dorthin zurückgegangen bin.« Ich seufzte und sah kurz zu Luke, der immer noch mit gerunzelter Stirn an der Tür stand und völlig verwirrt zwischen Mom und mir hin und her schaute. »Ich weiß nicht, ob ihr mir glauben werdet«, fuhr ich fort, »aber ihr solltet die Wahrheit erfahren. Bevor … bevor ich wieder fortmuss.«


    Mom ging wie eine Schlafwandlerin durchs Wohnzimmer und ließ sich benommen auf das Sofa sinken. Doch dann sah sie mich aufmerksam und entschlossen an und klopfte neben sich aufs Polster. »Erzähl mir alles«, sagte sie nur.


    Also tat ich es.


    Ich fing ganz von vorn an, mit dem Tag, als ich ins Feenreich ging, um Ethan zurückzuholen. Ich erzählte ihnen von den beiden Feenhöfen, von Oberon, Mab und Puck. Ich erzählte ihnen von Machina und den Eisernen Feen, von Glitch und den Rebellen und dem falschen König. Ein paar kleine, erschreckende Details ließ ich aus, vor allem die Teile der Geschichte, als ich fast gestorben wäre, oder die zu unheimlich für Ethan gewesen wären. Die Episoden mit Paul ließ ich ebenfalls weg, da ich wusste, dass es mir nicht zustand, seine Geschichte zu erzählen. Als ich das Ende erreichte, also die Stelle, wo ich Ferrum besiegt hatte und die Eiserne Königin geworden war, war Ethan auf meinem Schoß eingeschlafen und Luke wirkte so ungläubig, dass seine Augen ganz glasig waren. Ich wusste, dass er sich später höchstens noch an Bruchteile dieser Geschichte erinnern oder sie einfach vergessen würde, bis sie nur noch wie etwas wäre, was er aus einem Märchen wusste.


    Als ich fertig war, schwieg Mom ein paar Sekunden lang. »Dann bist du jetzt also … eine Königin.« Sie sagte das so, als wollte sie erst mal den Klang der Worte testen. »Eine … Feenkönigin.«


    »Ja.«


    »Und … es gibt keine Möglichkeit für dich, in der wirklichen Welt zu bleiben? Bei uns, bei deiner Familie?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das Land ruft nach mir. Ich bin jetzt mit ihm verbunden. Ich muss zurückgehen.«


    Mom biss sich auf die Lippe und dann stiegen ihr doch Tränen in die Augen.


    Ich war überrascht, als ich Lukes tiefe, ruhige Stimme hörte: »Werden wir dich wiedersehen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Vielleicht.«


    »Wirst du denn zurechtkommen?«, fragte Luke weiter. »Ganz allein mit diesen … Dingern?« Als ob es realer werden würde, wenn er das Wort Fee aussprach, und er noch nicht bereit war, tatsächlich daran zu glauben.


    »Ich komme schon klar.« Ich musste an Paul denken und wünschte mir plötzlich, er könnte jetzt hier sein. »Ich bin nicht allein.«


    Der Himmel draußen wurde langsam heller. Wir hatten die ganze Nacht geredet und die Morgendämmerung brach an.


    Ganz sanft küsste ich Ethan auf die Stirn und schob ihn vorsichtig aufs Sofa, damit er nicht aufwachte. Dann stand ich auf und sah Mom und Luke an. »Ich muss jetzt gehen«, erklärte ich leise. »Sie warten auf mich.«


    Mom umarmte mich noch einmal und Luke schloss uns zusammen in seine kräftigen Arme. »Schreib uns mal«, schniefte Mom, als würde ich nur eine lange Reise machen oder aufs College gehen. Vielleicht war es einfacher für sie, wenn sie so dachte. »Ruf an, wenn du die Gelegenheit dazu bekommst, und versuch, zu den Feiertagen nach Hause zu kommen.«


    »Ich werde es versuchen«, murmelte ich und löste mich von ihnen. Dann sah ich mich noch einmal in dem Farmhaus um, schwelgte kurz in alten Erinnerungen und ließ mich von ihnen wärmen. Es war zwar nicht mehr mein Zuhause, aber doch noch ein Teil von mir, der immer da sein würde, ein Ort, der nie verblassen würde. Ich drehte mich wieder zu Mom und Luke um und schenkte ihnen unter Tränen ein Lächeln.


    »Meghan.« Mit flehendem Gesichtsausdruck machte Mom einen Schritt auf mich zu. »Bist du sicher, dass du das tun musst? Kannst du nicht bleiben, wenigstens für ein paar Tage?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Mom.« Ich zog meinen Schein um mich und hüllte mich darin ein wie in einen Mantel. »Sag Ethan, dass ich ihn nicht vergessen werde.«


    »Meghan!«


    »Lebt wohl«, flüsterte ich und wurde unsichtbar.


    Mom und Luke zuckten erschreckt zusammen und sahen sich hektisch um, aber schließlich vergrub Mom das Gesicht an Lukes Schulter und begann zu weinen.


    Ethan wachte auf, sah blinzelnd zu seinen Eltern und richtete den Blick dann direkt auf mich. Ich stand immer noch unsichtbar an der Haustür. Er zog fragend die Augenbrauen hoch, aber ich legte nur einen Finger an die Lippen und hoffte, dass er jetzt keine Szene machen würde.


    Ethan lächelte. Er hob eine kleine Hand und winkte kurz, dann sprang er vom Sofa und ging zu Mom rüber, die immer noch von Luke getröstet wurde. Ich sah mir meine Familie an, spürte ihre Liebe, ihre Trauer und ihre Unterstützung, und lächelte stolz.


    Ihr werdet zurechtkommen, erklärte ich ihnen wortlos, während sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete. Ihr werdet auch ohne mich zurechtkommen.


    Ich blinzelte gegen die Tränen an, schenkte meiner Familie einen letzten langen Blick und glitt dann durch die Haustür hinaus in die Morgendämmerung.


    Ich hatte den Vorgarten schon halb hinter mich gebracht und zwang mich, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen und nicht zurückzuschauen, als ich plötzlich ein Bellen hörte und aufsah.


    Irgendetwas tobte über die Wiese auf mich zu, ein Schatten in der Dämmerung. Etwas Großes, Pelziges, das mir vage bekannt vorkam. Ein Wolf? Nein, ein Hund! Ein großer, zotteliger … nein, das konnte nicht sein …


    »Beau?«, hauchte ich, als der Schäferhund mit der Wucht eines Güterzugs gegen mich prallte und mich fast von den Füßen riss.


    Es war tatsächlich Beau. Ich lachte fassungslos, als seine dicken Tatzen Matschflecken auf meinem Shirt hinterließen und seine feuchte Zunge über meine Wange fuhr.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich und kraulte seinen Nacken, während er hechelte und vor Freude mit dem gesamten Körper wackelte. Ich hatte unseren ehemaligen Hofhund nicht mehr gesehen, seit Luke ihn unfairerweise ins Tierheim gebracht hatte, da er dachte, Beau hätte Ethan gebissen. »Hat Mom beschlossen, dich nach Hause zu holen? Wie …«


    Ich unterbrach mich, als meine Finger in seinem dichten Fell auf etwas Dünnes, Metallisches stießen, das um seinen Hals geschlungen war. Verwirrt fragte ich mich, ob das ein Halsband mit Hundemarke war. Also beruhigte ich Beau so weit, dass ich es ihm über die Ohren ziehen und mir ansehen konnte.


    Es war eine Silberkette, die ich gut kannte, an der die Reste eines gesprungenen Amuletts hingen, die im frühen Morgenlicht funkelten.


    Mein Herz setzte kurz aus. Während Beau weiter um mich herumtanzte, suchte ich den Vorgarten und den Waldrand ab. Er konnte nicht hier sein. Ich hatte ihn weggeschickt, hatte ihn von seinem Eid entbunden. Er sollte mich jetzt hassen.


    Und doch … da war diese Kette.


    Mit klopfendem Herzen wartete ich ein paar Sekunden. Wartete darauf, dass eine dunkle Gestalt aus den Schatten treten würde. Wartete darauf, dass diese strahlenden Silberaugen mich fixieren würden. Ich glaubte, ihn in der Nähe spüren zu können, wie er mich beobachtete. Fast konnte ich mir vorstellen, seinen Herzschlag zu spüren, seine Gefühle … aber vielleicht war das auch nur meine eigene Sehnsucht. Mein eigenes Verlustgefühl, meine Trauer und mein Bedauern – und die Liebe, die niemals wahr werden konnte, wie ich jetzt wusste.


    Ein schwerer Stein schien auf meine Brust zu drücken und ich lächelte traurig. Tief in mir drin wusste ich, dass er nicht kommen würde. Wir lebten jetzt in verschiedenen Welten. Ash konnte im Eisernen Reich nicht überleben und ich konnte – und würde – das Land nicht im Stich lassen. Ich trug Verantwortung: für das Eiserne Reich, für meine Untertanen und für mich selbst. Ash konnte nicht Teil davon sein. Besser ein klarer Schnitt, als es ewig hinauszuzögern und sich das Unmögliche zu wünschen. Er wusste das. Das hier war nur sein letztes Geschenk, sein letzter Abschiedsgruß.


    Trotzdem zögerte ich mit einem Ziehen im Bauch und hoffte, er würde mich finden, es sich anders überlegen und zurückkommen. Doch mehrere Minuten verrannen und Ash tauchte nicht auf. Nachdem der letzte Stern am Himmel verblasst war, steckte ich schließlich die Kette in die Tasche und kniete mich hin, um Beau hinter den Ohren zu kraulen.


    »Das ist schon einer, was?«, sagte ich zu dem Hund, der nur blinzelte und eifrig mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. »Ich habe keine Ahnung, wo er dich gefunden oder wie er dich hierhergebracht hat, aber ich bin froh, dass er es getan hat. Ich wünschte nur, ich könnte ihn noch einmal sehen …« Wieder bekam ich einen Kloß im Hals, den ich runterschlucken musste. »Dir wird dein neues Zuhause gefallen, Junge«, fuhr ich gespielt fröhlich fort. »Jede Menge Platz, viele Gremlins, die du jagen kannst, und ich glaube, du wirst Paul mögen.« Der Hund legte winselnd den Kopf schief. Ich küsste ihn auf die lange Schnauze und stand auf. »Komm«, sagte ich, während ich mir die Tränen abwischte. »Ich werde dich allen vorstellen.«


    Der Himmel hatte inzwischen einen zarten Rosaton angenommen. In den Bäumen zwitscherten die Vögel und ein sanfter Wind strich durch die Blätter. Überall regte sich Leben, ging das Leben weiter. Ich holte tief Luft, hob das Gesicht zum Himmel und ließ den Wind meine Tränen trocknen. Ash war fort, aber es gab immer noch Leute, die mich brauchten und die auf mich warteten. Ich konnte mich in meinem Verlust suhlen oder ich konnte auf meinen Ritter vertrauen und weitermachen. Und ich konnte warten. Immerhin war die Zeit auf meiner Seite. Und in der Zwischenzeit hatte ich ein Königreich zu regieren.


    »Majestät!« Glitchs Stimme zerriss die morgendliche Stille, als mein erster Leutnant zwischen den Bäumen hervortrat.


    Beau legte knurrend die Ohren an, bis ich ihm beruhigend über den Nacken strich.


    »Geht es Euch gut?«, fragte Glitch angespannt und starrte mit weit aufgerissenen, violetten Augen Beau an. »Was ist dieses … Ding? Es sieht gefährlich aus. Hat es Euch verletzt?«


    »Beau, das ist Glitch«, stellte ich ihn dem Hund vor, der daraufhin vorsichtig mit dem Schwanz wedelte. »Glitch, das ist Beau. Seid nett zueinander, ihr zwei. Ich schätze mal, dass ihr euch in Zukunft ziemlich oft über den Weg laufen werdet.«


    »Moment. Kommt das etwa mit uns?«


    Ich lachte über sein entsetztes Gesicht. Beau bellte fröhlich, lehnte sich gegen mein Bein und wedelte mit dem Schwanz. Ich hakte mich bei Glitch ein und stellte lächelnd fest, dass der Hund sich weiter eng an mich drückte. Das Leben war nicht perfekt, aber in diesem Moment war es so perfekt, wie es eben sein konnte. Ich hatte einen Platz in der Welt. Und ich war nicht allein.


    »Kommt jetzt«, sagte ich zu den beiden. »In der Hauptstadt warten sie bestimmt schon auf uns. Gehen wir nach Hause.«

  


  
    Ash


    Er stand in der schwindenden Dunkelheit, unbemerkt und unsichtbar, nur ein Schatten zwischen den Bäumen. Während er sie beobachtete, fragte er sich, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen, um sie noch ein letztes Mal zu sehen – während er gleichzeitig wusste, dass es vergeblich gewesen wäre, ihr widerstehen zu wollen. Er konnte einfach nicht gehen, ohne sie noch einmal zu sehen, ihre Stimme zu hören, ihr Lächeln zu sehen, selbst wenn es nicht ihm galt. Was seine Abhängigkeit von ihr anging, gab er sich keinen Illusionen hin. Sie hatte ihre Finger tief in seinem Herzen vergraben und konnte damit tun, was ihr beliebte.


    Er sah zu, wie sie mit der Eisernen Fee und dem Hund davonging, sah zu, wie sie in ihr eigenes Reich zurückkehrte, zurück an einen Ort, an den er ihr nicht folgen konnte.


    Noch nicht.


    »Also.« Robin Goodfellow erschien neben ihm und verschränkte die Arme vor der Brust, während er ebenfalls beobachtete, wie das Mädchen mit seinen Begleitern verschwand. »Jetzt ist sie weg.«


    »Ja.«


    Goodfellow warf ihm einen wachsamen und gleichzeitig erwartungsvollen Blick zu. »Was nun?«


    Seufzend fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich muss etwas erledigen«, murmelte er. »Ein Versprechen einlösen. Es könnte sein, dass ich ziemlich lange fortbleibe.«


    »Hm.« Grinsend kratzte sich Goodfellow am Kopf. »Klingt nach Spaß. Wo gehen wir hin?«


    Jetzt war er es, der die andere Fee wachsam musterte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben.«


    »Tja, Pech gehabt, Eisbubi.« Nervtötend wie immer lehnte sich Goodfellow zurück und grinste ihn spöttisch an. »Ich habe erst mal die Schnauze voll von Kriegen und Gemetzel. Dich zu quälen macht viel mehr Spaß. Außerdem …« Seufzend sah Goodfellow hinüber zu der jetzt leeren Verandatreppe. »Außerdem will ich, dass sie glücklich ist, und sie ist nun mal am glücklichsten, wenn sie mit dir zusammen ist. Vielleicht kann ich damit ein paar … Fehler aus der Vergangenheit wiedergutmachen.« Er schüttelte sich und kehrte zu seinem üblichen Blödsinn zurück. »Also, entweder sagst du jetzt: ›Klar, freut mich, dass du dabei bist‹, oder während der gesamten Reise wird ein großer Vogel über dir schweben, der gewisse Dinge auf deinen Kopf fallen lässt.«


    Er stieß einen resignierten Seufzer aus. Vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, Goodfellow dabeizuhaben. Immerhin war er ein ganz guter Kämpfer. Und sie waren einmal … Freunde gewesen. Vor langer Zeit. Auch wenn diese Reise nichts zwischen ihnen ändern würde.


    »Also schön«, murmelte er schließlich. »Aber komm mir nicht in die Quere.«


    Die Sommerfee grinste vergnügt und rieb sich die Hände.


    Kurz fühlte er sich beklommen, weil er Puck eingeladen hatte. Höchstwahrscheinlich würden sie lange vor Ende der Reise versuchen, sich gegenseitig umzubringen.


    »Also, wo gehen wir hin?«, fragte Goodfellow. »Ich nehme mal an, du hast irgendeinen Plan für dieses Abenteuer.«


    Ein Abenteuer. So sah er das Ganze nicht, aber das spielte keine Rolle. Mir ist egal, wie er es nennt. Ich will einfach nur am Ende mit ihr zusammen sein. Ich werde nicht aufgeben. Bald werde ich bei dir sein, Meghan. Bitte warte auf mich.


    »Hey, Eisbubi, hast du mich gehört? Wo gehen wir hin? Und was machen wir da?«


    »Ich habe dich gehört«, murmelte er, wandte sich ab und ging in den Wald hinein. »Und ja, ich habe einen Plan.«


    »Ach, wirklich? Dann klär mich mal auf.«


    »Zuerst müssen wir einen gewissen Kater finden.«
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